
  [image: cover]


  
    ROBERT LUDLUM


    ERIC VAN LUSTBADER


    DIE BOURNE


    HERRSCHAFT


    THRILLER


    Aus dem amerikanischen Englisch


    von Norbert Jakober


    WILHELM HEYNE VERLAG


    MÜNCHEN

  


  
    


    Das Buch


    Jason Bourne vertritt einen syrischen Minister als dessen Doppelgänger bei einem politischen Gipfel in Doha. Als Bewaffnete die Sitzung stürmen, gerät Bourne in die Gewalt des berüchtigten Terroristen El Ghadan. Wie sich zeigt, hat der Terrorchef auch Bournes enge Freundin Soraya Moore und ihre kleine Tochter entführt.


    El Ghadan stellt ihm ein furchtbares Ultimatum: Mutter und Kind müssen sterben, falls Bourne nicht bereit ist, den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu töten. Der Terrorist will damit ein historisches Friedensabkommen zwischen Israel und den Palästinensern verhindern, das der US-Präsident vermitteln soll.


    Bourne hat eine Woche Zeit, um das Unmögliche zu schaffen – Soraya und ihr Kind zu retten, ohne den Präsidenten zu töten.
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    EINS


    Sieben Minister betraten das noble Hotel Al Bourah in Doha. Sieben Minister aus Jordanien, Syrien, Katar, Irak, Libanon, den Vereinigten Arabischen Emiraten und Jemen, mit finsteren Gesichtern und Aktenkoffern, die mit einer Kette am Handgelenk befestigt waren und sich nur mit dem persönlichen Fingerabdruck öffnen ließen. Sie hatten das Auftreten von Königen, und einige verfügten durchaus über die Macht von Königen, als diese noch wirkliche Macht hatten. Begleitet wurden sie von Leibwächtern, die noch finsterer dreinblickten als ihre Herren und die – muskelbepackt und schwer bewaffnet – bereit waren, auf jedes Geräusch und jede plötzliche Bewegung zu reagieren.


    In der weiträumigen Lobby schritten die Politiker mit ihrem Gefolge durch zwei Reihen riesiger Marmorsäulen hindurch und passierten die aufwendigen Sicherheitskontrollen, die ihre jeweiligen Länder hatten installieren lassen und die von kampferprobten Söldnern überwacht wurden, die man eigens für diese Zusammenkunft angeheuert hatte.


    Die Minister und ihre Leibwächter fuhren mit zwei Aufzügen ins oberste Stockwerk hinauf, durchquerten schweigend einen mit dickem Teppich ausgelegten Flur, der zu beiden Seiten von Söldnern bewacht wurde, und betraten einen großen, lichtdurchfluteten Konferenzsaal.


    Sie setzten sich an einen blank polierten Palisandertisch, öffneten ihre Koffer aus Stahl und Titan und nahmen Akten heraus, die den Vermerk »Streng geheim« trugen. Die Leibwächter öffneten gut gekühlte Wasserflaschen und kosteten davon, ehe sie die Gläser vollschenkten, die von vertrauenswürdigem Personal gespült worden waren. Mit militärischer Präzision nahmen die Bodyguards ihre Positionen rechts hinter ihren jeweiligen Herren ein.


    Neben den Wasserflaschen stand an jedem Platz ein großer Aschenbecher aus geschliffenem Glas. Vier der Minister schüttelten eine Zigarette aus einer Packung und steckten sie an. Genüsslich sogen sie den Rauch tief ein.


    Draußen vor den kugelsicheren Fenstern hatte sich bereits die Hitze der Vormittagssonne über Doha gelegt. Jenseits der Strandpromenade Corniche glitzerte die Bucht wie tausend Diamanten in der Sonne.


    Als Vertreter des Gastlandes ergriff der Minister aus Katar das Wort.


    »Wir sind heute wegen eines besorgniserregenden Problems zusammengekommen.« Er war ein Mann von kleiner Statur, aber würdevollem Auftreten. »In den vergangenen achtzehn Monaten wurden immer wieder beträchtliche Waffenlieferungen in verschiedene afrikanische Länder registriert, die bekannt sind für ihren Reichtum an Erdöl, Erdgas, Diamanten, Uran und seltenen Erden.«


    Der Minister hielt inne, nahm einen Schluck Wasser und ließ seinen Blick in die Runde schweifen. »Vielleicht ein Wort zu den Ländern, die nicht an diesem Tisch vertreten sind. Ägypten ist völlig instabil und weiterhin ohne zuverlässige Führung, die für sich in Anspruch nehmen kann, die gesamte Nation zu vertreten. Über Saudi-Arabien und den Iran werden wir uns noch gesondert unterhalten. Es wäre wenig hilfreich gewesen, Vertreter dieser Staaten einzuladen.« Er räusperte sich. »Und über Israel wollen wir besser keine Worte verlieren.«


    »Die Israelis sind allesamt Terroristen«, ereiferte sich der Minister aus dem Irak mit angewidertem Gesicht. »Ihr ›Staat‹, wenn man es so nennen kann, wurde durch einen terroristischen Akt gegründet, und nun drängen sie die Palästinenser mit ihren altbekannten Terrormethoden in immer kleinere Reservate.«


    Der Minister aus Katar schaute den irakischen Kollegen einen Moment lang schweigend an. »Ja. Um zu unserem Thema zurückzukommen …«, begann er schließlich von Neuem und warf einen Blick in die Runde. »Unsere besten Leute konnten bisher nicht ermitteln, woher diese Lieferungen kommen. Wir wissen jedoch, dass es sich um modernste Waffen handelt. Die Empfänger sind Anführer verschiedener aufständischer Gruppen. Terrorzellen, die nichts als Tod und Zerstörung im Sinn haben.« Er nahm ein iPad und tippte auf das Display, worauf eine Liste der Feinde der betreffenden Länder samt deren Verbrechen an die Wand projiziert wurde: Terroranschläge, Versklavung von Kindern und jungen Erwachsenen und die fortschreitende Indoktrinierung der Bevölkerung.


    »Wie Sie sehen, sind diese Gruppen mit ihrer Strategie äußerst erfolgreich.« Mit einem Laserpointer unterstrich er seine Worte. »Der starke Zulauf erklärt sich durch die extreme Armut, das Fehlen von Bürgerrechten, das Versprechen, als Märtyrer verehrt zu werden, und Geldgeschenke an die Familien der jungen Menschen, die bereit sind, ihr Leben wegzuwerfen.« Er beendete die Präsentation. »Wir sehen also, dass die westliche Kritik am radikalen Islamismus durchaus berechtigt ist. Das Leben hat für diese Leute keinen Wert.«


    Der Minister aus den Vereinigten Arabischen Emiraten erhob sich, um das Wort zu ergreifen. »Diese ständige Radikalisierung muss gestoppt werden.« Im Gegensatz zu seinem Kollegen aus Katar war er ein hochgewachsener, majestätisch wirkender Mann mit schwarzen Augen und ebensolchem Haar und einer Haut wie altes Leder: rissig, wettergegerbt und zäh. Er hämmerte mit der Faust auf den Tisch. »Die Terroristen haben ungebrochenen Zulauf und hinterlassen eine Spur der Verwüstung, deren Folgen wir alle zu spüren bekommen. Diese sinnlose Gewalt muss ein Ende haben.«


    Er setzte sich, nachdem er seinen Standpunkt klargemacht hatte. Der Minister aus Katar nickte so wie die meisten Anwesenden. Der syrische Vertreter, der das Geschehen mit großer Aufmerksamkeit verfolgte, registrierte auch diese Reaktion seiner Kollegen.


    In einer Sitzungspause stand er auf und ging über den Flur zur Toilette. Er vergewisserte sich, dass sie leer war, und klemmte einen Holzkeil unter die Tür, damit sie sich von außen nicht öffnen ließ. Vor dem Spiegel fasste er sich an die falsche Knollennase und nahm die Kunststoffprothese heraus, die seine Wangen voller erscheinen ließ. Er rückte seinen Bart zurecht und fixierte ihn an einigen Stellen mit etwas Hautkleber.


    Hinter der Maske erkannte sich Jason Bourne selbst kaum wieder.


    Umso besser, dachte er bei sich. So konnte er sicher sein, dass ihn auch die anderen nicht erkennen würden. Bourne hatte viele Jahre von Rücklagen gelebt, und als das Geld schließlich zur Neige gegangen war, hatte er sich nach einer neuen Einnahmequelle umsehen müssen.


    Seit einem Jahr arbeitete er für hochrangige Politiker und Geschäftsleute, die er bei Konferenzen und Sitzungen als Double vertrat. Damit hatte er in nur zwölf Monaten fast so viel Geld verdient, wie er ursprünglich in der Schweiz gehortet hatte.


    Er nahm sein Handy heraus, das mit einer speziellen Verschlüsselungssoftware ausgestattet war, und drückte eine Kurzwahltaste. Als sich Sara Yadin meldete, berichtete er ihr alles, was er in der Sitzung über die Terrorgruppen in Afrika erfahren hatte.


    »Später mehr«, fügte er hinzu und trennte die Verbindung.


    Normalerweise gab er keine Informationen von solchen Zusammenkünften an Dritte weiter. Dass er in diesem Fall eine Ausnahme machte, lag daran, dass er Sara, die als Mossad-Agentin tätig war, liebte. Der zweite Grund war seine wachsende Freundschaft mit Saras Vater Eli Yadin, dem Direktor des israelischen Geheimdienstes. Ihre Sicherheit lag ihm am Herzen; auf diese Weise konnte er etwas dafür tun.


    Lächelnd betrachtete er sein Spiegelbild, setzte die Wangenprothese wieder ein, vergewisserte sich, dass die Maske perfekt war, und kehrte zufrieden in den Konferenzsaal zurück.


    Abgesehen von den patrouillierenden Söldnern war die Lobby des Al Bourah wie ausgestorben. Kein einziger Gast betrat oder verließ das Hotel, kein Auto bog in die halbkreisförmige Auffahrt ein, und selbst die Strandpromenade wirkte verlassen. Das Sicherheitsnetz hätte engmaschiger nicht sein können. Die livrierten jungen Frauen und Männer am Empfangstisch hatten Mühe, das Gähnen zu unterdrücken. Ihr Dienst war umso langweiliger, als man ihnen sogar verboten hatte, zu plaudern und den neuesten Klatsch über Promis auszutauschen, der ihren Arbeitstagen normalerweise die Würze verlieh.


    Es war so ruhig, dass einige der Söldner den jungen Frauen am Conciergetresen verstohlene Blicke zuwarfen. Einige Minuten später kam die hübscheste von ihnen mit einem Tablett mit kleinen Teetassen hinter dem geschwungenen Granittresen hervor. Die Männer starrten sie erst ungläubig, dann begehrlich an, als sie mit einem schelmischen Lächeln zu ihnen trat.


    Sie verteilte die Tassen an die Männer, die den Tee dankbar tranken. Nur einer lehnte das Angebot ab. Sie hielt ihm die Tasse hin, doch er schüttelte erneut den Kopf, während seine Kameraden plötzlich weiche Knie bekamen. Sie begannen zu wanken und sanken einer nach dem anderen zu Boden. Als der einzige verbliebene Söldner sein Gewehr hochriss, jagte ihm die Frau mit einer Pistole aus nächster Nähe eine Kugel in die Schläfe.


    Das war das Signal für die Terroristen, die sich als Hotelangestellte verkleidet hatten. Sie verließen ihre Plätze und griffen sich die Waffen der Söldner.


    Die vier Wächter, die draußen postiert waren, stürmten durch die Drehtür herein. Zwei Terroristen drehten sich um und töteten sie mit kurzen, gezielten Feuerstößen ihrer Sturmgewehre.


    Einer der Terroristen sprach ein paar Worte in sein Handy, und dreißig Sekunden später hielt ein amerikanischer SUV vor dem Hotel, aus dem sechzehn Bewaffnete sprangen. Die Führungsmänner zerschossen die Überreste der gläsernen Drehtür, und die Terroristen stiegen zusammen mit ihrem legendären Führer über die Toten und betraten das Hotel.


    Phase eins war erfolgreich abgeschlossen.


    Oben im Konferenzsaal hatten die Minister die Sitzung wieder aufgenommen.


    »Wir haben allen Grund zur Annahme«, verkündete der irakische Minister, »dass der illegale jüdische Staat hinter diesen Waffenlieferungen steckt. Ich bin überzeugt, dass der Mossad solche Terrorzellen unterstützt, um Länder zu destabilisieren, von denen die Israelis keinen wirtschaftlichen Nutzen haben.«


    Einige Amtskollegen nickten zustimmend. Der Minister aus Katar erhob sich und wandte sich an Bourne. »Minister Qabbani, wir haben noch nichts von Ihnen zu dem Thema gehört.«


    Bourne nickte. »Es ist immer naheliegend, Israel die Schuld zuzuschieben, aber wenn man die Situation etwas genauer betrachtet, hätten andere viel mehr davon, diese Terroristen zu bewaffnen.«


    »Und wer soll das sein?«, fragte der irakische Minister finster.


    »Zum Beispiel der Iran«, fuhr Bourne fort. »Und Russland.«


    »Russland?«, schreckte der Iraker hoch.


    »Chinas Rohstoffbedarf steigt immer schneller. Seit fünf Jahren erkaufen sich die Chinesen systematisch den Zugang zu den reichen afrikanischen Rohstoffvorkommen, vor allem Erdöl, Erdgas und Uran. Russland würde die chinesischen Bemühungen nur zu gerne torpedieren. Und was wäre dazu besser geeignet, als Gruppierungen zu unterstützen, die die betreffenden Länder destabilisieren?«


    »Was unser geschätzter Kollege über Russland sagt, scheint mir durchaus beachtenswert«, stimmte der Minister aus den Emiraten zu, während der Iraker nur verächtlich schnaubte. »Sie sehen das nicht so, Minister Boulos?«


    »Ganz und gar nicht«, betonte der Iraker.


    »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre«, fuhr Bourne fort, »aber ist Russland nicht ein Kunde von Ihnen?«


    Der Iraker reagierte sichtlich gereizt. »China ist der wichtigste Partner für die Erdölindustrie meines Landes.«


    »Weshalb gewisse Leute im Kreml Sie engagiert haben, um Chinas Vormarsch mit allen Mitteln zu bremsen.«


    Der Minister aus den Emiraten drehte den Kopf abrupt wie ein Falke. »Ist das wahr, Boulos?«


    »Natürlich nicht!« Doch je lauter der Iraker protestierte, umso weniger waren die anderen geneigt, ihm zu glauben.


    Der Minister aus den Emiraten wandte sich wieder an Bourne. »Haben Sie auch einen Vorschlag, was wir dagegen unternehmen könnten?«


    Von den Aufzügen und den Feuertreppen stürmten die Terroristen in den Flur des obersten Stockwerks. Drei Söldner im Dienste der Terrorgruppe, die auf dem Flur gewartet hatten, töteten mehrere Wächter mit dem Messer oder erdrosselten sie mit einer Schlinge. Alle Übrigen wurden lautlos und mit tödlicher Effizienz von den Neuankömmlingen niedergestreckt, die anschließend, dem Befehl ihres Anführers folgend, zur Tür des Konferenzsaales weitereilten.


    »Wie Sie wissen, hat sich der FSB aufgespalten«, erklärte Bourne, »und seither sind die Methoden der russischen Spionage noch um einiges aggressiver geworden. Meine Kontakte innerhalb der Organisation bestätigen, dass vor allem die Aktivitäten des FSB-2 in den vergangenen Monaten …«


    In diesem Augenblick flog die Tür auf, und vier maskierte Terroristen begannen mit automatischen Waffen zu feuern. Blut, Gehirnmasse und Knochensplitter der Minister aus Katar, den Vereinigten Arabischen Emiraten und Jordanien spritzten durch die Luft wie ein infernalischer Springbrunnen. Die Terroristen knallten die Tür zu und schlossen ihre Opfer ein.


    Bourne griff sich seinen Aktenkoffer und schleuderte ihn nach dem nächststehenden Terroristen. Der Mann wurde von den Beinen gerissen, und Bourne schnappte sich einen schweren gläsernen Aschenbecher und knallte ihn dem zweiten Terroristen ins Gesicht. Blutend krachte der Mann gegen die Wand hinter ihm.


    Die beiden anderen mähten indessen die Minister aus dem Irak, dem Libanon und Jemen nieder. Letzterer hatte noch eine Pistole aus seinem Koffer gezogen, die ihm jedoch nichts mehr nutzte. Bourne hatte sich inzwischen das Gewehr eines am Boden liegenden Terroristen geschnappt.


    Er gab einen kurzen Feuerstoß ab, der den dritten Terroristen mit einer klaffenden Wunde in der Brust von den Beinen riss. Der letzte verbliebene Angreifer riss sein Sturmgewehr herum, doch Bourne war schneller und schaltete ihn mit einem gezielten Feuerstoß aus.


    Rasch sah er nach den getroffenen Ministern, musste jedoch erkennen, dass er nichts mehr für sie tun konnte. Sie waren alle tot.


    Mit dem Gewehr in der Hand öffnete er die Tür und sah den Dschihadisten, der als El Ghadan bekannt war, vor sich stehen. El Ghadan, dessen Name so viel wie »Morgen« bedeutete, war von einem Dutzend Männer umgeben, die ihre Maschinenpistolen auf Bourne richteten.


    El Ghadan trat vor, nahm Bourne das Gewehr aus den Händen, riss ihm den falschen Bart herunter und lächelte. »Hallo, Mr. Bourne.«

  


  
    


    ERSTES BUCH


    

  


  
    


    ZWEI


    El Ghadan machte eine auffordernde Geste. »Bitte, kommen Sie mit.«


    Bourne schwieg und rührte sich nicht.


    »Es stimmt also, was man sich über Ihre Sturheit erzählt.« Sein Lächeln gefror zu einer Maske. »Durchsucht ihn.«


    Ein bulliger Mann, dessen schwarze Augen vor Hass glühten, klopfte ihn nach Waffen ab. Er trat einen Schritt zurück und nickte.


    »Kehren wir an den Tatort zurück.«


    Zwei Männer packten Bourne an den Armen, drehten ihn um und führten ihn in das vom Überfall gezeichnete Konferenzzimmer.


    »Eins, zwei, drei, vier Morde«, zählte El Ghadan die Toten und wandte sich an Bourne. Er war nicht groß, aber breitschultrig und hatte die schmale Taille eines Tänzers, doch seine pockennarbigen Wangen, die groben Gesichtszüge und die riesigen, kräftigen Hände wiesen ihn als Arbeiter aus, der von Beduinen abstammte und in der Einöde der Wüste groß geworden war.


    »Alle Märtyrer.« Seine Lippen waren fleischig, die Augen zusammengekniffen, als wären sie in die Zukunft und nicht auf die Gegenwart gerichtet. Möglicherweise war er so zu seinem Namen gekommen. »Doch das ändert nichts an Ihrem Verbrechen.«


    Bourne hatte einiges über El Ghadan gehört, war ihm jedoch nie begegnet. Er hatte seine Treadstone-Akte studiert, doch solche Akten enthielten zwar interessante Fakten, waren jedoch immer unvollständig und ungenau, was die Persönlichkeit des Betreffenden anging. Bei Extremisten wie El Ghadan – und er war zurzeit der Schlimmste dieser Sorte – war es unerlässlich, ihre Persönlichkeit zu verstehen, um sie besiegen zu können. Deshalb konzentrierte sich Bourne mit allen Sinnen auf ihn.


    »Glauben Sie nicht, dass die Polizei jeden Moment eintreffen könnte?«


    »Die Polizei.« El Ghadan lachte verächtlich, und es klang so rau und trocken wie der Wüstenwind. »Ich habe die hiesige Polizei in der Tasche.«


    Bourne registrierte seine Antwort aufmerksam. Arroganz und Hochmut. Wenn der Gegner sich haushoch überlegen fühlte, hatte man bereits einen kleinen Vorteil. Bourne begann im Geist, eine Datenbank mit Details anzulegen, die sich noch als wertvoll erweisen konnten.


    El Ghadan schnippte mit den Fingern, und die zwei Männer, die Bourne festhielten, setzten ihn auf einen Stuhl zwischen zwei gefallenen Terroristen. Er streckte die Hand aus, und ein anderer Mann reichte ihm einen Tablet-Computer.


    El Ghadan hielt Bourne das Display hin. Es zeigte eine Liveaufnahme von Soraya Moore, ihrer Tochter und ihrem Mann Aaron Lipkin-Renais, einem französischen Agenten. Die drei saßen nebeneinander, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Sorayas kleine Tochter war sichtlich verängstigt und fing an zu weinen.


    Bournes Magen zog sich schmerzlich zusammen. Seine Beziehung zu Soraya Moore war langjährig, kompliziert und eine Zeit lang auch intim gewesen. Wie hatte El Ghadan sie und ihre Familie in seine Gewalt bekommen? Die Möglichkeiten des Terroristen waren offenbar noch um einiges größer, als er gedacht hatte.


    Soraya Moore schaute direkt in die Kamera. Bourne hatte sie über drei Jahre nicht mehr gesehen, wusste jedoch, dass sie ihr Amt als Kodirektorin von Treadstone nach ihrer Heirat aufgegeben hatte. Wenig später war sie ganz nach Paris gezogen, um einen neuen Lebensabschnitt mit ihrem Mann und ihrer Tochter Sonya zu beginnen, die in der Stadt der Liebe geboren wurde. Obwohl er sie so selten sah, hatte Soraya ihn in seinen Gedanken immer irgendwie begleitet.


    Sie war Halbägypterin und immer schon eine sehr schöne Frau gewesen. Es war seltsam, dachte Bourne, dass sie in ihrer verzweifelten Lage sogar noch schöner auf ihn wirkte mit ihren großen kaffeebraunen Augen, die in diesem Moment kalte Wut ebenso ausdrückten wie Angst um Lipkin-Renais und Sonya. Er wusste, dass das Wohlergehen ihrer Familie für sie das Allerwichtigste war.


    Im Gegensatz zu Soraya hatte Lipkin-Renais den Kopf abgewandt, als schaue er auf etwas oder jemanden außerhalb des Blickwinkels der Kamera.


    In dem mittlerweile stinkenden Konferenzsaal deutete El Ghadan mit seinem schwieligen Zeigefinger auf das Display. »Sie kennen diese Leute, nicht wahr?«


    Bourne zwang sich, auf die feinen Untertöne in El Ghadans Stimme zu achten.


    »Also, die Frau kennen Sie sicher. Soraya. Soraya Moore. Sie ist Kodirektorin von Treadstone … oder vielmehr war sie es.«


    Er prahlte mit seinem Wissen, wie ein Gorilla, der sich auf die Brust trommelte. Doch es schwang noch eine gewisse Schadenfreude mit, über die Bourne mehr herausfinden musste.


    »Seltsam, dass sie einen Franzosen Ihnen vorgezogen hat, Bourne. Aber irgendwie auch wieder verständlich. Sie wären als Vater wahrscheinlich genauso miserabel wie als Ehemann.«


    Andere zu verhöhnen und zu beleidigen war meistens ein Zeichen von Unsicherheit oder gar Angst, wie Bourne wusste. Wovor mochte El Ghadan Angst haben?


    »Haben Sie die kleine Sonya schon mal gesehen? Kinder in ihrem Alter sind noch so unschuldig, finden Sie nicht auch, Bourne? Die Kleine ist genauso schön wie ihre Mutter, vielleicht wird sie sogar noch schöner, wenn sie groß ist, wer weiß?«


    Jetzt kommt’s, dachte Bourne.


    »Falls sie groß wird.«


    Bourne blickte starr geradeaus und schwieg.


    »Nehmt ihn mit«, befahl El Ghadan.


    Sie zogen ihm eine Kapuze über den Kopf und führten ihn zwischen den Toten auf dem Flur zum Aufzug, brachten ihn nach unten in die ebenfalls nach Blut stinkende Lobby und hinaus zu dem SUV. Dann stach ihm jemand eine Nadel in den Arm. Er kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an, doch das Mittel war zu stark, und als der SUV losfuhr, war er bereits in tiefe Dunkelheit gesunken.


    Als Bourne zu sich kam, erlebte er einen kurzen Moment der Ruhe und Klarheit, ehe ihm wie mit einem Blitzschlag bewusst wurde, was geschehen war.


    Er war an Händen und Füßen an einen Holzstuhl gefesselt und befand sich in einem kleinen fensterlosen Zimmer mit nackten Betonwänden. Die Tür war verschlossen und bewacht. Der einzige Schmuck war ein dicker Teppich an der Wand vor ihm.


    Rechts von ihm saß El Ghadan auf einem Stuhl. Zwischen ihnen stand ein kleiner achteckiger Tisch, in den Perlmutt eingelegt war. Der Terrorist hatte lässig ein Bein über das andere geschlagen. Nur das Wippen des oberen Beins verriet seine nervöse Ungeduld. Er hob eine Hand, und ein Mann eilte hinaus und brachte ein Tablett mit zwei Bechern Kaffee, Sahne und Zucker sowie einem Teller Datteln.


    El Ghadan deutete auf das Tablett. »Bitte, greifen Sie zu.« Er schüttelte den Kopf. »Ach so, tut mir leid.« Er hielt ihm einen Becher hin. »Kaffee? Nein?« El Ghadan nahm selbst einen Schluck. »Datteln vielleicht?« Er bot ihm eine an und steckte sie schließlich selbst in den Mund.


    »Ich möchte, dass Sie etwas für mich erledigen«, erklärte er schließlich. »Es eilt.«


    »Sie haben Ihre eigenen Männer.«


    El Ghadan ignorierte seinen Einwand. »In einer Woche will Ihr Präsident in Singapur ein historisches Friedensabkommen zwischen Israel und den Palästinensern vermitteln.« Er beugte sich vor und sprach mit leiserer Stimme weiter. »Das Abkommen hängt an einem seidenen Faden. Ohne seine Vermittlung wird es nie zustande kommen. Sie sollen dafür sorgen, dass der Präsident nie im Golden Palace Hotel in Singapur ankommt.«


    »Sie sind verrückt«, erwiderte Bourne.


    »Ist das Ihre Antwort?« El Ghadan wartete geduldig und nickte schließlich. »Also gut. Es braucht wohl eine Lektion in Demut.«


    Wie aufs Stichwort brachte ein Mann eine 24-Volt-Autobatterie herein. Von seinen Schultern baumelten nackte Kupferdrähte. Mit seinen dicken Gummihandschuhen stellte er die Batterie neben Bourne und schloss den Draht an die Batterie an.


    Bourne verfolgte das Ganze mit der stoischen Ruhe, die er sich in seiner Treadstone-Ausbildung antrainiert hatte und die sich in vielen Einsätzen bewährt hatte. Der Mann wickelte den Draht mehrmals um Bournes Brust und nickte seinem Anführer zu.


    »Also«, erklärte El Ghadan, »Rashid wird Ihnen gleich einen Elektroschock verpassen. Nicht stark genug, um Sie zu töten, aber das ist auch nicht meine Absicht. Niemand lernt eine Lektion, indem er stirbt. Nein, durch den Stromstoß werden sich die Zwischenrippenmuskeln um die Lunge verkrampfen. Wenn Rashid nicht vorsichtig ist und Sie dem Strom zu lange ausgesetzt sind, werden Sie ersticken. Aber die Schmerzen sind in jedem Fall so extrem, dass Sie glauben werden zu sterben.« Er nickte. »Zeig es ihm, Rashid.«


    El Ghadans Mann verband den Draht mit der Batterie. Bourne hatte geglaubt, auf das vorbereitet zu sein, was ihn erwartete, doch dieser Schmerz ging ihm durch und durch. Eine mächtige Faust drückte seine Lunge zusammen, bis ihm die Tränen kamen.


    Rashid löste den Draht von der Batterie. Bourne sank in sich zusammen, der Schweiß rann ihm übers Gesicht, brannte ihm in den Augen, strömte über die Unterarme und zwischen die Beine. Er wusste, er durfte jetzt nicht völlig die Kontrolle verlieren, sonst …


    Erneut ließ Rashid das elektrische Gewitter über ihn hereinbrechen. Das Zimmer um ihn herum verlor seine Farben, und er nahm die Geräusche nur noch verzerrt wahr. Sein Kopf baumelte vor der schweißüberströmten Brust. In seinem Gehirn tobte ein chaotischer Sturm und wirbelte Gedankensplitter durcheinander. Er musste sich an etwas erinnern … aber was?


    Die elektrische Faust packte ihn ein drittes Mal, drohte ihm den Brustkorb zu zerquetschen und die Rippen ins Herz zu bohren. Das Zimmer verfärbte sich rot, dann schwarz.


    »Wie fühlen wir uns?« El Ghadans Stimme schwebte geisterhaft durch die Dunkelheit. »Wieder unter den Lebenden?«


    Das Licht im Zimmer war gelöscht worden. Bourne atmete zitternd ein, fühlte sich, als wäre ihm ein Güterzug über die Brust gefahren. Grobe Finger fassten ihn am Kinn. Ein Licht leuchtete in seine Augen, blendete ihn. Jemand zog seine Lider auseinander.


    »Pupillen normal«, sagte eine Stimme. »Er hat sich erstaunlich schnell erholt.«


    »Das war zu erwarten«, antwortete El Ghadan. »Dann kommen wir zum zweiten Akt.«


    Jemand zog den Wandteppich zur Seite. Licht flutete durch ein Einwegfenster in den kleinen Raum. Bourne blinzelte, um etwas erkennen zu können, doch als sich sein Blick klärte, erwartete ihn ein niederschmetterndes Bild. Er schaute in den Raum, den er auf dem Tablet-Display gesehen hatte. Soraya, Sonya und Lipkin-Renais saßen gefesselt nebeneinander.


    »Das kleine Mädchen hat furchtbare Angst, Bourne«, sagte El Ghadan auf der anderen Seite des achteckigen Tisches.


    »Sonya.« Bourne hatte einen sandigen Geschmack im Mund, die Zunge fühlte sich dick geschwollen an. Er versuchte, seinen Mund zu befeuchten. »Es heißt Sonya.«


    El Ghadan wandte sich ihm zu, und sein Stuhl ächzte. »Gleich wird Sonya noch viel mehr Angst haben.«


    Bournes Kopf wirbelte herum. Das Gesicht des Terroristen war hell erleuchtet. »Machen Sie keinen Unsinn.«


    »Geben Sie nicht mir die Schuld.« El Ghadan zuckte mit den Schultern. »Für das, was hier geschieht, tragen allein Sie die Verantwortung, Bourne.«


    Er machte ein Zeichen. Bourne sah, wie Lipkin-Renais’ Gesicht erblasste. Ein Bewaffneter kam ins Bild. Sonya schrie, ihr kleiner Körper zitterte, als hätte sie Schüttelfrost. Sorayas Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie wusste, was kommen würde.


    Soraya und Bourne schrien beide auf ihrer Seite der Glasscheibe: »Nein!«


    Sonya hörte nicht mehr auf zu schreien.


    Bournes Stimme war heiser. »Tun Sie das nicht.«


    El Ghadan lehnte sich zurück, als würde er seinen Lieblingsfilm ansehen. »Schauen Sie gut zu, Bourne. Ihre Lektion in Demut geht weiter.«


    Die Pistole krachte. Lipkin-Renais’ Blut, Gehirnmasse und Knochensplitter ergossen sich über Soraya wie ein blutroter Regen.


    El Ghadan stand auf, trat vor Bourne und verstellte ihm die Sicht, doch das verzweifelte Schluchzen drang zu ihnen herein.


    »So, jetzt lastet eine weitere Sünde auf Ihrem Gewissen.«


    Der Terrorist faltete die Hände wie ein Priester vor der Predigt. »Ich sage Ihnen jetzt, was passieren wird, wenn Sie sich weiter weigern. Zuerst wird Sonya vor Sorayas Augen erschossen. Dann wird Soraya in eine Verhörzelle gebracht, wo ihr Wille systematisch gebrochen wird, bis nichts mehr von ihrer Persönlichkeit übrig ist, bis nichts mehr da ist als ein Stück Fleisch. Dann werde ich sie persönlich zerstückeln und ihren Körper in eine blutige Masse verwandeln.«


    Er beugte sich vor, die Hände immer noch gefaltet, seine Stimme leise, fast teilnahmslos, während aus dem anderen Zimmer Sorayas Schluchzen und Sonyas Schreie hereindrangen. »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Sie ein Experte in diesen Dingen sind, Bourne.«


    El Ghadan trat zur Seite und gab den Blick auf die furchtbare Szene im Raum nebenan frei. Soraya wollte ihre hysterisch schreiende Tochter in die Arme nehmen, doch ihre Fesseln hinderten sie daran.


    »Bitte!«, rief sie dem Bewaffneten zu. »Ich will doch nur Sonya in den Arm nehmen.« Sie schaute in die unerbittlichen Augen, den einzigen Teil seines Gesichts, der unter dem Tuch hervortrat, das Kopf und Hals verhüllte. »Bitte!«


    »Sei froh«, erwiderte der Bewaffnete, »dass deine kleine Tochter nicht bei einem Drohnenangriff verbrannt ist.«


    »Was glauben Sie, wie lange es dauern wird, bis sie stirbt?«, fragte El Ghadan. »Vier Tage? Eine Woche? Sie scheint ziemlich tapfer zu sein, also vermutlich etwas länger. Was meinen Sie, Bourne? Die Fliegen werden viel Zeit haben, sich an ihrem Fleisch zu nähren.«


    »Es reicht«, sagte Bourne.


    El Ghadan legte den Kopf auf die Seite. »Sind Sie sicher, Bourne? Ich warne Sie, von dieser Entscheidung gibt es kein Zurück.«


    »Nennen Sie mir die Einzelheiten.«


    El Ghadan seufzte erleichtert. »Gerne.« Er beugte sich fast kumpelhaft über den Tisch. »Merken Sie sich eines gut: Sie gehören jetzt mir, Bourne. Sie tun ab jetzt das, was ich sage.«

  


  
    


    DREI


    Es war noch dunkel in Washington, als Camilla Stowe im Westflügel des Weißen Hauses eintraf. Sie hatte noch nie viel geschlafen, auch nicht als Kind. Seit Präsident Magnus sie zur Leiterin des Secret Service ernannt und sie damit in seinen innersten Kreis aufgenommen hatte, schlief sie im Durchschnitt zwei Stunden pro Nacht. Das genügte ihr. »Wenn ich tot bin, habe ich genug Zeit zum Schlafen«, sagte sie oft.


    Mit ihrem naturroten Haar, den braun gesprenkelten, grünen Augen, der milchweißen Haut und ihrer zierlichen, aber kurvigen Figur übte sie eine erstaunliche Anziehungskraft auf Politiker beider Parteien aus. Nur wer sie nicht kannte, konnte den Fehler begehen, von ihrer zarten Statur auf eine zerbrechliche Persönlichkeit zu schließen.


    Ihr Vater war Brite, der schwerreiche Spross einer Adelsfamilie, die lange Zeit maßgeblich an der Ausdehnung des Britischen Weltreichs in Afrika und Indien mitgewirkt hatte. Er hatte darauf bestanden, dass sie ihre Ausbildung in England absolvierte, weil er dachte, sie so davon abhalten zu können, wie ihre Mutter eine Militärlaufbahn in den Vereinigten Staaten einzuschlagen. Carla Stowe war einst eine erstklassige Kampfpilotin gewesen. Als ihre Tochter zu ihr kam, war sie eine ebenso hervorragende Ausbilderin für angehende Piloten. Ihre Kurse waren immer voll. Jeder wollte von ihrem Wissen und ihrer Gefechtserfahrung profitieren.


    Camilla hatte jedoch andere Vorstellungen und schloss sich dem Militärnachrichtendienst der U.S. Marines an. Sie diente am Horn von Afrika, in Afghanistan und zweimal im Irak. Rasch wurde sie vom Lieutenant zum Captain befördert, ehe die CIA sie anheuerte. Sie verließ die Agency nach achtzehn Monaten, enttäuscht darüber, wie Frauen dort behandelt wurden. Zu dieser Zeit wurde der Präsident auf sie aufmerksam. Er suchte nach einem Topmann oder einer Topfrau, jemandem, der in der Lage war, mit dem moralischen Sumpf aufzuräumen, der sich innerhalb des Secret Service ausgebreitet hatte. Jemand, der kompromisslos durchgriff und die Organisation auf Vordermann brachte, die für seine öffentliche und private Sicherheit verantwortlich war. Sie war die einzige Frau unter den fünf Kandidaten.


    Magnus interviewte sie über neunzig Minuten lang, obwohl er sich schon nach zehn Minuten entschieden hatte, sie zu engagieren. Sie war genau die Richtige für ihn. Nach dem Gespräch bot er ihr den Posten an, und sie sagte Ja. Später vertraute er seinem Stabschef Howard Anselm an, dass Camilla einen Kern aus Stahl habe, der biegsam, aber unzerbrechlich sei. »Sie ist genau, was das Weiße Haus braucht«, meinte er.


    Nach dem Einstellungsgespräch lud der Präsident sie spontan zum Essen ein und ließ ein Menü aus seiner Privatküche heraufschicken.


    Magnus war ein Familienmensch. Anfangs hatte seine telegene Frau bei vielen Konservativen Missfallen erregt mit ihren ärmellosen Kleidern, die ihre wohlgerundeten Schultern und Arme sehen ließen. Doch ihre natürliche Anmut und ihr sympathisches Auftreten ließen selbst ihre schärfsten Kritiker verstummen. Sie hatten zwei Kinder, ein Mädchen und einen jüngeren Sohn, die ebenfalls eine gute Figur in der Öffentlichkeit machten und weder Journalisten noch Menschenmengen scheuten.


    Dennoch hatten Howard Anselm und Verteidigungsstaatssekretär Marty Finnerman sehr wohl bemerkt, dass POTUS, der President of the United States, in Camilla vernarrt war. Sie wussten nicht, ob der Präsident mit ihr geschlafen hatte oder es noch tun würde, doch Anselm und Finnerman beschlossen, die beiden im Auge zu behalten, um einen Skandal zu verhindern.


    Als Camilla an diesem frühen Morgen im Westflügel eintraf, war die Stadt noch nicht aus dem Schlaf erwacht. Anselms neue Assistentin Noreen, die ebenso jung und hübsch war wie ihre Vorgängerin, teilte ihr mit, dass ihr Chef bereits in seinem Büro war. Die Tür war offen, die Lichter brannten hell, und der Duft von frisch gebrühtem Kaffee wehte durch den Flur und zog Camilla an, wie Anselm es beabsichtigt hatte.


    »Waren Sie heute Nacht überhaupt zu Hause, Howard?«, fragte Camilla, als sie sein Büro betrat.


    »Ehrlich gesagt habe ich mir die Fahrt gespart«, antwortete er, ohne aufzublicken. Seine Scheidung stand nach langem Hin und Her kurz vor dem Abschluss. »Wir haben jede Menge Arbeit so kurz vor dem Friedensgipfel in Singapur.«


    Anselm legte den Kugelschreiber hin und beugte und streckte die Finger. Seit der Snowden-Affäre verzichtete er grundsätzlich auf elektronische Kommunikationsmittel. Sie waren ihm zu unsicher, trotz der gegenteiligen Versicherungen der Cyber-Wächter. Für ihn und seine Mitarbeiter gab es ausschließlich handgeschriebene Konzepte und maschinengetippte Endberichte. Zurück in die Zukunft. Schreibmaschinen hatten eine zusätzliche wunderbare Eigenheit, erzählte er jedem, der es hören wollte: Jede Maschine besaß ihre eigene Signatur, so einzigartig und unverwechselbar wie ein menschlicher Fingerabdruck. Falls einmal ein Memo nicht dort landete, wo es hinsollte, war es relativ einfach, die Maschine aufzuspüren, auf der es getippt worden war. »Die Ungenauigkeit des Mechanischen«, pflegte er zu sagen, und Camilla gab ihm in diesem Punkt recht und stellte die Korrespondenz des Secret Service ebenfalls auf mechanische Mittel um.


    Endlich schaute Anselm von seinem Schreibtisch auf. »Bitte, bedienen Sie sich.« Während sie sich einen dreifachen Espresso machte, musterte er sie nachdenklich. »Und Ihre Pläne?«


    »Sie kennen meine Pläne, Howard.« Sie öffnete den Kühlschrank und goss einen Schuss Sahne-Milch-Mischung in die weiße Porzellantasse mit dem Siegel des Präsidenten. »Ich habe sie Ihnen vor zehn Tagen vorgelegt. Wir haben sie auch schon umgesetzt. Die Kerle, die kolumbianische Nutten gevögelt haben, sind gefeuert. Nach Abschluss der Untersuchungen werden wir sehen, ob weitere Maßnahmen nötig sind.« Sie gab Zucker in den Espresso, rührte um, hob die Tasse an die Lippen und nahm einen Schluck. »Mmmm. Das bringt den Kreislauf in Schwung.«


    Sie wandte sich ihm zu. Anselm war ein klein gewachsener, rundlicher Mann mit kurzen Armen und Beinen und schütterem sandfarbenem Haar, das er über seine kahle Stelle kämmte. Er hatte das Gesicht einer Bulldogge und eine Nase wie ein Pilz oder wie ein erfolgloser Preisboxer. Selbst in den heißesten Monaten in der Stadt trug er einen Anzug aus dicker Wolle, schwarze Hosenträger und schwere Halbschuhe, von denen alle vermuteten, dass sie Einlagen enthielten, die ihn größer wirken ließen. Es würde jedenfalls zu seiner nüchternen, humorlosen Persönlichkeit passen. Anselm wirkte, kurz gesagt, wie der typische Bürokrat, der sich an seinem Schreibtisch am wohlsten fühlte.


    »Aber das haben Sie ohnehin gewusst, Howard. Also, was gibt’s?«


    Er bedeutete ihr, sich zu setzen. Camilla trug einen eleganten beigefarbenen Anzug mit dazu passenden Pumps und einen Hermès-Schal, der ihren Hals umspielte wie eine zahme Schlange.


    Nachdem sie sich gesetzt und eine weitere Dosis Koffein zu sich genommen hatte, rückte er mit seinem Anliegen heraus. »Ich möchte, dass Sie Ihren Terminkalender für die nächste Woche frei machen, vielleicht auch etwas länger.«


    »Meinen ganzen Terminkalender? Warum? Wofür?«


    Er hatte sich auf dieses Gespräch vorbereitet.


    »Es gibt wichtige neue Informationen.« Anselm nahm langsam einen Schluck Kaffee, während seine wässrigen braunen Augen sie durch die goldgerahmte Brille beobachteten.


    Camilla zeigte sich in keiner Weise irritiert, sondern trank ihren Kaffee aus und ging zur Espressomaschine, um sich eine zweite Tasse zu holen. Als sie fertig war, kostete sie und kehrte an ihren Platz zurück. »Wollen Sie mir nicht sagen, worum es geht?«, fragte sie schließlich.


    »Es hat einen Vorfall in Doha gegeben«, berichtete er in völlig neutralem Ton. »Minister aus sieben arabischen Staaten haben dort ein Gipfeltreffen abgehalten.«


    »Davon hab ich nichts gehört.«


    »Es ist noch nicht in den Medien.«


    »Man kann es nicht ewig zurückhalten.«


    »POTUS will jeden kleinen Vorsprung nutzen, den wir haben.«


    Camilla musterte ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg. »Was ist passiert?«


    »Sechs Minister sind tot. Dazu mehr als ein Dutzend Leibwächter und vier Dschihadisten.«


    »O Gott. Wissen wir, welche …?«


    »Die Gruppe wurde allen Aussagen zufolge von El Ghadan persönlich angeführt.«


    »Er wurde seit über einem Jahr nicht mehr gesehen.«


    »Aber seine Leute, die Morgen-Brigade, waren sehr aktiv in Somalia, im Kongo und Irak, in Indien, Pakistan und Indonesien … praktisch überall auf dem verdammten Planeten. Der Kerl zieht eine Spur der Verwüstung hinter sich her.«


    »Das habe ich verfolgt. Warum tritt er jetzt wieder persönlich in Erscheinung?«


    Anselms Gesicht blieb ausdruckslos. »Ausgezeichnete Frage.«


    Camilla wartete, während ihr Espresso kalt wurde. Sein Schweigen machte sie ungeduldig. »Was ist mit dem siebten Minister?«


    Anselms Augen hinter der Brille flackerten kurz zu seinen Unterlagen hinunter, ehe er sich wieder ihr zuwandte. »Ein gewisser Qabbani aus Syrien.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Verschwunden. Als hätte er nie existiert.« Anselm schaute sie finster an. »Doch Minister Qabbani existiert sehr wohl. POTUS hat erst vor einer halben Stunde mit ihm telefoniert. Qabbani ist wohlauf und befindet sich in Damaskus. Er war gar nicht in Doha.«


    »Wie zum Teufel …«


    »Ein Double.«


    Camilla schüttelte den Kopf. »Was?«


    »Ein Doppelgänger«, erklärte Anselm. »Es gibt Profis, die in die Rolle von hohen Amtsträgern schlüpfen und in Krisengebieten an ihrer Stelle in Erscheinung treten.«


    Camilla lehnte sich zurück und stieß einen Pfiff aus. »Ein gefährlicher Job.«


    »Gefährlich für Sie, wenn der Mann, den Sie als Double engagiert haben, zufällig Jason Bourne ist.«


    Camilla war so verblüfft, dass etwas Kaffee in die Untertasse schwappte. »Was?«


    »Wir vermuten, dass Bourne für El Ghadan arbeitet.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Gibt es Beweise dafür?«


    »Es gibt keine andere Erklärung. Wie ist die Terrorgruppe in das schwer bewachte Hotel gelangt? Bourne ist ein Meister, wenn es darum geht, irgendwo unbemerkt einzudringen. Woher wusste El Ghadan, dass Bourne als Qabbani auftritt? Bourne selbst muss es ihm verraten haben. Zudem sind alle Minister tot, nur Bourne nicht. Sie kennen El Ghadan genauso gut wie ich. Er würde nie einen Zeugen am Leben lassen. Ergo hatte er nie die Absicht, Bourne zu töten. Warum? Weil die beiden zusammenarbeiten.«


    »Selbst wenn es stimmen sollte, was Sie sagen …«


    »Es ist so. Bourne tut, was er will, wo und wann er will. Er ist für uns der mit Abstand gefährlichste Mann. Eine ständige Bedrohung.«


    »Alles schön und gut – aber warum sollte sich El Ghadan mit Bourne zusammentun? Er ist nicht gerade dafür bekannt, Macht zu teilen. Ganz im Gegenteil.«


    Anselm beugte sich über den Tisch. »Das ist richtig, aber die NSA hat etwas Interessantes aufgeschnappt. El Ghadan plant einen Angriff, etwas so Großes, dass sogar er Hilfe benötigt.«


    »Aber was soll …?« Camilla spürte die plötzliche Anspannung in der Luft. »O Gott, der Gipfel des Präsidenten in Singapur.«


    Anselm zeigte für einen Moment seine Zähne, als sich seine dünnen Lippen zu einem Lächeln krümmten. »Der Überfall war eine Art Generalprobe. Sie gelangten ins Hotel, überwältigten die Security und hatten für den entscheidenden Schlag einen Mann im Inneren.« Er hob belehrend den Zeigefinger. »Eine wenig bekannte Tatsache: Bourne ist ein Meister der Verkleidung. Keiner beherrscht das so wie er.«


    Camilla schaute ihn mit großen Augen an, während Anselm seinen Vortrag fortsetzte.


    »Seit Jahren versuchen unsere Behörden alles, um Bourne zu fassen und endgültig das Handwerk zu legen. Da muss es ihm doch ein Anliegen sein, den Präsidenten der Vereinigten Staaten auszuschalten, der den Befehl zu seiner Eliminierung gegeben hat.«


    Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und beugte sich noch weiter vor. »Hier geht es um Rache, Camilla. Nichts als Rache.« Er nahm ihr die Kaffeetasse aus der Hand und stellte sie ab. »Wir müssen ihn aufhalten. Wir müssen Bournes terroristische Aktivitäten ein für alle Mal beenden. Das ist der Auftrag, den POTUS uns gegeben hat.«


    »Uns?«


    »Die Agency war bislang erfolglos, und die NSA ebenso. Sogar Treadstone, das ja jetzt aufgelöst wurde, nachdem Soraya Moore ihr Amt niedergelegt hat und Peter Marks so schwer verletzt wurde. Wir haben jetzt die Aufgabe, eine Strategie zu finden, mit der Bourne nicht rechnet.«


    »Das heißt was genau?«


    »Wenn Bourne eine Schwäche hat, dann für Menschen in Notsituationen.«


    »Haben Sie jemand Bestimmten im Auge, Howard?«


    »Hier ist der Einsatzplan.« Anselm reichte ihr eine dicke Mappe.


    »Du meine Güte, das ist ja ein richtiger Wälzer.«


    »Die Vereinigten Stabschefs haben sich einiges einfallen lassen.«


    Sie öffnete die Akte. »Dieser Plan muss etwas Besonderes sein, wenn die ganze Buchstabensuppe dafür so eng zusammengearbeitet hat.«


    Anselm lächelte. »Er ist etwas Besonderes, Camilla. Absolut.«


    Sie begann zu lesen und blickte abrupt auf. »Moment. Heißt das …«


    »Es geht um Sie, Camilla. Wir haben ein Szenario nur für Sie entworfen. Sie stehen im Mittelpunkt des Geschehens. Ihre Aufgabe ist es, Jason Bourne das Handwerk zu legen … endgültig.«


    

  


  
    


    VIER


    Eli Yadin, der Direktor des Mossad, nutzte die günstigen Wetterbedingungen und kreuzte gegen den Wind. Seine zwölf Meter lange Slup befand sich etwa eine Seemeile vor der Küste von Tel Aviv. Die Sonne blinzelte hinter den bauschigen Quellwolken hervor. Er blickte auf und lächelte seiner Tochter Sara zu. Sie unternahmen den Segeltörn anlässlich ihrer vollständigen Genesung, nachdem sie durch eine Messerattacke beinahe ums Leben gekommen wäre. Sie hatten zur Feier gemeinsam das Brot gebrochen, eine Flasche Rosé geöffnet und waren sogar eine Runde geschwommen.


    Als sein Telefon klingelte – nicht das Handy, sondern das Satellitentelefon ‒, schauten sie sich kurz an und ahnten beide, dass es keine guten Nachrichten sein würden. Er überließ ihr Schot und Pinne und ging unter Deck, um den Anruf entgegenzunehmen.


    Es war sein Agent in Doha.


    »Direktor, ein Agent des französischen Geheimdienstes wurde gerade vor der französischen Botschaft aus einem Wagen geworfen.«


    Eine vertraute Angst stieg in ihm auf. Wenn es er war … »Lebend oder tot?«


    »Sein halber Kopf war weggeschossen.«


    »Also kein professioneller Mord.«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    Yadin schaute aus dem Fenster. Tel Aviv schien weit weg zu sein. Dennoch hatte ihn seine Welt eingeholt. Er scheute sich, die entscheidende Frage zu stellen.


    »Sein Name?«


    »Aaron Lipkin-Renais. Ich weiß, der Franzose hat nur gelegentlich für uns gearbeitet, aber sein Tod erschien mir trotzdem wichtig genug, um …«


    »Es war richtig von Ihnen, mich zu verständigen.« Yadin drückte einen Moment die Augen zu. Verdammt. »Erzählen Sie mir alles.«


    »Sara!«, rief Eli Yadin. »Sara!«


    Der Wind ließ ihr Haar wehen, ihre Augen leuchteten in der Sonne. Sie war ihm noch nie schöner erschienen, nie kostbarer gewesen.


    »Was gibt’s?« fragte sie, als er wieder die Pinne übernahm.


    Tränen traten ihr in die Augen, als er es ihr erzählte. »Wie?«, fragte sie. »Wie ist es geschehen?«


    »Aaron und seine Familie waren seit zwei Tagen vermisst. Seine Tochter war krank, deshalb hatten wir angenommen, dass er mit der Familie weggefahren war. Zwölf Stunden später hatte er auf die Anrufe seines Büros noch immer nicht reagiert. Wir befragten seine Kollegen – keiner wusste, wo er steckte. Er war ebenso wie seine Frau und seine Tochter verschwunden.«


    »Dann taucht er tot vor der französischen Botschaft auf?« Sara schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn.« Sie setzte sich auf die Reling. »Was ist mit seiner Frau und seiner Tochter?«


    »Nichts«, sagte Eli. »Kein Lebenszeichen, gar nichts.«


    Sara blickte zur Seite, die Haare wehten ihr ins Gesicht.


    »Ich weiß, dass ihr euch nahegestanden habt, Aaron und du.« Als sie schwieg, fuhr er fort. »Hat sich das geändert, nachdem er geheiratet hatte?«


    Sie sah ihn scharf an. »Warum sollte es?«


    Eli zuckte mit den Schultern. »Ein Mann heiratet, wird Vater. Die Prioritäten ändern sich.«


    »Für dich haben sie sich doch auch nicht geändert, Abba.«


    Nun warf er ihr einen scharfen Blick zu. »Wirfst du mir das etwa vor?«


    »Wie könnte ich dir das vorwerfen? Du bist der tapferste Mann, den ich kenne.«


    »Sara.«


    »Jetzt ist Aaron tot, und seine Frau und seine Tochter sind verschwunden.«


    Eli änderte den Kurs und überlegte einige Augenblicke. »Viele offene Fragen …«


    Sara straffte ihre Schultern und fasste einen Entschluss. »Abba, ich muss rausfinden, was geschehen ist. Ich muss nach Doha.«


    Ohne ein Wort des Protests steuerte Eli sein Boot Richtung Tel Aviv. Es gefiel ihm nicht, seine Tochter nach Katar zu schicken, doch er wusste aus leidvoller Erfahrung, dass es sinnlos war, ihr zu widersprechen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


    »Sonya.«


    Stille.


    »Sonya!«


    Die Dunkelheit verwandelte sich in helles Licht, und Sonya stürzte schluchzend in ihre Arme. »Liebling, ich bin da.« Soraya hob ihre Tochter auf und wiegte sie in den Armen. »Sonya, ich bin da. Alles ist gut«, raunte sie ihr zu.


    Sie hatten das Zimmer verlassen dürfen, um ins Badezimmer zu gehen. Ein Dschihadist war bei ihnen geblieben, während Soraya sich und ihre Tochter mit Waschlappen und Seife wusch und auf die Toilette ging, ehe sie in die Zelle zurückgeführt wurden.


    Sie bemühte sich, nicht an Aaron zu denken, an seinen Leichnam, der zwischen ihr und ihrer Tochter gelegen hatte, als furchtbarer Beweis der Macht ihrer Entführer. Jetzt war er weg. Gott allein wusste, wie sie seinen Leichnam geschändet hatten. Es war unmöglich, nicht an Aaron zu denken. Großer Gott, er war tot, sein Leben von einem Moment auf den anderen ausgelöscht. So unerträglich. Trotz ihrer inneren Kraft und der Ausbildung, die sie bei Treadstone absolviert hatte, wäre sie ohne ihre Tochter wahrscheinlich zusammengebrochen. Es war ihre vorderste Pflicht, Sonya zu beruhigen und zu trösten. Die Trauer um Aaron musste warten, bis sie beide in Sicherheit waren. Soraya tat, was sie als Agentin gelernt hatte, und verbannte ihren Schmerz in den hintersten Winkel ihrer Gedanken.


    »Liebling«, sagte sie mit ruhiger Stimme, »ich bin hier. Du bist in Sicherheit.«


    »Mommy!«


    Die vertraute Stimme war so voller Angst und Verzweiflung, dass es ihr fast das Herz brach.


    »Ich hab dich nicht gesehen, Mommy.«


    »Ich war immer da, mein Schatz. Die ganze Zeit.«


    »Ich hab dich nicht gesehen!«, wiederholte das Kind.


    Gott, lass mich stark sein, betete Soraya. Lass mich mein Kind beschützen, dann werde ich dich für immer lieben. »Ich sag dir, was du tust, wenn das nächste Mal das Licht ausgeht. Hör auf meine Stimme. Folge ihr in deinen Gedanken, dann findest du mich.«


    »Das kann ich nicht!«


    »Doch, du kannst es, mein Spatz. Erinnerst du dich an Scheherazade? An die Geschichten, die sie dem alten König erzählt hat und die ich dir jeden Abend vor dem Einschlafen vorsinge?«


    »Ich erinnere mich an alle.«


    »Natürlich tust du es. Ich wusste es. Dein Gedächtnis ist wie ein langer Fluss. Jetzt denk an das Lied von Dinharazade in der Höhle des Dschinns. Erinnerst du dich, wie dunkel es in der Höhle war?«


    »Ganz furchtbar dunkel.«


    »So dunkel, dass Dinharazade überhaupt nichts sehen konnte.«


    »Sie hatte keine Lampe, und draußen war es Nacht. Nicht mal der Mond schien.«


    Soraya lächelte. Sonya war ein so bemerkenswertes Kind. »Ja. Aber Dinharazade musste irgendwie den Weg hinaus finden. Was hat sie getan?«


    »Sie hörte den Wind durch die Höhle wehen. Sie folgte dem Wind.«


    »Und was geschah dann?«


    »Sie fand das Haus des Dschinns mit den vielen Zimmern.«


    »Wie?«


    »Die Stimmen klangen wie der Wind.«


    Soraya begann auf Farsi zu singen. »Ich werde bei dir sein, wenn der Mond zum Bersten voll ist. Wenn die Bäume zittern und sich meinem Willen beugen. Wenn dich die Dunkelheit in den Schlaf wiegt, werde ich kommen. Dann nehme ich dich in die Arme und segle mit dir zu unbekannten Küsten.« Ihre Stimme brach beinahe. »Klingt meine Stimme nicht auch wie der Wind, mein Schatz?«


    »Ja, Mommy.«


    »Dann folge ihr, und du findest mich in der Dunkelheit. Und so wie der Dschinn Dinharazade beschützt hat, werde ich dich beschützen.« Soraya sang, den Tränen nahe. »Ich bin die Sonne und der Mond. Die Sterne folgen meinem Willen, denn ich bin Luft und Meer und Himmel. Wenn du bei mir bist, wenn ich dich halte, bist du in den Armen Gottes.«


    »Dann hast du also zugestimmt.«


    »Ja, Sir, das habe ich.«


    Präsident Magnus zog die Stirn in Falten. »Um Himmels willen, Camilla, lass dieses ›Sir‹, wenn wir allein sind.«


    Camillas volle Lippen formten sich zu einem Lächeln. »Wie du meinst, Bill.«


    Sie saßen auf einem der beiden Sofas im Oval Office. In dem blauen Teppich vor ihnen leuchtete das Siegel des Präsidenten der Vereinigten Staaten und erinnerte jeden, der hier eintrat, wo er sich befand.


    »Du hast den Plan studiert.«


    »Ja.«


    »Von vorn bis hinten.«


    »In allen Details. Er ist ziemlich komplex.«


    »Muss er auch sein. Immerhin ist es nur noch eine Woche bis zum Gipfel.«


    »Warum verschiebst du ihn nicht? Oder wechselst zumindest den Ort?«


    Magnus schüttelte den Kopf. »Zu spät. Außerdem werde ich es nicht zulassen, dass eine terroristische Bedrohung den Höhepunkt im wichtigsten Friedensprozess unserer Zeit verhindert.«


    »Verstehe. Es ist nur …«


    »Ich weiß.« Der Präsident seufzte. »Warum hast du Ja gesagt, Camilla? War Howard so überzeugend?«


    »Du kennst mich, Bill. Ich bin Patriotin und gehe dorthin, wo mein Land mich braucht. Ich werde dich beschützen. Als Leiterin des Secret Service ist es mein Job.«


    »Und der Rest des Secret Service?«


    »Ist aufgeräumt, wie du es haben wolltest. Und Warren war in alles eingebunden – er wird mich hier gut vertreten.«


    Der Präsident schien sich nicht für Warren, ihren Stellvertreter, zu interessieren. »Und was du selbst willst, zählt das gar nicht?«


    Sie schürzte die Lippen und sah, ohne es zu wissen, noch reizender aus. »Jetzt bist du nicht ganz ehrlich. Du denkst nicht an das, was ich will.«


    »Okay, was wir wollen.«


    Sie schaute ihn an und atmete leise aus. Er war schon ein imposanter Mann: groß, breitschultrig, männlich. Die Frauen liebten ihn, die Männer beneideten ihn. Seine rhetorische Gabe wurde nur von seiner Fähigkeit übertroffen, einen Draht zu den Menschen zu finden, zu ausländischen Amtsträgern ebenso wie zu einfachen Frauen und Männern. Er hatte die Wahl überlegen gewonnen, und erstaunlicherweise war seine Beliebtheit auch jetzt, im zweiten Jahr seiner Amtszeit, gleichbleibend hoch. Normalerweise verblasste der Glanz, wenn die erste Euphorie verflogen war, doch William Magnus genoss immer noch höchste Zustimmung in der Bevölkerung.


    »Es war schon lustig«, erzählte Camilla, »wie mir Howard heute Morgen regelrecht aufgelauert hat.«


    »Lass mich raten … mit seiner Espressomaschine.«


    Sie lachte, und er stimmte mit ein.


    »Komm zu mir.« Er klopfte einladend neben sich auf das Sofa.


    »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


    Sein Gesicht trübte sich. »Heutzutage ist nichts mehr eine gute Idee«, murrte er.


    »Jetzt klingst du wie ein kleiner Junge.«


    »Ich habe eben auch meine Wünsche, so wie jeder. Das ist etwas Urmenschliches.«


    »Du meinst, etwas Animalisches.«


    Er zuckte mit den Schultern und fuhr sich mit der Hand durch sein grau meliertes schwarzes Haar. »Macht das einen Unterschied?«


    »In diesem Fall nicht.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du kennst vermutlich die verborgene Absicht hinter diesem Plan. Howard und Marty, diese durchtriebenen Schurken, haben sich einiges ausgedacht, um uns voneinander fernzuhalten.«


    »Vielleicht ist das gar nicht so schlecht.«


    »Was redest du da?«


    Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, doch er ignorierte es.


    »Willst du nicht rangehen?«, fragte Camilla, obwohl sie wusste, dass er es nicht tun würde.


    Magnus betrachtete die amerikanische Fahne, die hinter dem Schreibtisch stand. »Ich war grade in Gedanken …«


    Das Klingeln verstummte, und es herrschte völlige Stille im Oval Office. Der Raum war nicht nur mit einem speziellen Schallschutz ausgestattet, sondern auch mit Störsendern gegen jeden Lauschangriff gesichert.


    »Ich habe mir grade vorgestellt«, setzte der Präsident erneut an, »wie es wäre, wenn wir’s in die Fahne eingehüllt tun würden.«


    »Siehst du«, betonte Camilla, »Howard und Marty tun das wirklich zu deinem Besten.«


    Er schaute sie vorwurfsvoll an. Sie wusste inzwischen, wie launenhaft er sein konnte.


    »Und du? Willst du das Beste für mich?«, fragte er.


    Sie überlegte einen Augenblick. »Ich frage mich schon, ob ich mir damit nicht auch selbst schade.«


    »Damit.« Sein Ärger wuchs. »Du sprichst es nicht einmal aus.«


    »Es gibt viele Worte für das, was wir getan haben.«


    So schnell sein Ärger hochgekocht war, so schnell verflog er wieder, und er lächelte sie an. »Willst du nicht zu mir kommen und es wieder tun?«


    »Genau das meine ich, Bill. Ich habe keine Lust, als die Frau in die Geschichte einzugehen, die eine Affäre mit dem Präsidenten hatte. Irgendwann würde es ans Licht kommen, und sie würden mich für den Rest meines Lebens verfolgen. Um Himmels willen, Monica Lewinsky musste schließlich ins Ausland flüchten.«


    »Du bist nicht Monica Lewinsky.«


    »Sie und Clinton haben es nur ein Mal getan.«


    »Angeblich.«


    »Wir haben es einmal getan und wurden zum Glück nicht erwischt.«


    »Uns wird auch niemand erwischen, Camilla.«


    »Du hättest in diesem puritanischen Land sofort ein Amtsenthebungsverfahren am Hals.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ein Mal war genug.«


    Er wirkte ehrlich betroffen. »Das kannst du nicht wirklich meinen.«


    »So meine ich es auch nicht, Bill. Aber es muss genug sein, weil es nicht anders geht. Wir sind doch beide schlau genug, um das zu verstehen.«


    »Das Herz will sein Recht.«


    »Der Schwanz, Bill. Der Schwanz.«


    Er lächelte bedröppelt. »Okay, da ist natürlich auch was dran.« Sein Gesicht wurde plötzlich ernst. »Aber versprich mir eins, Camilla: Du musst gut auf dich aufpassen.«


    »Natürlich tu ich das. Wie immer.«


    Er nickte. »Ich weiß, aber … das hier ist anders. Du bekommst es mit Jason Bourne zu tun.«


    »Er ist der CIA schon lange ein Dorn im Auge, und der NSA und dir genauso. Aber er ist auf sich allein gestellt. Und dieser Black-Queen-Plan verfolgt den richtigen Ansatz: Es ist die einzige Möglichkeit, an ihn ranzukommen. Er wird es nicht im Hotel versuchen, das ist zu streng bewacht. Er würde vielleicht reinkommen, aber sicher nicht mehr raus.«


    »Dann eben im Thoroughbred Club, am Tag, bevor der Gipfel beginnt. Beim Pferderennen, zu dem ich zusammen mit den anderen Staats- und Regierungschefs eingeladen bin. Eine lockere Atmosphäre, etwas zwangloser als sonst.«


    Sie lächelte. »Er wird mich gar nicht bemerken, weil er jemand anderen erwartet – einen Killer des Verteidigungsministeriums … einen Mann.«


    »Da hast du sicher recht.« Er zog die Stirn in Falten. »Aber Cam, dass du auch noch reiten musst …«


    »Ist für meine Tarnung unverzichtbar. So komme ich in den Bereich, in den sich auch Bourne einschleichen wird. Das ist ja bekanntlich seine Spezialität. Er macht sich unsichtbar, indem er sich zum Beispiel als Mitarbeiter tarnt. Und so komme ich an ihn ran.«


    Magnus verzog das Gesicht. »Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie überzeugend deine Verführungskünste sind.«


    »Wer hat was von Verführen gesagt?«


    »Zuerst bezirzt du ihn, dann tötest du ihn. Eine altbewährte Methode. Mit Honig fängt man die gefährlichsten Killer. Hat noch jedes Mal funktioniert. Von Mata Hari bis …«


    »Bill, Himmel noch mal!«


    »Das ist ein Kompliment, verdammt!«


    Sie schüttelte lächelnd den Kopf, doch es war ein bitteres Lächeln. »Zeit für einen Schlussstrich, endgültig.«


    Magnus’ Gesicht war immer noch ernst und besorgt. »Die Operation verläuft vielleicht nicht so reibungslos, wie es der Plan vorsieht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Im Plan sieht alles so einfach und klar aus. Du machst X, und es passiert Y. Ein Schritt folgt auf den anderen, eine logische Abfolge. Aber wenn es ernst wird, laufen die Dinge oft anders. Chaotisch. Leute, die immer logisch vorgehen, scheitern da draußen und fragen sich, wie die Dinge so aus dem Ruder laufen konnten. In so einem Einsatz kommen Faktoren ins Spiel, die der beste Plan nicht vorhersehen kann.«


    »Ich werde vorsichtig sein, Bill.«


    »Ich will, dass du gesund zurückkommst«, betonte er, »mit oder ohne Bournes Kopf. Aber erzähl ja nicht Howard, dass ich das gesagt habe.«


    »Ich hab mir angewöhnt, Howard nie irgendwas zu erzählen.«


    »Braves Mädchen«, nickte er. »Und du bist sicher, dass dir das nicht über den Kopf wächst?«


    »Bill.« Sie stand auf. »Das ist ein Job, für den man Eier braucht … würde ich sagen, wenn ich ein Mann wäre.«


    Sie ging zur Tür, drehte sich zu ihm um und lächelte traurig. »Siehst du, wie Gefühle alles komplizierter machen? Wir haben Angst umeinander, statt uns auf unsere Aufgaben zu konzentrieren.«


    

  


  
    


    FÜNF


    Es war schrecklich, allein und verzweifelt in Doha aufzuwachen.


    »Wenn Sie sie suchen«, hatte El Ghadan zu Bourne gesagt, bevor sie ihm die Kapuze über den Kopf zogen und ihn wegbrachten, »werden Sie sie nicht finden.«


    Es war schrecklich, allein und hilflos in Doha aufzuwachen.


    »Wenn Sie sie suchen«, hatte El Ghadan ihn gewarnt, bevor sie ihn am Rande der Wüste ausgesetzt hatten, »werde ich sie eigenhändig töten, langsam und schmerzhaft.«


    Die Hitze war extrem, die Sonne so grell, dass er glaubte zu halluzinieren. Und vielleicht war es tatsächlich eine Wahnvorstellung, was er da vor sich sah: eine Arabische Oryxantilope, der Körper weiß wie Milch, die Beine schwarz wie die Nacht. Die Oryx schaute ihn so klug und wissend an, als wolle sie sagen: Du Narr. Dann warf sie – fast verächtlich – den Kopf zurück, und ihre prächtigen, unglaublich langen Hörner schienen den Himmel zu berühren.


    Bourne blinzelte, und die Antilope war weg. Er rappelte sich aus dem Staub hoch und marschierte Richtung Stadt, bis irgendwann, Stunden später, ein Lastwagen neben ihm anhielt. Schweißgebadet stieg er neben dem Fahrer ein.


    »Was machst du hier draußen in der Einöde?«, fragte der Fahrer auf Arabisch.


    »Ich hab mich mit einer Oryx unterhalten«, gab Bourne zurück, den Blick nach vorne gerichtet, wo die Hochhäuser der Stadt in der Hitze flimmerten.


    Um das Waffenmuseum im Al-Luqta-Viertel von Doha betreten zu dürfen, bedurfte es normalerweise einer vorherigen Anmeldung. Das galt natürlich nicht für Abdul Aziz, oder Zizzy, wie ihn seine Freunde nannten.


    Abdul Aziz lebte wie ein Pascha aus den opulenten Zeiten des Osmanischen Reiches. Und tatsächlich reichte sein Handelsimperium so weit wie einst das Reich der Türken. Zizzy war ein Araber, der sich in der modernen Welt bestens zurechtfand, ohne die fünf Säulen des Islam zu missachten. Es war allen ein Rätsel, wie ihm dieser nahezu übermenschliche metaphysische Balanceakt gelang. Doch alle, die ihn kannten, waren dankbar für seine Fähigkeit, in gewisser Weise der Schwerkraft zu trotzen.


    Jason Bourne gehörte ebenfalls dazu. Er hatte Zizzy vor einigen Jahren auf dem Sinai kennengelernt. Zizzy hatte ein Grundstück begutachtet, das er zu kaufen beabsichtigte und in das Bourne auf der Jagd nach Terroristen eingedrungen war, die eine ägyptische Kirche in die Luft gejagt und dabei fast hundert koptische Christen getötet hatten, darunter viele Frauen und Kinder.


    Zizzy hatte sich als exzellenter Schütze erwiesen und die letzten Terroristen erledigt, die Bourne aufgelauert hatten. Er hatte dabei ein L115A3 AWM Scharfschützengewehr benutzt, die möglicherweise beste Waffe ihrer Art. Ein Schuss, ein Treffer – ein Scharfschützengrundsatz, an den Zizzy sich ausnahmslos hielt.


    Loyalität war für ihn etwas Selbstverständliches, er verfügte über beste Verbindungen und war überdies ein Mensch mit viel Humor, der Europäer und Amerikaner nicht automatisch als Feinde des Islam betrachtete. Umso tiefer war sein Hass gegenüber Extremisten und Terroristen, die nach seiner Auffassung den Islam für ihre menschenfeindlichen Zwecke missbrauchten. »Der Islam ist eine Religion des Friedens«, betonte er immer wieder mit einer Vehemenz, die ein Rudel Kojoten verscheucht hätte.


    Doch dieser Spagat zwischen Vergangenheit und Gegenwart forderte einen Preis. Zizzy war auf seine Weise ein Außenseiter wie Bourne. Die beiden Männer hatten sich jedenfalls auf Anhieb verstanden.


    Nachdem ihn der Trucker in der Stadt abgesetzt hatte, war Bourne in Minister Qabbanis Hotelzimmer zurückgekehrt, um heiß und kalt zu duschen, sich zu rasieren und frische Kleider anzuziehen. Beim Abtrocknen hatten sich die Schmerzen wieder bemerkbar gemacht. Die wohltuende Wirkung des heißen Wassers hatte ihn glauben lassen, dass die Folter keine nennenswerten Spuren hinterlassen hatte, doch nun schnürte es ihm aufs Neue die Brust zu.


    Bourne öffnete den Zimmertresor und nahm einen kleinen Rucksack heraus. Er betrachtete ihn einen Moment, dachte an seine aufgeflogene falsche Identität, unter der er bei der Konferenz aufgetreten war, an Soraya und Sonya, und an Aaron, dessen Tod sie hatten mit ansehen müssen. Mit großer Willensanstrengung drängte er die Bilder beiseite und tätigte einen Telefonanruf.


    Er traf Zizzy am Eingang zum Waffenmuseum, wo ein buckliger alter Mann mit einem irren Funkeln in den Augen sie einließ. Der ständige Kontakt mit all den Waffen, die bis ins sechzehnte Jahrhundert zurückreichten, blieb wahrscheinlich nicht ohne Auswirkung, dachte Bourne.


    Man fand hier Schwerter aus allen großen Dynastien des Nahen und Mittleren Ostens, darunter auch eines, das König Faisal von Saudi-Arabien gehört hatte. Besonders begeistert war Zizzy jedoch von einem traditionellen Krummdolch des Lawrence von Arabien, für ihn das absolute Kronjuwel in der Sammlung, das er immer wieder gerne betrachtete.


    »Ein großer Mann, dieser Lawrence«, betonte Zizzy, während sie vor der Vitrine mit dem Dolch standen. »Er hat den Islam verstanden und die sieben Säulen der Weisheit geschätzt. Natürlich war er in den Augen der Briten ein Verrückter. Sie haben seine Größe einfach nicht erkannt.«


    Er deutete auf den Krummdolch in seiner Scheide. »Er sieht gar nicht so besonders aus. Auf einem Basar würdest du ihn kaum beachten. Man käme nicht auf die Idee, dass dieses Stück eng verbunden war mit dem Schicksal des Islam in der Region. Aber es war so … und ist es immer noch.«


    Nachdem Zizzy ausgesprochen hatte, was ihm am Herzen lag, wandte er sich Bourne zu, und sein Gesicht verfinsterte sich. »Mein Freund, was ist geschehen?«


    »Alles, was ich habe, steht dir zur Verfügung. Du brauchst nur ein Wort zu sagen.«


    Bourne saß ihm gegenüber im Café einer Einkaufspassage, die Zizzy gehörte. »Das weiß ich wie immer zu schätzen.«


    In scharfem Kontrast zu den hypermodernen Boutiquen ringsum war das Café im authentischen Stil von Tausendundeiner Nacht gestaltet. Es war, als würde man einen Sultanspalast von vor dreihundert Jahren betreten. Das Café war voll besetzt mit Touristen und Einheimischen und in der ganzen Stadt berühmt für seine ausgezeichnete Küche. Die belebte Atmosphäre war ideal, um ein wichtiges Gespräch zu führen, ohne aufzufallen.


    Im Gegensatz zu Bourne, der westliche Kleidung trug, war Zizzy im traditionellen Stil gekleidet, mit einem wasserblauen Thawb über einer weiten weißen Baumwollhose. Sein Kopf war mit einer schwarz-weiß karierten Kufija bedeckt, die mit einer Kordel, dem Agal, befestigt war.


    Süßer Pfefferminztee wurde serviert, dazu mehrere kleine Teller und Schüsseln, bis der ganze Tisch bedeckt war. »Also«, begann Zizzy, als sie allein waren, »was führt dich in meine wunderbare Stadt?«


    »Arbeit.«


    »Natürlich, die Arbeit«, nickte Zizzy. »Für dich gibt es nur die Arbeit, mein Freund.« Er tauchte ein Stück goldbraun getoastete Pita in die Schüssel mit Hummus, nahm einen Bissen und kaute nachdenklich. »Iss, mein Freund. Iss, sonst verhungerst du noch. Was kann es Schlimmeres geben?«


    Zizzy erinnerte an ein Fabelwesen mit seinen hervorstehenden Augen und der Hakennase in dem wettergegerbten Gesicht. Seine breite Stirn wirkte wie der Bug eines Schiffes. Wenn er lächelte, was oft der Fall war, schimmerten seine weißen Zähne.


    Er sah einige Augenblicke zu, wie Bourne sich von den Speisen nahm. »Ich mache mir Sorgen um dich, Jason. Eines Tages finde ich deinen makellos konservierten Leichnam in einer Sanddüne.« Er lachte. »Aber dann sage ich mir, dass du viel zu zäh bist, um so zu enden.« Er steckte sich eine riesige Dattel in den Mund und lehnte sich zurück. »Aber jetzt erzähl mir erst mal, was dir widerfahren ist.«


    Bourne berichtete ihm von dem dramatischen Vorfall im Hotel und was danach geschehen war. Als er fertig war, legte er ein Handy auf den Tisch. »Das hat mir El Ghadan gegeben. Jeden Tag um Mitternacht schickt er mir ein kurzes Video von Soraya und Sonya mit einer Tageszeitung.«


    »Als Beweis, dass sie am Leben sind.«


    Bourne nickte. »Es enthält ein GPS, das sich nicht abstellen lässt.«


    »So kann er jeden deiner Schritte verfolgen.« Zizzy schüttelte den Kopf. »Er hat dich in der Hand. Das ist ein Desaster, Jason. Ein absolutes Desaster.« Er breitete die Hände aus, vergaß Speise und Trank. »Wie kann ich dir helfen, mein Freund?«


    »Mein erster Gedanke war natürlich, die beiden trotz El Ghadans Warnung zu suchen. Doch dann zwang ich mich, die Situation nüchtern und sachlich zu betrachten.«


    »Das ist gut«, stimmte Zizzy zu. »Denn du hast genau sieben Tage bis zum Gipfel in Singapur. Sieben Tage, bis El Ghadan deine Freundin und ihre Tochter töten und dich damit mitten ins Herz treffen würde.«


    Bourne spürte Bitterkeit in sich hochsteigen. Es war eine schmerzliche Tatsache, dass alle Menschen, die ihm je etwas bedeutet hatten, in tödliche Gefahr gerieten oder bereits tot waren. Er zwang sich, zum aktuellen Problem zurückzukehren. »Zizzy, ich muss so viel wie möglich über ihn herausfinden.«


    »Keine leichte Aufgabe, mein Freund. El Ghadans Vergangenheit ist ein ebenso gut gehütetes Geheimnis wie seine wahre Identität.« Zizzy zupfte an seiner Unterlippe, ein Zeichen, dass er tief in Gedanken versunken war. »Es gibt aber jemanden, der dir vielleicht helfen kann.« Er schaute auf seine Uhr. »Wir haben Glück – jetzt ist genau die richtige Zeit, um ihn zu treffen.«


    »Er könnte aus Jordanien oder Oman stammen … es gibt jedenfalls Leute, die das glauben. Ich gehöre nicht dazu.«


    Der Mann, der Bourne gegenübersaß, war klein von Wuchs, mit einem riesigen Kopf, einer Hakennase, Elefantenohren und einem struppigen weißen Haarkranz. Nebukadnezar, genannt Nebby. Man hätte nicht sagen können, ob er siebzig oder hundertsiebzig Jahre alt war. Seine Augen leuchteten jedenfalls immer noch mit einer äußerst wachen Intelligenz.


    Bourne und Abdul Aziz saßen auf einem runden Teppich mitten in Nebbys Wohnzimmer. Er besaß eine kleine Wohnung am Stadtrand, wo er, wie er sagte, die Wüste betrachten konnte. Was es in der weiten Einöde aus Sand und Wind zu sehen gab, war sein Geheimnis. Laut Zizzy handelte der alte Mann mit Informationen. Er schuldete Zizzy den einen oder anderen Gefallen, weshalb er von Bourne keine Bezahlung erwartete.


    Eine junge Frau mit schwarzem Haar und einem freundlichen Lächeln servierte ihnen Tee. Überall im Zimmer standen Regale mit Erinnerungsstücken aus Nebbys langem, abenteuerlichem Leben: Muscheln aus Sansibar, Schnitzereien aus Namibia und Äthiopien, merkwürdige, an Voodoo erinnernde Puppen aus Uganda, marokkanische Töpferkunst, ein Häuptlingsstab der Massai – eine schier unglaubliche Sammlung von kleinen Kostbarkeiten, die den Raum mit ihrer Energie aufluden.


    Nebby trank seinen Tee mit der Anmut eines englischen Kindermädchens und stellte sein Glas ab. »Nein, ich gehöre nicht dazu. Ich glaube, dass El Ghadan Perser ist, und ich kann Ihnen auch sagen, warum. Im Gegensatz zu anderen Extremisten, die die Saudis genauso hassen wie die Amerikaner, richtet sich sein Hass ausschließlich gegen die USA und Israel. Daran erkennt man ihn meiner Ansicht nach als Perser.«


    Eine Weile herrschte Schweigen. »Was können Sie mir sonst noch über ihn sagen?«, fragte Bourne schließlich.


    »Reicht das nicht?« Nebby neigte den Kopf wie ein Vogel, der sein Lieblingsfutter beäugte. »Nein, für einen Mann in Ihrer Position ist es wohl nicht genug.« Er hob einen Finger, wie um die Windrichtung festzustellen. »Ich habe eine Geschichte gehört – ob Sie sie glauben wollen, überlasse ich ganz Ihnen. Es geht um El Ghadans Sohn. In gewissen Kreisen ist bekannt, dass El Ghadan zwar verheiratet, aber ein unverbesserlicher Frauenheld ist. Zweifellos sind aus diesen Seitensprüngen auch Kinder hervorgegangen. Die Geschichte besagt jedenfalls, dass El Ghadan auch einen legitimen Sohn hat. Der Junge, der heute Anfang zwanzig sein muss, ist mit sechzehn durchgebrannt. Seither sucht ihn El Ghadan verzweifelt, aber bislang vergeblich.« Nebby gab ein gackerndes Lachen von sich. »Können Sie sich das vorstellen? Ein Junge verschwindet, und der große, mächtige El Ghadan kann ihn nicht finden.«


    »Was weiß man über diesen Sohn?«, hakte Bourne nach.


    »So gut wie nichts. Man kann jedoch gewisse Vermutungen anstellen. Ich persönlich glaube, dass er sich gar nicht versteckt hält, sondern unbemerkt unter falschem Namen lebt. Und genau deshalb können ihn die Leute seines Vaters nicht finden. Sie suchen an den falschen Plätzen.«


    »Was genau meinen Sie damit?«


    Nebby trank seinen Tee aus. »Also, ich an seiner Stelle hätte meinen Namen geändert und mich einer Terrorzelle angeschlossen. Einer Zelle, die ganz in der Nähe seines Vaters agiert.«


    »Welcher zum Beispiel?«


    Nebby zuckte mit den Schultern. »El Ghadan tut sich gelegentlich mit Leuten zusammen, die ihm von Nutzen sind. Zurzeit ist das Iwan Borz.«


    »Der Waffenhändler?«


    Nebby nickte.


    »Wissen Sie, wo sich Borz aufhält?«


    »Angeblich arbeitet er mit einer von El Ghadans Gruppen in Wasiristan zusammen, der Bergregion zwischen Pakistan und Afghanistan.«


    »Ich habe Hunger«, erklärte Zizzy. »Wie steht’s mit dir?«


    Er führte Bourne in ein luxuriöses Restaurant, dessen Besitzer Zizzy gut kannte. Der Speisesaal war zwar um diese Tageszeit nahezu voll besetzt, doch Zizzys Freund geleitete sie sofort zum besten Tisch des Hauses, ließ ihnen eine Kanne eines exquisiten weißen Tees, des seltenen Silver Tip, bringen und unterhielt sich einige Augenblicke überschwänglich mit ihnen, ehe er mit einem Lächeln und einer Verbeugung entschwand.


    »Tut mir leid, Jason«, begann Abdul Aziz. »Ich weiß nicht, ob unser Besuch bei Nebby hilfreich war.«


    »Jede kleinste Information über El Ghadan kann wichtig sein«, erwiderte Bourne. »Es ist durchaus interessant, dass er einen verlorenen Sohn hat, den er unbedingt finden will.«


    »Du meinst, es könnte ein Ansatzpunkt sein?«


    »Falls er wirklich existiert«, schränkte Bourne ein. »Und falls ich ihn finden kann.«


    Sie unterbrachen ihr Gespräch und bestellten ihr Essen.


    »Mich beschäftigt vor allem eine Frage«, fuhr Bourne fort, als sie wieder unter sich waren. »Woher hat El Ghadan gewusst, dass ich als Minister Qabbani auftrat.«


    »Glaubst du, Qabbani selbst hat es ihm verraten?«


    »Könnte sein. Qabbani hat den Gipfel initiiert.«


    »Und wollte dennoch nicht selbst teilnehmen.«


    »Das allein heißt noch nichts. Ich habe sein Gesicht sehr aufmerksam beobachtet. Wäre mir der kleinste Verdacht gekommen, hätte ich den Auftrag nicht angenommen.«


    »Wenn dich Qabbani nicht verraten hat, wer dann?«


    »Das muss ich rausfinden. Ich muss irgendwie ins Innenministerium reinkommen.«


    Zizzy lächelte verschlagen. »Weißt du, ich wollte schon lange mal wieder nach Damaskus.«


    »Die Stadt ist ein einziges Kriegsgebiet.«


    Zizzy zwinkerte. »Genau das meine ich.« Er fischte sein Handy hervor. »Ich sage meinem Piloten, er soll schon mal das Flugzeug startklar machen.«


    Kurz nachdem das Essen serviert wurde, fiel Bourne ein junger Mann auf, der das Restaurant betrat und sich mit professioneller Aufmerksamkeit umblickte, bevor er sich an einen Ecktisch setzte und nicht mehr in Bournes Richtung schaute.


    »Wir haben Besuch«, warnte Bourne, und Zizzy nahm es mit einem Kopfnicken zur Kenntnis. »Auf deiner Vier-Uhr-Position am Ecktisch.«


    »Allein?«, fragte Zizzy, ohne sich nach dem Neuankömmling umzudrehen.


    »Hier drinnen schon.«


    »El Ghadan macht seine Drohung wahr«, meinte Zizzy. »Das ist ein positives Signal; es bedeutet, er ist berechenbar, was man von den meisten anderen Terroristen nicht sagen kann. Wenn wir wissen, was von ihm zu erwarten ist, können wir ihm immer einen Schritt voraus bleiben.«


    Bourne schüttelte den Kopf. »Er hat mir dieses Handy gegeben und braucht mich nicht beschatten zu lassen.«


    Zizzy zog die Stirn kraus. »Für wen arbeitet unser Freund hier dann?«


    »Wir werden es rausfinden, bevor wir gehen. Aber zuerst will ich wissen, warum du dich in Damaskus in Gefahr begeben willst.«


    »Immerhin bist du zu mir gekommen, Jason.«


    »Du hast mir schon genug geholfen.«


    Zizzy zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Ich vermisse die alten Zeiten.«


    »Okay, wir fliegen zusammen nach Damaskus«, stellte Bourne leise, aber unmissverständlich klar. »Du hilfst mir, ins Ministerium reinzukommen, dann ist deine Mission beendet.«


    »Jason. Dann würde ich ja den ganzen Spaß verpassen.«


    »Ich will nicht, dass du dein Leben aufs Spiel setzt.«


    »Irre ich mich, oder ist das meine Entscheidung?«


    Bourne schwieg.


    »Und was meine eigene Situation betrifft … falls hier jemand hinter dir her ist, weiß der Betreffende auch, dass ich mit dir zu tun habe. Besser für uns beide, so schnell wie möglich aus Doha zu verschwinden.«


    »Das tut mir leid.«


    Zizzy schnaubte nachdrücklich. »Freunde sind dafür da, den Kopf für den anderen hinzuhalten, wenn es sein muss.« Als er Bournes betretenes Gesicht sah, lachte er. »Komm schon. Jemand, der es wissen muss, hat mir versichert, dass ich steinalt werde und noch meine Urenkel auf den gichtigen Knien schaukeln werde.«

  


  
    


    SECHS


    Camilla traf mit ihrer vollgepackten Reisetasche in der Dairy ein, wo sie von Sicherheitskräften fotografiert wurde und man ihre Fingerabdrücke nahm. Die Dairy lag nur etwa eine Meile von der Farm entfernt, doch ihr Zweck war ein völlig anderer. Während in der Farm junge Rekruten ausgebildet und die Fähigkeiten von Feldagenten aufgefrischt wurden, bereitete die Dairy Eliteagenten auf Spezialeinsätze vor.


    Farm und Dairy befanden sich im ländlichen Virginia, einen kurzen Hubschrauberflug von Langley entfernt. Die Dairy war – dem Namen entsprechend – tatsächlich auf einem Milchbauernhof untergebracht, mit Kühen, die Milch lieferten. Der CIA-Direktor wählte die Mitarbeiter der Anlage persönlich aus, egal ob sie sich um die auszubildenden Zweibeiner kümmerten oder die Milch produzierenden Vierbeiner versorgten.


    Die Dairy befand sich inmitten einer idyllischen Landschaft mit sanften, baumbestandenen Hügeln, mit nur wenigen Straßen und noch weniger Verkehr, doch nur die Kühe konnten die Idylle auch wirklich genießen. Die Gäste waren viel zu beschäftigt, um der Landschaft mehr als nur einen flüchtigen Blick zu schenken.


    Der Black-Queen-Plan sah vor, dass sich Camilla bei einem gewissen Hunter Worth melden sollte. Wie sich herausstellte, verbarg sich hinter dem Namen eine Frau mit dem Gesicht eines Engels und dem Auftreten eines Ausbilders des Marine Corps. Und tatsächlich war Hunter früher bei den Marines gewesen, und zwar als Pilotin wie Camillas Mutter, bis eine Schulterverletzung sie gezwungen hatte, sich eine neue Aufgabe zu suchen.


    »Wie haben Sie sich die Verletzung zugezogen?«, fragte Camilla gleich am ersten Tag.


    »Ich bin von einem Baum gefallen.«


    »Was? Das ist nicht wahr.«


    »Leider doch.«


    »Wie ist das passiert?«


    »Ich war so dumm, eine Herausforderung anzunehmen. Es hatte über Nacht geregnet, die Rinde war sehr glatt. Da ist es halt passiert.«


    »Das tut mir leid.«


    »Braucht es nicht. Ich finde es toll hier.«


    »Ist es hier nicht ein bisschen …«, Camilla breitete die Arme aus, »abgelegen?«


    »Nicht mit Hulu Plus, Netflix und iTunes.«


    »Sie meinen …?«


    »Ja … Breaking Bad, NCIS, The Big Bang Theory.«


    »Alles absolute Favoriten von mir«, gestand Camilla lachend. »Und Musik?«


    »Jede Menge.«


    »Lana Del Rey, Arctic Monkeys, Lorde?«


    »Unbedingt … alle drei.«


    Sie lachten gemeinsam.


    Camilla schüttelte den Kopf. »Fehlt Ihnen das Fliegen nicht?«


    »Das Fliegen fehlt einem immer«, räumte Hunter ein. »Hat Ihnen das Ihre Mutter nicht gesagt?«


    Das hatte sie tatsächlich.


    »Aber das hier ist die zweitbeste Option, außerdem kann man sowieso nicht ewig fliegen. Besser, man steigt aus, solange man es noch voll draufhat.«


    »Sie wollen immer top sein, stimmt’s?«


    »Sie nicht?«


    Camilla überlegte einen Augenblick. »Wahrscheinlich geht es gar nicht anders. Ich hab mir darüber nie Gedanken gemacht.«


    »Sie müssen Ihren Weg gegangen sein«, stellte Hunter fest. »Sonst wären Sie nicht hier.«


    Es war ein Kompliment, doch Camilla war sich nicht sicher, ob es ihr, der Dairy oder Hunter selbst galt.


    »Wie geht es Ihnen mit Pferden?«, hatte Hunter gefragt, gleich nachdem Camilla mit dem Hubschrauber aus Langley gelandet war.


    »Ich habe keine Angst vor ihnen, falls Sie das meinen«, antwortete Camilla.


    Hunter war mit Jeans, Stiefeln und einem Jeanshemd mit aufgekrempelten Ärmeln bekleidet. Sie hatte kurz geschnittenes, schwarzes Haar und graue Augen, und der Händedruck, mit dem Sie Camilla begrüßt hatte, war so trocken und hart wie Feuerholz. »Genau das meine ich.«


    Sie schritten über eine Grünfläche, an deren vier Ecken jeweils ein knorriger Holzapfelbaum stand. In der Mitte wuchs ein schöner Rosenstrauch. Camilla trug immer noch ihre Reisetasche in der Hand.


    Sie gingen zwischen zwei Steingebäuden hindurch und erreichten eine Wiese mit Wildblumen. Am anderen Ende befand sich ein Stallgebäude, vor dem hochwertige Rennräder und Mountainbikes standen. Dahinter erstreckten sich ein Reitplatz, eine Trainingsbahn und ein Parcours mit rot-weißen Hindernissen verschiedener Art und Höhe.


    Als sie näher kamen, sah Camilla jenseits des Stallgebäudes ein riesiges Oval aus festgestampfter Erde. Sie roch die Pferde und hörte Fliegen summen. Hunter führte sie in den Stall, wo mehrere Arbeiter auf sie zu warten schienen.


    »Sind Sie schon mal geritten?«


    »In meiner Jugend sogar bareback.«


    Hunter hob eine Augenbraue. »Sprechen wir jetzt von Pferden oder von Sex?«


    Camilla lachte. »Von beidem.«


    »Reiten auf diesem Niveau verlangt jedenfalls einiges.« Sie deutete zur Tür. »Stellen Sie Ihre Tasche da drüben ab.«


    Hunter führte sie an den Pferdeboxen vorbei, um zu sehen, wie die Tiere auf Camilla reagierten.


    »Wenn Sie von vorne auf ein Pferd zugehen, wird es scheuen. Wenn Sie sich von hinten nähern, kriegen Sie einen Tritt. Werden Sie in die Brust getroffen, sind Sie tot.« Hunter hob die Hand und tätschelte dem Pferd das Maul. »Die Augen sind an den Seiten. Nicht vorne wie bei Ihnen. Das dürfen Sie nie vergessen. Das Pferd muss Sie sehen und wittern können. Wenn Sie es erschrecken, werden Sie es nie in den Griff bekommen.«


    »Das ist verrückt«, stöhnte Camilla. »Das schaffe ich nie in einer Woche.«


    »Sie müssen. Als Jockey im Thoroughbred Club in Singapur können Sie sich auf dem ganzen Gelände umsehen. Nur so können Sie Bourne finden, bevor er sein Attentat auf den Präsidenten durchführt. Überlassen Sie das mit dem Reiten nur mir. Das bringe ich Ihnen bis dahin bei.« Sie blieben bei der vorletzten Box stehen. »Camilla, das ist Starfall.« Das Pferd war rotbraun mit einem sternförmigen weißen Abzeichen auf der Stirn.


    Hunter streichelte dem Tier das Maul. »Das Pferd hat Sie gesehen und gerochen. Legen Sie jetzt Ihre Hand da hin, wo meine ist.« Hunter nahm die Hand weg, und Camilla legte ihre auf das Maul, das sich samtweich anfühlte.


    »Starfall«, sagte Hunter, »das ist Camilla.«


    Das Pferd neigte den Kopf und schnaubte durch seine großen Nüstern. Camilla lachte erfreut.


    Als Bourne und Zizzy zwischen den Restauranttischen hindurch zur Tür gingen, machte Bourne einen kleinen Umweg zum Tisch des Beobachters. Der Mann las eine Zeitung. Auf der Titelseite wurde von einem Franzosen berichtet, der erschossen vor der französischen Botschaft in Doha aufgefunden worden war.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Bourne.


    Der junge Mann blickte von seiner Zeitung auf. »Schalom, Mr. Bourne. Mein Name ist Levi Blum.«


    Mossad, dachte Bourne.


    »Was machen Sie hier, Mr. Blum?«


    »Levi, bitte. Ich soll Sie von Eli Yadin grüßen.«


    »Sie brauchen nicht Hebräisch zu sprechen«, sagte Bourne.


    Blum warf einen vielsagenden Blick auf Zizzy.


    »Zizzy, das ist Levi.«


    Zizzy lächelte. »Ich kann draußen warten«, schlug er auf Arabisch vor.


    »Nein.« Bourne legte ihm die Hand auf den Arm und wandte sich wieder Blum zu. »Also?«


    Blum faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. »Ich soll Sie zu einem sicheren Ort in Doha bringen.« Er blieb hartnäckig beim Hebräischen.


    Bourne schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Zeit.«


    »Jemand muss Sie sehen, Mr. Bourne.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt …«


    »Es ist sehr dringend.« Blum zögerte einen Moment und fügte schließlich widerstrebend hinzu: »Es geht um …« Er deutete auf den Bericht auf der Titelseite.


    Bourne schaute ihn an und nickte schließlich. Blum stand auf und legte ein paar Scheine auf den Tisch.


    Zizzy zog die Stirn in Falten. »Was ist?«


    »Ich muss einen kurzen Umweg einlegen.«


    »Jason, das geht nicht. Das verdammte Handy verfolgt jeden Schritt, den du machst.«


    Bourne reichte ihm den Rucksack, den er aus dem Hoteltresor genommen hatte. »Das Handy ist da drin. Warte bitte beim Flugzeug auf mich, okay?«


    »Sicher, aber …«


    »Keine Sorge, mein Freund. Mit Levi passiert mir nichts.«


    »Das ist es nicht.« Zizzy wedelte mit dem Zeigefinger. »Dieser durchtriebene Mistkerl.« Er meinte El Ghadan.


    Bourne lächelte grimmig. »Fahr schon mal voraus, Zizzy. Es dauert nicht lange.«


    

  


  
    


    SIEBEN


    Sara Yadin wartete in der Werkstatt eines Diamantschleifers auf Bourne. Der Mann war ein Freund ihres Vaters und sprang gelegentlich ein, um eine inoffizielle Nachricht für den Mossad weiterzugeben oder ein sicheres Haus für einen Agenten zur Verfügung zu stellen.


    Sara war unter dem Decknamen Martine Heur nach Doha gereist und trat als frankokanadische Diamantenhändlerin auf, die noch dazu praktizierende Katholikin war. Ihren silbernen Davidstern, den sie normalerweise um den Hals trug, hatte sie gut versteckt bei sich.


    Während sie wartete, sah sie dem Diamantschleifer bei der Arbeit zu. Er war bucklig, hatte weißes Haar, und sein intelligentes Gesicht war gefurcht wie eine Baumrinde. Doch trotz seines relativ hohen Alters waren seine Hände absolut ruhig, so als würden sie sich von allein bewegen, als er zu seinem Werkzeug griff, um den Rohdiamanten, der in einen speziellen Schraubstock gespannt war, liebevoll zu bearbeiten.


    »Madam«, sagte der alte Mann, »Ihre Schönheit überstrahlt die meisten meiner Edelsteine.«


    Sara lachte. »Aber nicht alle?«


    Er lächelte, ohne in seiner Präzisionsarbeit innezuhalten.


    »Ich halte nichts davon, das Ego der Menschen zu füttern.« Der Meister nahm das Schmuckstück aus dem Schraubstock. »Ich bleibe lieber bei der Wahrheit.« Er wandte sich auf seinem Hocker ihr zu, den Edelstein auf der offenen Handfläche. »Wenn man Diamanten kauft und verkauft, lernt man, dass die Wahrheit ein unverzichtbares Gut ist. Viele Händler scheitern in dem Geschäft, weil sie Betrüger und Diebe sind. Solche Leute können sich nicht dauerhaft halten. Manche kostet es sogar das Leben.«


    Er reichte ihr den Edelstein. »Aber Sie als Diamantenhändlerin wissen das ja genau, stimmt’s?«


    Sie sahen einander lächelnd an.


    »Halten Sie kurz an. Ich brauche nur zwei Minuten.« Bourne stieg aus dem Wagen, nachdem sie etwa zwanzig Minuten gefahren waren.


    Er ging ein Stück die Straße entlang und betrat ein Handygeschäft, um ein Prepaidhandy zu kaufen. Danach entfernte er sich noch ein Stück von Blums Wagen, wählte aus dem Gedächtnis eine Nummer in den Vereinigten Staaten und wartete geduldig.


    »Deron.«


    »Jason! Wie lang hab ich nichts mehr von dir gehört … viel zu lange jedenfalls.« Derons tiefe Stimme und sein gepflegter Oxford-Akzent klangen kein bisschen verändert. »Bist du in D.C.? Du muss unbedingt vorbeikommen.« Deron lebte in einem Schwarzenviertel im Nordosten von Washington. Obwohl er sich ein Haus in der nobelsten Gegend der Stadt hätte leisten können, war er nach seinem Kunststudium in London in das Viertel zurückgekehrt, in dem er aufgewachsen war, um mit seinem Geld Jugendlichen zu helfen, die Gefahr liefen, auf die schiefe Bahn zu geraten. Sein erstes Vermögen hatte er mit Kunstfälschung gemacht. Anschließend hatte er sich als Kunstexperte für Sammler und Museen betätigt, die teilweise seine Arbeiten als Originale gekauft hatten. Sein Drang, Neues auszuprobieren, hatte ihn schließlich dazu gebracht, spezielle Geräte und Waffen für ausgewählte Kunden herzustellen, darunter auch Jason Bourne. Die Malerei betrieb er nur noch zum Vergnügen. Bourne erinnerte sich gut an seine verblüffende Kopie der Mona Lisa, die über dem Kamin in Derons Wohnzimmer hing. Das Erstaunliche war, dass Deron nicht nur den Stil, sondern auch das innere Feuer des Künstlers wiederzugeben vermochte.


    »Ich bin nicht einmal auf demselben Kontinent«, antwortete Bourne und erzählte ihm von dem Handy, das ihm El Ghadan mitgegeben hatte. »Kannst du irgendeinen Weg finden, das GPS zu überlisten, damit El Ghadan mich an einem anderen Ort vermutet, als ich in Wahrheit bin?«


    »Kein Problem«, versicherte Deron. »Erst neulich haben ein paar Studenten an der University of Texas ein Gerät gebaut, mit dem sie das GPS einer Achtzig-Millionen-Dollar-Jacht austricksten und das Schiff auf einen völlig falschen Kurs schickten, ohne dass der Kapitän oder die Mannschaft es merkten.«


    »Weißt du, wie sie es angestellt haben?«


    Deron lachte. »Bitte. Ich bin schon sechs Monate vor ihnen draufgekommen. Okay, ich brauche ein paar Daten von dir: Modellnummer, Version des Betriebssystems, Baseband, Systemkern und Build-Nummer.«


    Bourne gab ihm die Daten durch, die er sich zuvor eingeprägt hatte, da er davon ausgegangen war, dass Deron sie brauchen würde.


    »Okay«, sagte Deron, »ich mach mich gleich an die Arbeit.«


    »Wie lange wird es dauern?«


    »Es geht nicht von einem Moment auf den anderen. Ich muss zuerst eine Serie von schwachen GPS-Signalen aussenden, die schließlich das ursprüngliche Signal überlagern. Ich lass dich wissen, wenn es so weit ist, dann kannst du mir sagen, wo dich deine Verfolger vermuten sollen. Alles in allem wird es an die zwölf Stunden dauern.«


    »Danke, Deron.«


    »Du kannst dich bedanken, indem du mich zum Essen einlädst, wenn du wieder hier bist.«


    »Abgemacht.«


    »Eine Kleinigkeit noch, Jason. Der Trick funktioniert nicht ewig. Nach einer gewissen Zeit steigt die Wahrscheinlichkeit, dass ein Experte der anderen Seite dahinterkommt.«


    »Wie viel Zeit werde ich haben?«


    »Das kann man unmöglich vorhersagen. Es hängt von zu vielen Faktoren ab. Kann natürlich auch sein, dass du Glück hast und es niemand bemerkt.«


    Sie verabschiedeten sich, er steckte sein neues Handy ein und ging zurück zum Auto, in dem Blum ungeduldig auf das Lenkrad tippte.


    »Er ist schön«, sagte Sara und gab ihm den Diamanten zurück.


    »Schön?« Der Diamantschleifer tat beleidigt. »Das ist ein Prachtstück! Zehn Karat, lupenrein. Bitte!«


    »Wie viel?«, fragte sie.


    »Dieser Schatz kostet Sie eineinhalb Millionen Dollar. Dann müssen Sie noch die Fassung einkalkulieren.« Er hob den Zeigefinger. »Aber für Sie lasse ich mich vielleicht zu einem Sonderpreis überreden.«


    Sara lachte erneut. »Was für ein Charmeur Sie sind!«


    Er zwinkerte. »Davon lebe ich.«


    In diesem Augenblick wurde das Geplänkel durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Zweimal lang, einmal kurz, dreimal lang.


    Der Diamantschleifer stand auf. »Es wird Zeit, dass ich mich um meine Kunden kümmere.« Er nahm ihre Hand und küsste sie flüchtig. »Es war mir ein Vergnügen, Madam. Kommen Sie wieder, wenn Ihre Hochzeit bevorsteht.«


    »Glauben Sie, ich werde bald heiraten?«


    »Ich glaube, Sie sind nicht rein geschäftlich hier.«


    Saras Puls pochte ihr in den Ohren. »Wie können Sie das wissen?«


    Er lächelte. »Meine Liebe, wenn ich den Herzschlag dieses Diamanten hören kann, dann höre ich ganz gewiss auch Ihren.«


    Sara wartete, bis er vorne im Laden war, ehe sie die Hintertür öffnete. Draußen standen Levi und Bourne.


    Als der Mossad-Agent nach Bourne eintreten wollte, hob sie abwehrend die Hand. »Meine Angelegenheiten hier sind privat.«


    »Laut Anweisung darf ich Sie nicht mit einem Außenstehenden allein lassen.«


    »Er ist kein Außenstehender.«


    Blum zog die Stirn kraus. »Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß, Rebekka?« Unter diesem Namen war Sara im Mossad bekannt. Niemand im Geheimdienst wusste, dass sie Eli Yadins Tochter war.


    Sie sah ihn unnachgiebig an. »Halten Sie draußen Wache, Levi.«


    Mürrisch nickte er, und Bourne schloss die Tür.


    Sara sah Bourne erwartungsvoll an, doch er schwieg. Sie hatte dieses Treffen arrangiert, nachdem sie von dem Massaker im Hotel gehört hatte.


    »Aaron ist tot«, begann sie schließlich.


    »Du hast ihn gekannt?«


    Sie nickte. »Er war ein Freund. Gelegentlich hat er auch für uns gearbeitet.«


    »Du meinst, wenn ihr euch über Filme und Musik unterhalten habt, hat er dir die eine oder andere Info zukommen lassen?«


    »Ab und zu. Es war für beide Seiten von Vorteil.«


    »Wirklich? Was hatte er davon?«


    »Das musst du doch wissen. Er hatte jüdische Vorfahren und war schockiert von dem wachsenden Antisemitismus in seinem Land. Er hat oft gesagt, wenn er heiraten würde und sein Kind groß sei, würde er auswandern.«


    Bourne betrachtete sie aufmerksam. Sie hatte ihm eine für ihn neue Facette von sich gezeigt: dass sie Menschen aus ihrem Bekanntenkreis rekrutierte. Sie spürte seinen Gedanken und fragte sich, ob er den Verdacht hatte, dass sie auch ihn über ihre private Beziehung für den Mossad gewinnen wollte. Sie schob den unangenehmen Gedanken beiseite und kam zur Sache.


    »Levi hat mir alles erzählt. Wie bist du dem Massaker entkommen?«


    Bourne erzählte es ihr.


    »Du und Soraya …«


    »Wir haben zusammengearbeitet«, brachte er den Satz für sie zu Ende.


    »Ihr habt euch auch nahegestanden.«


    »Das ist lange her. In einem anderen Leben.«


    »Sind sie verletzt?«


    »Soweit ich sehen konnte, nicht.« Die Folter, die er hatte erdulden müssen, verschwieg er bewusst. Er wollte sie nicht unnötig beunruhigen.


    Sie standen sich ganz nah gegenüber, und Sara spürte seinen Atem auf ihrer Wange, den vertrauten männlichen Duft, den sie so mochte. Sie wollte fragen, ob El Ghadan ihn verletzt hatte, hielt sich jedoch zurück. Sie hatten zwei Wochen zusammen verbracht, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, und hatte ihn als unglaublich sanften, zärtlichen Mann kennengelernt. Doch jetzt, ein Jahr später, waren sie beide im Einsatz, noch dazu in einem Gebiet, wo es von Feinden nur so wimmelte. Sie durfte sich jetzt nicht von ihren Gefühlen leiten lassen, zumal sie wusste, dass er es ihr als Charakterschwäche auslegen würde.


    »Also gut«, nickte sie. »Was können wir tun?«


    »Die zweite Lektion, die Sie über Pferde lernen müssen, ist, dass sie eigentlich recht einfältig sind«, erklärte Hunter, während sie Starfall zum Trainingsgelände führte. »Vergessen Sie Trigger oder andere Wunderpferde, die Hollywood uns vorführt. Pferde sind Herdentiere und brauchen eine Führung. Wenn sie spüren, dass Sie Angst haben oder zögern, das Kommando zu übernehmen, bricht das Chaos aus.«


    »Chaos?«


    »Dann tun sie, was ihnen gerade einfällt. Bleiben stehen, grasen, spazieren umher, tun alles, nur nicht das, was Sie wollen. Sie sind im Grunde ihres Herzens faule Biester.« Hunters Stimme war so hart und rau wie ihre schwieligen Hände, als würde sie täglich drei Packungen Zigaretten rauchen. »Es geht also darum, ihnen klarzumachen, was man will.« Sie klopfte mit der flachen Hand auf den kleinen Reitsattel. »Bevor Sie aufsitzen, müssen Sie wissen, was Sie vorhaben, wohin Sie ihn führen wollen und in welcher Gangart – Schritt, Walk, Trab oder Galopp.« Mit ihren grauen Augen warf sie Camilla einen kurzen Blick zu. Sie wirkten, als hätte sie unzählige Kämpfe hinter sich – nicht müde, sondern klug. »Alles klar?«


    Camilla nickte.


    »Dieses Pferd mag Sie, das habe ich sofort gespürt«, erklärte Hunter. »Er ist ein Wallach, ein starkes Pferd, aber kein Arbeitstier, sondern ein Rennpferd. Schauen Sie sich seine langen, wohlgeformten Beine an. Ein Pferd, wie Sie es bei Ihrem Einsatz reiten werden.« Sie tätschelte zärtlich Starfalls Flanke. »Wir fangen mit ihm an und wechseln danach zu einem Pferd, das Sie nicht so mag. Sie müssen mit allen umgehen können. In Singapur werden Sie es sich nicht aussuchen können.«


    Camilla spürte, wie ihr Herz hämmerte. »Sie wollen mir also wirklich beibringen, wie man ein Rennen gewinnt? Im Ernst?«


    Hunter schaute sie an, als könne sie ihr Inneres, ihre Angst sehen.


    »Eins nach dem anderen, Schätzchen. Jetzt steigen Sie erst mal auf. Und nicht vergessen – von links, immer von links.«


    Sobald die Tür geschlossen war, vergewisserte sich Levi Blum rasch, dass er allein in der Gasse war. Er zog ein kleines schwarzes Kästchen hervor und hielt es an die Tür. Steckte sich einen drahtlosen Knopf ins Ohr und schaltete die Bluetooth-Verbindung ein. Er drehte kurz an einem Knopf an dem Gerät, und nach wenigen Augenblicken hatte das elektronische Ohr die beiden Stimmen auf der anderen Seite der Tür erfasst. Rasch schaltete er die Aufnahmefunktion ein.


    »Das Problem ist El Ghadan. Woher weiß er so verdammt viel über dich?« Rebekkas Stimme klang laut und deutlich.


    »Genau das muss ich rausfinden.« Bournes Stimme.


    Rebekka: »Du hast nicht einmal sieben Tage, um die Mission auszuführen. Wie kannst du …«


    Bourne: »Lass das meine Sorge sein.«


    Rebekka: »Diese Mission … du willst doch nicht wirklich den Präsidenten der Vereinigten Staaten umbringen?«


    Bourne: »Was bleibt mir denn übrig? El Ghadan hat klar gesagt, was er mit Soraya und Sonya machen wird, wenn ich’s nicht tue.«


    Einige Augenblicke herrschte Stille. Blum trat von einem Bein auf das andere.


    Rebekka: »Es gibt eine andere Möglichkeit, das weißt du.«


    Bourne: »Nein, gibt es nicht.«


    Rebekka: »Du könntest sie finden und …«


    Bourne: »El Ghadan hat sich dagegen abgesichert.«


    Rebekka: »Ja, aber …«


    Wieder Schweigen.


    Bourne: »Ich weiß, was du meinst. Sag mir eins: Wenn es Aaron wäre, der gefangen gehalten wird – was würdest du tun?«


    Rebekka: »Ich würde tun, was getan werden muss. Der Mossad verhandelt nicht mit Terroristen.«


    Bourne: »Und wenn es ihn das Leben kosten würde?«


    Rebekka: »Dann müssten wir es akzeptieren.«


    Bourne: »Es geht auch um ein kleines Kind.«


    Rebekka: »Das ist mir klar.«


    Bourne: »Du bist so gnadenlos wie der Gott Abrahams.«


    Rebekka: »So bin ich erzogen worden. Ich muss so sein. Mein Volk hat keine Wahl. Überrascht dich das?«


    Bourne: »Nicht im Geringsten.«


    Wieder Stille. Nein, da war doch ein Geräusch. Blum versuchte, den Empfang zu verbessern, hörte jedoch nur ein Rascheln von Stoff, vielleicht aber auch etwas ganz anderes. Ein Zischen, als würden sich zwei Schlangen unterhalten.


    Plötzlich wieder Rebekkas Stimme. »Gut, das wär’s dann.«


    Ihre Stimme klang nun lauter, näher bei der Tür, und Blum steckte hastig das Gerät ein und nahm den Knopf aus dem Ohr.


    Keinen Moment zu früh. Die Tür schwang auf, und Rebekka trat heraus, Bourne ein paar Schritte dahinter. Sie hatten offenbar alles besprochen und gingen grußlos auseinander.


    Blum beeilte sich, mit Rebekka Schritt zu halten. »Haben wir einen neuen Auftrag?«, wollte er wissen.


    »Ja«, antwortete sie knapp. »Mischen Sie sich nicht in Dinge ein, die Sie nichts angehen.«


    

  


  
    


    ACHT


    »Ist alles gut gegangen?«, wollte Zizzy wissen, als Bourne die in Leder und Chrom gehaltene Kabine der Gulfstream G650 betrat.


    Bourne setzte sich Zizzy gegenüber. »Gar nichts ist gut gegangen, seit ich hier bin.«


    Zizzy sah seinen bitteren Gesichtsausdruck. »Muss ich mir Sorgen machen, wenn der Mossad in meiner Stadt ist?«


    »Niemand plant eine Invasion oder einen Umsturz«, gab Bourne knapp zurück.


    »Sehr beruhigend«, brummelte Zizzy, griff nach dem Telefon und gab das Kommando zum Start. »Schnall dich an.«


    Bourne lehnte sich zurück und schloss die Augen. Das Heulen der Triebwerke schwoll an, die Bremsen wurden gelöst, und das Flugzeug rollte ans Ende der Startbahn.


    »Weißt du, ich mache mir wirklich Sorgen um dich«, sagte Zizzy nach dem Start.


    »Wer ist deine Kontaktperson im Ministerium?« Bourne tat so, als hätte er die Bemerkung nicht gehört.


    Zizzy musterte ihn einen Moment. »Ein Schwein, genau gesagt. Er sieht so aus und benimmt sich auch so. Steinreich und total dekadent. Er trinkt heimlich und hält sich einen Harem von jungen Mädchen und Jungen.«


    Bourne öffnete die Augen. »Ich dachte immer, du wärst ein bisschen wählerischer mit deinen Freunden.«


    Zizzy lachte. »Die Geschäfte bringen es mit sich, dass man sich auch mit üblen Gestalten abgeben muss. Und glaub mir, Nazim Hafiz ist sehr gut für meine Geschäfte. Er macht es möglich, dass sie reibungslos weiterlaufen, egal wie beschissen die Lage in Damaskus ist.«


    »Was sind das für Geschäfte, Zizzy?«


    »Das weißt du doch: Platin und Palladium, meine beiden strategisch wichtigsten Metalle. Seit einiger Zeit bin ich auch in Titan eingestiegen – Autos und Flugzeuge. Titan ist die Zukunft, Jason, es ist leicht und widerstandsfähig.«


    Bourne schluckte, um den Ohrendruck zu beseitigen. »Wie steht Hafiz Leuten aus dem Westen gegenüber?«


    »Er hasst sie wie die Pest«, räumte Zizzy ein. »Aber du bist mein Freund, deshalb wird er eine Ausnahme machen.«


    »Ich will trotzdem kein Risiko eingehen.«


    Zizzy rief eine Flugbegleiterin und bestellte süßen marokkanischen Tee für sie beide. »Bitte! Ihm wird gar nichts anderes übrig bleiben.«


    »Das glaube ich nicht. Man hat immer eine Wahl.«


    Zizzy blieb unbeirrt. »Ich werde dafür sorgen, dass er sich richtig verhält. Das gehört mit zum Spiel.«


    »Dies ist aber kein Spiel.«


    Bourne sagte es mit solchem Nachdruck, dass Zizzy einen Moment sprachlos war. »Was ist los mit dir, mein Freund?«


    Bourne schaute ihn schweigend an.


    »Um der Liebe Allahs willen – mir kannst du’s doch sagen.«


    Bourne schaute einen Moment zur Seite. Als er sich ihm wieder zuwandte, waren seine Augen umwölkt. »Vor ungefähr einem Jahr starb jemand, der mir nahestand. Ich habe vergeblich versucht, sie zu retten. Danach … ich weiß nicht, dieses Schattenleben erschien mir auf einmal so leer. Ich stieg trotzdem wieder ein, weil sich die Chance bot, mich an dem Mann zu rächen, der sie hatte umbringen lassen. Aber dann …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich suchte mir ein neues Betätigungsfeld und begann, als Double für hohe Amtsträger zu arbeiten.«


    »Bis diese ungeheure Bedrohung aufgetaucht ist.« Der Tee wurde serviert und in zwei bunte Gläser eingeschenkt. Zizzy reichte Bourne eines und nahm sich das andere. Er trank nachdenklich. »Weißt du, mein Freund, es wird immer jemanden oder etwas geben, was dich zu diesem Schattenleben zurückführt, wie du es nennst. Es ist einfach so. Du hast so lange in den Randbereichen gelebt, dass du dich in einem normalen Leben gar nicht wohlfühlen würdest.«


    »So ein normales Leben hat durchaus seine Vorzüge.«


    Zizzy beugte sich vor. »Das ist eine ganz andere Welt, in der du nicht mehr atmen könntest. Es hat keinen Sinn, dir etwas vorzumachen, mein Freund. Wir beide würden auf diese Weise nicht mehr glücklich werden.«


    Bourne schwieg einen Moment und wechselte dann das Thema. »Ich will Hafiz jedenfalls nicht als Mann aus dem Westen gegenübertreten.«


    Zizzy breitete die Hände aus. »Was? Traust du mir nicht zu, mit ihm fertigzuwerden?«


    »Warum ein Risiko eingehen, wenn es gar nicht sein muss?«


    Eine halbe Stunde später war Bourne eingeschlafen. Er träumte von Soraya und Sonya. Sie waren im Wasser, im seichten Bereich eines weiten Meeres. Soraya hielt Sonya über Wasser, doch immer wieder schwappte eine Welle über sie hinweg. Sonya spuckte und lachte, wunderte sich, was über sie hereingebrochen war.


    Bourne befand sich nicht bei ihnen im Wasser, sondern beobachtete die Szene von außen. Die Sonne, die über den beiden strahlte, erreichte ihn nicht. Er befand sich im Schatten, in einem ewigen Schatten. Und selbst im Traum begriff er, dass Soraya, die ebenfalls mit ihm im Schatten gelebt hatte, in die andere, die helle Welt eingetreten war, in der all die anderen lebten.


    In dem Moment, als ihm die Kluft zwischen ihnen bewusst wurde, tauchte ein riesiger Schatten im Wasser auf, fast wie ein untergegangenes Schiff. Doch es war kein Schiff.


    Das Ding glitt direkt auf Mutter und Kind zu. Soraya und Sonya schwebten in Lebensgefahr. Bourne wollte ihr zurufen, doch entweder war seine Stimme gelähmt, oder sie konnte ihn nicht hören auf ihrer Seite der Kluft. Er versuchte, zu ihr zu gelangen, doch obwohl er die Szene deutlich vor sich sah, konnte er sie nicht erreichen. Er war der Einzige, dem die Gefahr bewusst war, und er versuchte noch einmal mit enormer Willensanstrengung, ins Wasser zu gelangen, doch vergeblich.


    Dann war der Schatten bei ihnen, und Sonyas Gesicht verzerrte sich vor Angst, wie in dem Moment, als sie den gewaltsamen Tod ihres Vaters hatte miterleben müssen, doch es war gar nicht Sonya, und die Frau nicht Soraya. Es war Sara, die er sterben sah, und das kleine Mädchen war ihr gemeinsames Kind, von dem sie träumten.


    In diesem Augenblick schreckte er aus dem Schlaf hoch. Er ignorierte Zizzys fragenden Blick, stand auf und ging mit wackligen Beinen zur Toilette, um sich das schweißnasse Gesicht zu waschen.


    Eine ganze Weile starrte er sein Spiegelbild an. Ihm wurde bewusst, dass er sich als Minister Qabbani glücklicher gefühlt hatte, auch wenn er nur kurz in dieser Rolle aufgetreten war. Es war verlockend, ein anderer zu sein als Jason Bourne, und er fragte sich, ob das der Grund war, warum er Hafiz verkleidet gegenübertreten wollte.


    Als er an seinen Platz zurückkehrte, musterte ihn Zizzy besorgt.


    Der Katarer reichte ihm ein Glas Eiswasser, das Bourne in einem Zug hinunterstürzte. »Es muss dich ziemlich mitgenommen haben.«


    Bourne stellte das Glas ab. »Was?«


    »Dass du diese Frau nicht retten konntest.«


    »Warum beunruhigt dich das?«


    »Muss ich dich daran erinnern, dass wir ein Kriegsgebiet betreten? Mein Leben steht genauso auf dem Spiel wie deines. Wenn du Albträume hast und im Schlaf aufschreist, muss ich mir Sorgen machen, dass du vielleicht nicht ganz bei der Sache bist.«


    »Es ist nichts. Vergiss es.«


    »Einen toten Menschen mit sich zu tragen ist nicht nichts, mein Freund. Ich weiß, wovon ich rede.«


    Bourne erinnerte sich, was sein Freund meinte. Zizzys Schwester hatte sich in einen dänischen Ingenieur verliebt. Ihr älterer Bruder hatte dafür gesorgt, dass der Ingenieur Katar verlassen musste, und seine Schwester getötet. Er war dafür als aufrechter Verfechter des Islam gefeiert worden. Zizzy war so wütend gewesen, dass er alle Verbindungen zu seiner Familie abgebrochen und bis heute mit keinem Verwandten mehr ein Wort gesprochen hatte. Er hatte weder am Begräbnis seines Vaters noch an dem seiner Mutter ein paar Jahre später teilgenommen.


    »An dem Tag, als meine Schwester erfuhr, dass unser Bruder von ihrer Beziehung wusste, kam sie zu mir«, hatte Zizzy Bourne einmal erzählt. »›Ich liebe ihn‹, verriet sie mir. ›Ich will ihn heiraten. Er hat versprochen, mit mir aus diesem verdammten Land wegzugehen.‹ Die Tränen liefen ihr über die Wangen. ›Ich will mein eigenes Leben. Nur du verstehst das. Bitte, hilf uns, Bruder. Beschütze mich vor dem, was kommen wird.‹ Und was habe ich getan? Ich machte weiter wie immer, steckte den Kopf in den Sand und sagte mir, dass unser Bruder nie so etwas Barbarisches tun würde, dass so etwas in meiner Familie nicht passieren kann. Und im nächsten Moment war es zu spät. Sie war tot, und der Mann, den sie liebte, war fort. ›Jetzt ist alles wieder so, als wäre nichts passiert‹, sagte mein Bruder zu mir. ›Ich habe die Schande getilgt, die unsere Schwester über die Familie gebracht hat.‹«


    »Warst du am Grab deines Bruders?«, fragte Bourne jetzt.


    »Warum sollte ich?«


    Zizzys Bruder war, zwei Jahre nachdem er seine Schwester umgebracht hatte, unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen. Bourne wusste nicht, ob Zizzy ihn getötet hatte. Er hatte ihn nie danach gefragt, und Zizzy hatte das Thema nicht mehr angerührt.


    »Ich habe das Grab ausgehoben«, fügte Zizzy hinzu, als würde er sich plötzlich daran erinnern. »Das war mehr als genug.«


    Eine ganze Weile herrschte bleiernes Schweigen zwischen ihnen.


    »Ich hätte nicht an dir zweifeln dürfen wegen der Frau«, sagte Zizzy schließlich. Die Erinnerung an seine Geschwister ließ ihn die Sache nun mit anderen Augen sehen. »Das war falsch von mir.«


    »Vergiss es.«


    Zizzy schaute ihn einen Moment lang an. »Ich hab’s getan«, sagte er so leise, dass Bourne ihn kaum verstehen konnte. »Ich habe ihn umgebracht. Meine Schwester hatte mich um Hilfe gebeten, aber ich habe sie im Stich gelassen. Das war das Mindeste, was ich für sie tun musste.«


    »Das verstehe ich.«


    Zizzy atmete langsam aus. Es klang wie der Wüstenwind, der über das endlose Meer aus Sand streift. »Das wusste ich, nachdem du mir erzählt hast, was du für diese Frau getan hast.«


    Er beugte sich vor und hielt ihm die Hand hin. »Alles wieder gut?«


    Bourne schlug ein.


    Blum atmete erleichtert auf, nachdem Rebekka weg war. Ihr Blick machte ihn irgendwie unsicher, als würde sie sein doppeltes Spiel durchschauen. Das war natürlich Unsinn, sagte er sich, als er um die Ecke bog und einen belebten Marktplatz erreichte.


    Es sei ganz normal, dass er wegen seiner Aktivitäten manchmal ein schlechtes Gewissen habe, hatte sein Auftraggeber ihn gewarnt. In solchen Momenten sei es ratsam, an die Beträge zu denken, die jeden Monat für ihn auf ein Konto einer Bank auf Gibraltar überwiesen wurden. Dieses Geld würde ihm eines Tages als Sprungbrett dienen, um dem ständigen Druck dieses Doppellebens entfliehen zu können. Sein Auftraggeber erinnerte ihn gelegentlich daran, wie sein künftiges Leben aussehen konnte: fernab vom täglichen Stress auf einer sonnigen Insel im Südpazifik, einen Joint in der einen Hand, ein hübsches Mädchen in der anderen, und nichts anderes zu tun als essen, trinken, schwimmen, schlafen, sich zudröhnen und bumsen. »Das kannst du alles haben«, hatte der Mann gemeint. In Wahrheit sammelte Blum Informationen über seinen Auftraggeber, die dem Mossad nützlich sein konnten. Das Problem war, dieses Material unbemerkt nach Hause zu schicken; schließlich musste er damit rechnen, unter Beobachtung zu stehen.


    Blum ging zwischen einem Seidenhändler und einem Kupferschmied hindurch und zog das elektronische Ohr heraus, das er bei dem Diamantschleifer benutzt hatte. Die Aufnahme war auf einer SD-Karte gespeichert. Der Moment war gekommen, in dem sich entscheiden musste, wohin sein Weg gehen würde. Das hier war ein anderes Kaliber als die nebensächlichen Informationen, die er seinem Auftraggeber hatte zukommen lassen, um ihn bei Laune zu halten. Wenn er diese Aufnahme nicht ablieferte, würde er sich unweigerlich verdächtig machen, doch wenn er es tat, verriet er damit die Leute, für die er arbeitete, das Land, in dem er aufgewachsen war. Vielleicht war dieser Moment unvermeidlich. Es hatte so kommen müssen, dass ihm einmal eine wirklich wichtige Information in die Hände fiel. Zwei mögliche Wege lagen vor ihm. Er musste sich für einen entscheiden.


    Die Leute auf dem Markt gingen ihren alltäglichen Beschäftigungen nach, kauften ein, plauderten, lachten. Er fühlte sich so weit weg von alldem, als lebte er in einer anderen Dimension. Er sah und hörte die Menschen und war doch wie durch eine tiefe Kluft von ihnen getrennt. Eine Einsamkeit überfiel ihn, die er sich nicht hätte vorstellen können, als er diesen Weg eingeschlagen hatte.


    Wie konnte er diesem Dilemma entkommen, der Wahl zwischen Pflichterfüllung und Verrat an seinem Land? Es gab einen Ausweg, der nicht zu Reichtum und sonnigen Stränden führte, nicht zu jungen Frauen, die ihn umschwärmten. Es war ein dunklerer Weg voller Gefahren, der vielleicht zum Tod führte.


    Blum hielt die SD-Karte einen Moment lang in der Hand, dann warf er sie auf den Boden und zertrat sie. Als er weiterging, stieg Angst um seine Sicherheit in ihm hoch. Bei einem Verkaufsstand blieb er stehen und kaufte eine Tüte frisch geröstete Pistazien. Steckte eine nach der anderen in den Mund, während er in das Gewirr des Marktes eintauchte.


    Plötzlich blieb er stehen, scherte aus der Menge aus und übergab sich in einem dunklen, staubigen Winkel.


    

  


  
    


    NEUN


    Camilla fühlte sich, als wäre Starfall auf ihr herumgetrampelt. Sie spürte Körperteile, die ihr normalerweise nicht einmal bewusst waren. Als sie es Hunter erzählte, meinte ihre Trainerin: »Dafür gibt es heiße Bäder und Massagen. Gewöhnen Sie sich dran. Das ist erst der Anfang.«


    Camilla beklagte sich nicht; immerhin hatte sie große Fortschritte gemacht. In der Abenddämmerung war sie mit Starfall bereits in leichtem Galopp über die Bahn geritten. Die Unsicherheit war einem Hochgefühl gewichen. Wie Hunter vorhergesehen hatte, verlieh es ihr ungeahnte Energien, dieses mächtige Tier zwischen ihren Beinen zu spüren. Sie fühlte sich bereit, in die Schlacht zu reiten und den Feind hinwegzufegen, immer weiter zu reiten, bis zu den dunklen Bergen in der Ferne.


    Natürlich tat sie nichts dergleichen, und als hätte Hunter ihre Gefühle erahnt, bremste sie ihre Euphorie mit mahnenden Worten, als Camilla neben ihrer Trainerin abstieg.


    »Passen Sie auf, dass Ihre Emotionen nicht mit Ihnen durchgehen.« Hunter nahm ihr die Zügel ab und führte Starfall zum Stall. »Das kann einem sehr leicht passieren, stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Vergessen Sie keinen Moment, wer Sie sind und was das Pferd ist. Starfall ist ein tolles Tier, aber für Sie nur ein Vehikel, ein Werkzeug, nicht mehr. Wenn Sie das aus dem Blick verlieren, werden Sie es vermasseln und sich wahrscheinlich verletzen. Sie müssen immer nüchtern und sachlich bleiben und sich an das erinnern, was ich Ihnen sage. Dann wird alles gut gehen, wenn es so weit ist. Dann passiert Ihnen nichts, das verspreche ich Ihnen.«


    Zu Camillas Überraschung wurde ihr nach der versprochenen Dusche und Massage mitgeteilt, dass Hunter sie im Stall erwartete. Dort brachte die Trainerin ihr bei, Starfall zu striegeln und zu füttern. Anschließend wurde das Essen serviert – auch dies seltsamerweise im Stall. Camilla und Hunter aßen im Kreise der Pferde.


    Dann war es Zeit, zu Bett zu gehen – dachte Camilla jedenfalls. Hunter hatte jedoch andere Pläne.


    Ein nächtlicher Ausritt.


    »Wir haben eine enge Deadline«, erklärte Hunter. »Deshalb müssen Sie bis zu Ihrem Feldeinsatz so viel Zeit wie möglich mit Pferden verbringen.« Sie ging mit Camilla zurück zum Stall. »Sie haben es dort mit lauter Profis zu tun. Vergessen Sie das nie, sonst sind Sie geliefert. Die riechen das sofort, wenn jemand nur so tut, als ob. Mein Job ist es, aus Ihnen einen waschechten Jockey zu machen.«


    Sie lächelte. »Als Sie heute Morgen ankamen, haben Sie gefragt, ob die Zeit reicht, um Sie auf den Einsatz vorzubereiten.« Ihr Lächeln wurde breiter, als sie Starfalls Box öffnete. »Schätzchen, glauben Sie mir, wenn Sie hier weggehen, wird sich die Frage erledigt haben.«


    Sara Yadin war nur noch die Mossad-Agentin Rebekka, als sie sich ans Lenkrad ihres Mietwagens setzte. Statt jedoch den Motor anzulassen, starrte sie durch die Windschutzscheibe hinaus und dachte an die letzten Augenblicke ihres Treffens mit Bourne.


    Sie hatte ihm gerade sagen wollen, dass sie Soraya und Sonya suchen würde, da zog er sie an sich und küsste sie innig. »Du darfst Soraya und Sonya nicht suchen«, hatte er ihr schließlich ins Ohr geflüstert. »Und El Ghadan auch nicht.«


    Als sie sich aus seiner Umarmung hatte lösen wollen, um ihm in die Augen zu schauen, hatte er sie nicht losgelassen. »Er rechnet bestimmt mit einem solchen Frontalangriff«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Darauf ist er vorbereitet, glaub mir.«


    »Was dann?«, flüsterte sie zurück. »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie …«


    »Das verlangt ja keiner von dir, schon gar nicht ich. Dafür bist du viel zu wertvoll.«


    »Was schlägst du vor?«


    »Streck deine Fühler aus. Du bist hier am idealen Ort, um etwas über El Ghadan rauszufinden.«


    »Das versuchen alle Geheimdienste der Welt schon seit Jahren ohne Erfolg.«


    »Aber du bist hier in Katar, im Zentrum des Netzwerks.«


    »Du glaubst, Katar ist sein Territorium?«


    »Ich arbeite jetzt ein Jahr als Double. Er hatte schon fünfzehn Gelegenheiten, mich zu erwischen – warum hat er sich den Gipfel in Doha ausgesucht?«


    »Die Vorbereitung der Operation muss sehr aufwendig gewesen sein. Er musste das Hotel und die Umgebung sichern, das Personal bestechen. Und die Polizei …«


    »Genau«, hatte Bourne ihr ins Ohr geflüstert. »Die Polizei ist der richtige Ansatzpunkt.«


    Die Polizei, dachte Rebekka nun. El Ghadan hätte eine so komplexe Operation nie ohne die Hilfe von Teilen der Polizei von Doha durchführen können.


    Sie setzte die Sonnenbrille auf, startete den Motor und fädelte sich mit ihrem Wagen in den Verkehr ein.


    Bourne hatte recht. Es war Zeit, die Fühler auszustrecken.


    Wenn nicht gerade eine Krise im Weißen Haus ausgebrochen war, trafen sich Howard Anselm und Marty Finnerman dreimal die Woche zu einem späten Abendessen. Sie legten beide Wert auf strikte Routine und aßen immer im RNR Steak in der 22nd Street NW. Einerseits, weil das RNR Steak sich zu einem beliebten Treffpunkt der Mächtigen entwickelt hatte, andererseits weil Finnerman seit vielen Jahren mit dem Küchenchef Richard Renaldo befreundet war. Für sie war immer ein Tisch frei, auch wenn der Speisesaal noch so voll war. Wenn sie den Arbeitsteil erledigt hatten, setzte sich Renaldo manchmal auf einen Drink zu ihnen. Die beiden Männer machten sich übrigens nie die Mühe, die Speisekarte zu studieren, denn jedes Mal ließ der Küchenchef ihnen spezielle Leckerbissen bringen.


    Es war ein schwüler Abend in Washington – umso erleichterter fühlten sich Anselm und Finnerman, als sie das kühle Restaurant betraten. Der Manager begrüßte sie und führte sie zu ihrem gewohnten Tisch. Sie nahmen auf den bequemen Stühlen Platz, von den taubengrauen Wänden mit buttergelben Akzenten umgeben. Da und dort hing ein großes Gemälde unbestimmten Alters und zweifelhafter Qualität, dazwischen spendeten Wandleuchter gedämpftes Licht.


    Finnerman, der immer den Wein aussuchte, wählte diesmal einen argentinischen Rosé, ehe sie mit ihrem Gesprächsritual begannen. Als Hauptarchitekt der nationalen Sicherheitspolitik der Regierung war es Finnerman, der ihre abendliche Diskussion einleitete. Anselm hörte zu und beschränkte sich darauf, den einen oder anderen pointierten Kommentar abzugeben. Heute Abend war es jedoch Anselm, der die Initiative ergriff.


    Er beugte sich mit Sorgenfalten auf der Stirn vor. »Marty, ich glaube, wir sollten uns überlegen, wie wir den Friedensgipfel verschieben können.«


    Finnermann starrte ihn ungläubig an. »Bist du verrückt? Das können wir unmöglich machen, das weißt du genauso gut wie ich. Die Planungen laufen seit über einem Jahr.«


    Anselm leckte sich über die trockenen Lippen. »Ich fürchte, wir haben Camilla ins kalte Wasser geworfen.«


    »Natürlich haben wir sie ins kalte Wasser geworfen. Genau darum geht es ja bei dem Plan. Woher diese plötzlichen Bedenken, verdammt?«


    »Hunter hat mich angerufen.«


    Finnerman schnaubte verächtlich. »Hunter!«


    Der Kellner brachte den Wein, entkorkte die Flasche, roch am Korken – nach Anselms Empfinden eine lächerliche Prozedur –, schenkte ein wenig in Finnermans Glas ein und wartete ab, während der Politiker den Wein im Glas schwenkte, daran schnupperte und ihn schließlich kostete. Anselm beobachtete das Ritual zähneknirschend.


    »Ich weiß, was du von ihr hältst«, sagte Anselm, als sie wieder ungestört waren, »aber sie ist die beste Reittrainerin in der Dairy.«


    »Und eine knallharte Lesbe.«


    Anselm nahm einen Schluck Wein, der erfrischend, aber für seinen Geschmack etwas zu mineralisch schmeckte. »Du weißt ja, was man über hartgesottene Homophobe sagt.«


    »Ja«, erwiderte Finnerman, »aber das soll dich nicht davon abhalten, es mir zu erzählen.«


    »Hast du zufällig ein paar Jungs im Keller, Marty?«


    »Sehr witzig«, murrte Finnerman.


    Anselm stellte sein Glas ab. »Nein, im Ernst. Wenn’s so wäre, wär’s jetzt an der Zeit, es zu beichten, damit wir es klären können, bevor es POTUS schaden kann.«


    »Hör auf«, versetzte Finnerman säuerlich.


    »Ich weiß, du duldest keine Homos im Pentagon, stimmt’s? Da versteht ihr keinen Spaß, wenn …«


    »Verdammt, es reicht!«


    »Dann hör mir bitte zu, wenn ich dir ein paar heikle Punkte in unserem Plan erläutern möchte.«


    Der erste Gang wurde serviert: Krebsscheren mit verschiedenen Keimlingen und Sprossen.


    »Okay, okay.« Finnerman griff nach dem Nussknacker. »Himmel noch mal, Howard.« Er brach fast wütend die Krebsschere auf.


    Anselm lächelte innerlich. »Ich mache mir Sorgen, was danach kommt.«


    »Danach?«


    »Hunter hat mir erzählt, dass Camilla alle Erwartungen übertrifft.«


    »Na und?«


    »Was ist, wenn sie überlebt?«


    Finnerman tauchte ein Stück Krebsfleisch in eine kleine Schüssel mit zerlassener Butter. »So wie wir die Sache eingefädelt haben, ist das kaum möglich.«


    »Aber wenn es doch passiert?«


    Finnerman seufzte. »Wenn du nicht bald auf den Punkt kommst, bin ich zu alt, um dir folgen zu können.«


    »Wir müssen den Einsatzbefehl für den Dinger erweitern.« Anselm verwendete den bei den Marines üblichen Ausdruck für einen Meisterschützen.


    Finnerman nahm einen kräftigen Bissen Krebsfleisch. »Inwiefern?«


    »Er soll beide ausschalten … Bourne und Camilla.«


    Finnerman schaute Anselm nachdenklich kauend an. »Das war kein Witz – du meinst es ernst.«


    »Du kennst mich doch, Marty.«


    Langsam und bedächtig legte Finnerman die Gabel beiseite. Der Kellner kam, um zu fragen, ob sie mit dem Essen zufrieden waren, doch Finnerman scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg. »Verdammter Mist.«


    »Es muss sein«, beharrte Anselm, »wenn du die Situation als Ganzes betrachtest.«


    Finnerman lehnte sich zurück. »Die Situation ist so, wie sie im Bedrohungsszenario unserer Freunde in Gravenhurst dargestellt wird. Das Vorgehen des Präsidenten beruht ausschließlich auf ihrer Analyse.«


    »Ich rede von POTUS und dem Mädchen.«


    »Verdammt, Howard, das Mädchen ist jetzt wirklich nicht die Hauptsache.«


    Anselms Augen funkelten. »Sie ist eine ständige Versuchung für ihn. Und du kennst POTUS.«


    Finnermans Stimmung hatte sich merklich verdüstert. »Ich weiß, dass du es als deine Hauptaufgabe betrachtest, POTUS von allen Verlockungen fernzuhalten, aber du darfst verdammt noch mal nicht aus den Augen verlieren, worum es uns eigentlich geht.«


    »Und doch sind es immer die kleinen Dinge, die einen Plan scheitern lassen. Darum habe ich Camilla dafür ausgesucht: Sie soll weg aus D.C., in eine extrem gefährliche Situation, die ihr zum Verhängnis wird.« Anselm war so in Fahrt, dass er ganz auf sein Essen vergaß. »Aber nach Hunters Anruf kam ich ins Grübeln: Was ist, wenn Camilla wider Erwarten überlebt? Dann brauchen wir jemanden vor Ort, der dafür sorgt, dass sie nicht nach D.C. zurückkehrt.«


    »Der Dinger.«


    Anselm nickte. »Der Dinger wird ihre Rückkehr verhindern.«


    »Und es gibt keinen anderen Weg?« Finnerman wusste, dass es die einzige Möglichkeit war, doch er gehörte zu den Menschen, die man in ihrer Gewissheit bestärken musste.


    »Nicht, wenn wir sichergehen wollen, dass sich der Kreis schließt. Nicht, wenn wir POTUS schützen wollen.«


    »Du machst mich echt fertig, Howard.«


    »Du weißt, dass ich recht habe.«


    Anselm griff nach seiner Gabel und begann zu essen. Augenblicke später hatte auch Finnerman seinen Appetit wiedergefunden.


    

  


  
    


    ZEHN


    Eine schwarze ölige Wolke hing über Damaskus, als sich das Flugzeug zur Rollbahn hinabsenkte. Zizzys Pilot hatte, vom Kontrollturm aufgefordert, zweimal die Landebahn wechseln müssen. Als sie den rauchenden Krater sahen, wussten sie, warum.


    Es wurde immer noch geschossen, die meisten Fenster der Flughafengebäude waren zertrümmert. Überall sah man Soldaten mit Sturmgewehren, und es roch nach Sprengstoff, Schutt und Staub, nach menschlichem Schweiß und Angst.


    »Keine Sorge«, beruhigte der Pilot, als er sie über das Rollfeld zum Terminal geleitete, »der Großteil der Stadt ist noch heil.«


    Doch überall waren Sandsäcke aufgeschichtet, und Kugeln pfiffen wie Moskitos durch die Luft, ehe die Waffen abrupt verstummten.


    »Rufen Sie mich an, wenn Sie zurückfliegen wollen«, sagte der Pilot vor dem Terminal. »Hoffentlich ist das Flugzeug dann noch ganz.« Er lachte, doch sie wussten, dass es nur halb im Scherz gemeint war.


    Drinnen war die Klimaanlage ausgefallen. Es gab kaum noch Strom. Ein gestresst wirkender Einreisebeamter nahm ihre Pässe und das Geld entgegen, das Zizzy ihm gab. Er steckte die Scheine schnell ein und stempelte die Pässe, ohne sie genauer anzusehen.


    »Die Aufständischen wagen sich immer weiter vor«, berichtete der Taxifahrer. »Die Stadt ist völlig gespalten.« Er war ein dünner Mann Mitte fünfzig mit sonnenverbranntem Gesicht und blauen Augen. »Ich habe hier schon viel gesehen, aber das letzte Jahr war die Hölle auf Erden.« Er wich zwei ausgebrannten Autos aus. Eines war gegen einen Baum gekracht, dessen Blätter abgebrannt waren. Ein Toter hing aus dem Fahrzeug. Es roch immer noch nach verbranntem Fleisch.


    »Wenn Sie einen guten Rat wollen«, sagte der Fahrer, »drehen Sie um und fliegen Sie nach Hause, solange Sie noch können.«


    Das Hotel Shahakbik war ganz nett – oder war es zumindest gewesen, bis der Beschuss einen Teil zerstört hatte. Dennoch schien im Rest des Gebäudes normaler Betrieb zu herrschen. Es gab einen Generator, der vier-, fünfmal am Tag zum Einsatz kam, wenn der Strom wieder einmal ausfiel.


    Bourne und Zizzy bekamen nebeneinanderliegende Zimmer zum Innenhof hin mit seinen Feigenbäumen, Linden, Bougainvilleen und duftenden Rosenbüschen. Kunstvoll verzierte Balustraden verliefen rund um den Hof. Das Licht fiel schräg herein, bis die Sonne von schwarzem Rauch verdunkelt wurde. Hin und wieder hörte man die donnernden Detonationen von Artilleriegranaten. Bilder zitterten an den Wänden, und etwas Putz bröckelte auf den Teppich.


    Bourne legte sich angezogen aufs Bett und starrte zur Decke, bis ihm schließlich die Augen zufielen und er in einen wohltuenden Schlaf fiel.


    Soraya riss den Kopf hoch, als grelles Licht sie blendete. In der absoluten Dunkelheit war sie in einen erschöpften Dämmerschlaf gesunken, ohne jedoch ihre Tochter zu vergessen. Sonya erwachte neben ihr schreiend aus dem Schlaf.


    »Sonya!« Soraya wollte nicht schreien, wollte ihren Entführern nicht ihre Angst zeigen. Doch als Mutter war das Kind jetzt ihre einzige Sorge. Ihr Lebenswille war an Sonyas Wohlergehen geknüpft.


    Bitte, Gott, betete sie im Stillen, schenke Sonya ein langes, glückliches Leben, und mach mit mir, was du willst. Dieses Gebet beherrschte ihre Gedanken, seit es dunkel war und es nichts anderes mehr zu denken gab.


    »Was wollen Sie von uns?«, fragte sie schließlich in das grelle Licht, hinter dem nichts zu erkennen war. »Warum halten Sie uns hier gefangen?«


    Die einzige Antwort war das insektenartige Summen irgendeines Geräts. Plötzlich trat jemand aus der Dunkelheit ins Licht. Er kam nicht zu ihr, sondern zu Sonya.


    »Was wollen Sie?«, fragte sie alarmiert. »Tun Sie ihr ja nichts!«


    Doch im nächsten Augenblick wurde ihr Sonya in den Schoß gelegt.


    »Mommy! Mommy!« Sonyas heißer, feuchter Körper drückte sich an sie, ihre kleinen Arme schlangen sich um ihren Hals. Sonyas tränenfeuchte Wange an ihrem Gesicht trieb auch ihr die Tränen in die Augen. Sie war bereit, zu sterben, sich zu opfern, wenn sie nur ihre Tochter verschonten. Doch dann fing sie sich. Sie durfte nicht sterben. Sie musste Sonya in Sicherheit bringen.


    Während sich Sonya an sie drückte, nahm Soraya ihre ganze Kraft zusammen. »Das ist ein Spiel, Liebling«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Wir müssen mitspielen, dann passiert uns nichts. Alles wird gut. Wir werden nach Hause gehen, und alles wird wieder so wie vorher.«


    »Was ist mit Daddy?«, flüsterte Sonya zurück. »Daddy wird nicht mitkommen, oder?«


    Meine Tochter ist einfach zu klug, dachte Soraya. Sie lässt sich nicht so einfach täuschen. Im nächsten Augenblick brach erneut Angst und Verzweiflung über sie herein: Was ist, wenn ich es nicht schaffe? Wenn wir hier nicht mehr rauskommen?


    »Mommy, was ist denn? Warum zitterst du?«


    »Ich …« Um ihrer Tochter willen riss sich Soraya zusammen. »Mir ist nur ein bisschen kalt.«


    »Schau«, sagte Sonya. »Ich halte dich noch fester, Mommy. Ich wärme dich.«


    Im nächsten Augenblick wurden Sonyas Arme von ihr weggerissen, und das Mädchen fing an zu schreien. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, Liebling«, redete ihr Soraya zu, und Sonya beruhigte sich sofort. Sie ließ sich umdrehen und auf den Schoß ihrer Mutter setzen, das Gesicht den Lichtern zugewandt.


    »Stillhalten«, befahl eine raue Stimme, doch Soraya wusste nicht, ob er Sonya oder sie meinte.


    Sie hörte Papiergeraschel, kniff die Augen zusammen und sah die geisterhafte Silhouette eines Mannes, der eine Zeitung vor ihr Gesicht hielt. Ein anderer fotografierte erst die Titelseite, dann sie und Sonya. Soraya bemühte sich verzweifelt, den Nebel der Angst aus ihren Gedanken zu vertreiben.


    »Sprich«, befahl die Stimme.


    Sie wandte sich von ihrer Tochter ab und schaute in die Kamera. »Hören Sie, wir werden …«


    »Das reicht!«


    Ein Beweis, dass sie noch lebten, schoss es ihr durch den Kopf, und damit wusste sie auch, warum sie hier gefangen gehalten wurden. Eine Lösegeldforderung schloss sie aus. Blieb nur eine Möglichkeit: Ihre Entführer wollten jemanden zwingen, etwas für sie zu tun. Aber wen? Wen kannte sie, der für diese Leute so wichtig war, dass sie Soraya und ihr Kind entführten? Plötzlich verstand sie. Die Ermordung ihres Mannes war so etwas wie ein Beweis gewesen, dass die Entführer es ernst meinten und zu allem entschlossen waren.


    Aber wen wollten sie damit zu etwas zwingen?


    Im nächsten Augenblick flammte die Antwort in ihren Gedanken auf, so hell wie die Lichter, die sie und ihre Tochter anstrahlten.


    Bourne.


    Bourne erwachte erst, als die Sonne durch das Westfenster schien und über sein Gesicht kroch wie ein Insekt. Er hatte geträumt, dass es dunkel wurde, hatte Augen in der Finsternis gesehen und den überwältigenden Drang verspürt, zu flüchten, als die Augen näher kamen, doch er konnte nicht … er war gefesselt. Dann ging das Licht an, und er sah sich in einem Spinnennetz aus Hochspannungsdrähten gefangen. Ein Summen hob an wie ein Bienenschwarm, immer lauter und lauter. Dann traf ihn der Schmerz, krümmte seinen Körper und nahm ihm den Atem …


    Er öffnete die Augen und kehrte ins Hier und Jetzt zurück, in die Realität des Hotelzimmers. Er setzte sich auf und warf einen Blick auf das Handy, das ihm El Ghadan gegeben hatte. Eine Nachricht war gekommen, um Mitternacht, während er wie tot geschlafen hatte.


    Er rief das Video auf, das man ihm geschickt hatte. Las das Datum der Zeitung, und als sie weggerissen wurde, erschienen Soraya und Sonya im Bild. Soraya wirkte benommen, ihr Gesicht nass von Schweiß und Tränen, abgezehrt und verhärmt. Die Kleine weinte. Plötzlich wurde der Ton eingeschaltet. Er hörte eine raue, befehlende Stimme, Sorayas Antwort, dann war der Ton wieder weg, und das Bild erlosch.


    Bourne saß einige Augenblicke da, von dunklen Gedanken gepeinigt. Dann nahm er sich zusammen und spielte das Video noch einmal ab. Diesmal suchte er am Bildrand nach irgendwelchen Details, die ihm einen Hinweis liefern konnten, wo die beiden festgehalten wurden, doch der Blickwinkel der Kamera war so eingestellt, dass fast nur die Zeitung und die Gesichter zu sehen waren.


    Er nahm die Ohrhörer zu Hilfe, die er mit dem Prepaidhandy gekauft hatte, und lauschte von dem Moment, als der Ton eingeschaltet wurde, bis zu dem Moment, als er verstummte. Umsonst.


    Frustriert warf er das Handy aufs Bett. Als er aufstand, um ins Badezimmer zu gehen, summte es. Er wusste, wer anrief, und ging dran.


    »Was tun Sie in Damaskus?«, fragte El Ghadan.


    »Ich suche den richtigen Bombenbauer«, antwortete Bourne.


    »Ah, so wollen Sie es machen?«


    Bourne wandte sich dem Fenster zu und schaute auf die sonnengebleichte Stadt hinaus. Es war bereits Nachmittag. Er hatte mehr als den halben Tag verschlafen. Kampfjets zogen über die Stadt hinweg, ihre Kondensstreifen wie Schlangen am Himmel. »Ich kann nicht gut arbeiten, wenn mir jemand über die Schulter schaut.«


    »Gewöhnen Sie sich dran«, erwiderte El Ghadan. »Ich verfolge jeden Ihrer Schritte.«


    Bourne warf das Handy auf das zerwühlte Bett, zog sich aus und verschwand für eine Viertelstunde unter der Dusche. Er versuchte, seinen Kopf zu klären, an nichts zu denken, doch das Bild von Soraya und Sonya wollte nicht verblassen. Es weckte seinen Zorn, und er wäre am liebsten sofort wieder nach Doha aufgebrochen, um sie zu suchen und … und was dann? Dieser Weg führte unweigerlich zum Tod der beiden. Heißes Wasser strömte über seinen Körper, über Kopf und Gesicht, Schultern und Rücken. Geduld, sagte er sich. Hab Geduld. Denn Geduld war das Einzige, was sie jetzt retten konnte.


    

  


  
    


    ELF


    Eine halbe Stunde später betrat Bourne Zizzys Zimmer.


    »Der Beweis, dass sie tatsächlich noch am Leben sind, ist um Mitternacht gekommen«, berichtete er und zog das Handy hervor.


    »Ganz pünktlich. Sind sie okay?«


    Bourne nickte.


    Während Zizzy Minister Hafiz anrief, zog sich Bourne mit seinem Rucksack ins Badezimmer zurück und nahm eine eigenartig aussehende Weste heraus. Eine ganze Palette von Theaterschminke und Kunststoffprothesen war ins Futter eingenäht. Er zog sich aus, um seine Kleidung nicht mit Schminke zu bekleckern.


    Er hielt inne, als die Druckwelle einer Mörsergranate das Haus erschütterte. Das war sehr nah, dachte er. Zizzy steckte den Kopf herein. »Wir haben einen Termin, in einer Stunde. Schaffst du’s bis dahin?«


    Bourne nickte, und Zizzys Kopf verschwand aus der Tür. Im nächsten Augenblick dröhnte blecherne Musik aus dem Radio und übertönte die Gewehrschüsse.


    Zwanzig Minuten später trat Bourne völlig verwandelt aus dem Badezimmer. Er trug ein langes Gewand und eine gemusterte Kufija. Ein falscher Bart war nicht mehr nötig – er hatte sich lange genug nicht mehr rasiert.


    Zizzy schaltete das Radio aus und sah ihn verblüfft an. »Wer zum Teufel bist du?«


    Die Fahrt durch die Stadt war wie ein Fiebertraum. Straßen mit prächtigen Häusern, Moscheen mit eleganten Minaretten, Geschäfte, die Seide und Damaszener Stahl verkauften, dann wieder zerbombte Gebäude und ausgebrannte Autos. Sie kamen an einem Verkehrsschild vorbei, das so zerschossen war, dass man nichts mehr lesen konnte. Eine Frau saß am Straßenrand, den Kopf in den Händen vergraben. Ihr Wimmern klang wie das Heulen der Luftschutzsirenen. Rauch wehte durch die Straßen und trug den Gestank von Öl und Benzin mit sich. Auf einem breiten Boulevard schlenderten die Leute, als wäre die Welt in bester Ordnung. Bourne zählte ein Dutzend ausgebrannte Autos, bis sie in ein Viertel gelangten, das von der Gewalt und Zerstörung noch unberührt war. Das Leben schien hier seinen gewohnten Gang zu gehen und den Bürgerkrieg zu ignorieren, der das Land erschütterte.


    Mercedes-Limousinen rollten neben gepanzerten Fahrzeugen, der Verkehr kroch langsam dahin. Vor ihnen parkten zwei Militärjeeps mit Soldaten, die die Ausweise der Autoinsassen kontrollierten, bevor die Fahrzeuge passieren durften. Auf einer Seite verengte ein Krater die Straße, was den Verkehrsfluss noch mehr verlangsamte.


    Über ihnen jagten mehrere Kampfjets über den Himmel.


    Als sie die Kontrollstelle erreichten, genügte die Nennung von Minister Hafiz’ Namen, um sofort durchgewinkt zu werden. Ihr Taxifahrer, den Zizzy mit einem Bündel Geldscheine geködert hatte, wurde wieder redseliger.


    »Assads Amnestieangebot hat viele Rebellen wieder auf seine Seite wechseln lassen, weil niemand mehr mit einer ausländischen Intervention rechnet. Und so sterben unsere Kinder weiter durch Granaten und Autobomben. Die Zerstörung zieht sich durch das ganze Land, aber am schlimmsten ist es in Aleppo. Glauben Sie mir, Damaskus kommt einem wie das Paradies vor im Vergleich zu der Hölle dort.« Er schüttelte bitter den Kopf. »Die Situation wird mit jedem Tag chaotischer, und das Chaos ist die Mutter des Bösen. Es gibt keine Atempause. Eine einzige Katastrophe. Mein Land ist heute der größte Tummelplatz der Dschihadisten.«


    Er setzte sie vor dem Innenministerium ab, einem klotzigen mehrstöckigen Gebäude mit verzierter Fassade. Es wurde von Soldaten mit AK-47 und tragbaren Raketenwerfern bewacht. Hinter Sandsäcken verbargen sich mehrere Mörserstellungen. Auf einer Seite parkten die glänzenden Mercedes, BMWs und Motorräder der Minister.


    Wieder nannte Zizzy Hafiz’ Namen, und sie zeigten ihre Ausweise vor. Bourne trat als Yusuf Al Khatib auf, eine der vielen Legenden, deren Papiere er in seinem Rucksack zur Verfügung hatte. Ein Soldat sprach etwas in sein Walkie-Talkie und nickte seinem Kameraden schließlich zu, der daraufhin zur Seite trat, um sie eintreten zu lassen.


    In der Eingangshalle war es so kalt wie ein Winter in New England. Fehlte nur der Schnee. Sie nahmen den Aufzug in den dritten Stock, begleitet von einem bewaffneten Wächter, der sie misstrauisch beäugte.


    Minister Hafiz, ein schlanker, eleganter Mann, saß hinter einem Louis-XIV-Schreibtisch, der aussah wie aus dem Louvre geklaut. Zwei Stühle im selben Stil und ein teurer Perserteppich taten ihr Übriges, die Besucher zu beeindrucken. Außer ein bisschen abgebröckeltem Putz auf dem Boden deutete nichts auf die Kämpfe hin, die in der Stadt tobten.


    Hafiz sprang auf, als er Zizzy sah, und begrüßte ihn herzlich. Er trug einen leichten Anzug im westlichen Stil, der ihm nicht ganz passte, als hätte er ihn heute Morgen versehentlich aus dem Kleiderschrank eines anderen genommen. Das vom Rauch verschleierte Sonnenlicht erhellte seine tief liegenden Augen, seine Hakennase und die glatt zurückgekämmten, glänzenden Haare. Durch das Fenster war das Minarett einer nahen Moschee zu sehen, das wie eine Siegessäule in den Himmel ragte. Der Muezzin rief gerade zum Gebet.


    Bourne wurde dem Minister vorgestellt, doch Hafiz bat sie nicht, auf den Stühlen Platz zu nehmen, sondern bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Sie verließen sein Büro, vorbei an seiner Sekretärin, die mit gerunzelter Stirn die Informationen des Tages in ihren Computer eingab. Hafiz geleitete sie über den Flur auf eine Feuertreppe und wartete, bis sich die Metalltür geschlossen hatte. Sie waren von nacktem Beton umgeben, in einer Backofenhitze, die sie jedoch kaum zur Kenntnis nahmen.


    »Es wird immer ungemütlicher da draußen«, bemerkte Zizzy und zeigte mit dem Daumen auf die Stelle, an der vielleicht ein Fenster gewesen wäre, hätten sie sich noch im Büro des Ministers befunden.


    »Obwohl wir seit vier Jahrzehnten regieren, ist es kein Honiglecken für uns Alawiten«, murrte Hafiz. »Der Krieg im Irak hat das Land kaputt gemacht. Tausende irakische Sunniten haben hier Zuflucht gesucht. Und was ist passiert? Das Unvermeidliche. Die sunnitische Mehrheit wurde immer stärker. Glauben Sie vielleicht, die Rebellen wollen eine Demokratie? Okay, vielleicht einige von ihnen. Aber es gibt jede Menge irakische Islamisten, die von Al Kaida unterstützte Al-Nusra-Front, die Hisbollah und El Ghadans Morgen-Brigade, die allesamt das bestehende Chaos nutzen, um die Situation weiter zu destabilisieren.«


    Er steckte frustriert die Hände in die Hosentaschen. »Was glauben Sie, wird mit uns Alawiten passieren, wenn die Sunniten an die Macht kommen? Sie werden uns alle an die Wand stellen und erschießen. Das ist keine Übertreibung.«


    Er reckte den Hals vor und schaute so weit wie möglich die Treppe hinunter, als fürchte er, ein Feind könnte im Dunkeln lauern. Erleichtert wandte er sich ihnen wieder zu. »Der Westen hasst Baschar, aber kennen Sie die Geschichte des Präsidenten? Er hat in England studiert und gearbeitet, war glücklich dort und wollte nicht mehr nach Syrien zurück. Dann verunglückte sein älterer Bruder mit seinem Luxuscabrio, und Baschar wurde gezwungen, nach Syrien zurückzukehren.«


    Hafiz zuckte mit den Schultern, und sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Er war ein Reformer. Fünf Jahre lang gab er dem syrischen Volk ein Gefühl von wachsender Freiheit. Dann kam der Irakkrieg und mit ihm die sunnitischen Flüchtlinge. Der innere Kreis seines Vaters drohte ihm, ihn zu töten, wenn er nicht mit aller Härte gegen die Sunniten vorgehe. Was blieb ihm anderes übrig? Die Reformen wurden rückgängig gemacht und die irakischen Sunniten verfolgt, gefoltert und viele getötet. Jetzt sehen Sie das Ergebnis: ein Bürgerkrieg mit bisher zweihunderttausend Toten.«


    »Wenn der Geist einmal aus der Flasche ist …« Zizzy ließ den Satz in der Luft hängen.


    »Das kannst du laut sagen«, pflichtete ihm Hafiz frustriert bei. »Wir kämpfen mit allem, was wir haben, gegen die Rebellen und die Dschihadisten. Ich fürchte, es ist ein Krieg, den wir nicht gewinnen können.«


    »Darum bin ich persönlich gekommen«, erklärte Zizzy. »Ich will dich und deine Familie rausbringen, bevor es zu spät ist.«


    »Es ist schon zu spät«, erwiderte Hafiz. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Zizzy, aber Damaskus ist meine Heimat. Ich kann die Stadt nicht den marodierenden Horden überlassen.«


    »Das verstehe ich, Nazim«, nickte Zizzy und deutete auf Bourne. »Wo wir schon mal hier sind, wollte ich dich fragen, ob du mir vielleicht einen Gefallen tun kannst.«


    Hafiz breitete die Hände aus. »Jederzeit, Zizzy.«


    »Genau genommen geht es um meinen Freund Yusuf.«


    Hafiz wandte sich mit plötzlichem Interesse an Bourne. »Was kann ich für Sie tun, Yusuf Al Khatib?«


    »Sie kennen Minister Qabbani ja sicher recht gut.«


    Hafiz nickte. »Natürlich. Wir arbeiten zwar in verschiedenen Ressorts, haben aber immer wieder miteinander zu tun. Budgetsitzungen und dergleichen.« Er kniff die Augen zusammen. »Es gab da einen Vorfall in Doha, nicht wahr? Der Minister wäre getötet worden, hätte er nicht klugerweise ein Double für die Sitzung engagiert.«


    »Sie wissen davon«, sagte Bourne.


    »Natürlich.« Der Hauch eines Lächelns umspielte Hafiz’ breiten Mund. »Qabbani hat sich sehr darum bemüht, das Geld für das Double bewilligt zu bekommen.«


    Interessant, dachte Bourne. »Herr Minister, was glauben Sie, warum ihm das so wichtig war?« Ein unerfahrener Agent hätte möglicherweise hinzugefügt: »Kann er vielleicht gewusst haben, dass so etwas passieren würde?« Bourne wollte jedoch sehen, ob Hafiz von allein zu dieser Schlussfolgerung kam.


    »Qabbani wollte zuerst gar nicht an dem Gipfel teilnehmen«, antwortete Hafiz. »Als er damit nicht durchkam, verfiel er auf die Idee mit dem Double. Er meinte, er sei hier in Damaskus sicherer als in Doha. Zu Recht, wie sich gezeigt hat.«


    »Er hatte eben kein gutes Gefühl.«


    »Vielleicht war es mehr als nur ein Gefühl.«


    »Wie meinen Sie das?«, hakte Bourne nach.


    Hafiz blickte sich erneut im Treppenhaus um, bevor er antwortete. »Es ist vielleicht nichts dran, aber manche meinen …« Er hielt abrupt inne. »Ich glaube, ich sollte hier keine Gerüchte verbreiten.«


    »Es würde mich sehr interessieren«, beharrte Bourne.


    Hafiz überlegte einen Augenblick. »Nun, manche meinen, es sei bei dem Gipfel in Doha in Wahrheit um etwas ganz anderes gegangen als die Themen, die dort besprochen wurden.«


    »Wie darf ich das verstehen?«


    Hafiz seufzte schwer. »Es heißt, er sei zu einem ganz bestimmten Zweck angesetzt worden.«


    »Zu welchem Zweck?«


    Hafiz zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, irgendjemand hier im Ministerium wusste, dass es zu dem Massaker kommen würde. Katar versorgt seit einiger Zeit die Aufständischen hier mit Waffen.«


    Bourne warf Zizzy einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder an Hafiz wandte. »Könnte es irgendeinen Hinweis darauf in den Unterlagen der Ministerien geben?«


    Hafiz zog die Stirn kraus. »Das bezweifle ich.«


    »Persönliche E-Mails? Vereinbarte Treffen? Lücken im Terminkalender eines Ministers?«


    »Wer weiß? Aber das sollte sich feststellen lassen.«


    Er führte sie zurück in den kühlen Flur und in sein Büro.


    »Ich habe Zugang zu fast der gesamten elektronischen Kommunikation«, erklärte er. »Und auch den Rest kann ich ohne Prob…«


    Fensterglas splitterte, Blut spritzte, und Hafiz wirbelte herum und stürzte auf den Teppich.


    

  


  
    


    ZWÖLF


    Nach Informationen zu wühlen war eine unbeliebte Arbeit, die viele Feldagenten ihren Untergebenen überließen. Eine mühsame Arbeit, die viel Geduld und Intuition verlangte. Als Frau in einem arabischen Land war die Aufgabe für Sara Yadin umso schwieriger. Hätte sie sich in Riad befunden, wo Frauen nicht einmal Auto fahren durften, anstatt im etwas freizügigeren Doha, wäre das Unterfangen praktisch unmöglich gewesen.


    Doch Sara war eine zähe, unermüdliche Agentin, die keine Aufgabe scheute, wie selbst zähneknirschend ihre wenigen Kritiker anerkennen mussten, die ihr vorwarfen, oft ein zu großes Risiko einzugehen.


    Geh von dem aus, was du weißt, hatte sie in ihrer Ausbildung gelernt.


    Ihr Vater hatte sie nach Doha gehen lassen, weil er wusste, dass sie hier über zuverlässige Kontakte verfügte. Das Problem war, dass sie aufgrund ihres monatelangen Krankenhausaufenthalts lange nichts von ihnen gehört hatte. Der Erste war außer Landes, der Zweite wusste nichts, und der Dritte lag nach einem Schlaganfall im Krankenhaus. Sie wandte sich schließlich an einen gewissen Hassim, dem ein nobles Restaurant namens Vongole gehörte.


    Sie traf Hassim nicht im Restaurant an, also fuhr sie zu seinem Haus, einer von einer Mauer umgebenen Villa, hinter der sich die Wipfel von Dattelpalmen im heißen Wind wiegten. Durch das offene Tor sah sie das zweistöckige Haus mit dem überdachten Eingang. Hassims silberner Rolls Royce stand in der Auffahrt. Sie hielt daneben an, stieg aus und trat aus der glühenden Wüstensonne in den wohltuenden Schatten des Portikus, wo sie an der Tür klingelte.


    Statt einer seiner Dienstboten öffnete Hassim persönlich die Tür.


    »Haben Sie mich erwartet?«, fragte Sara halb im Scherz.


    »Ich habe Sie zufällig hereinfahren sehen«, antwortete er und bat sie herein. »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Rebekka, obwohl Ihr Erscheinen hier ein bisschen riskant ist.«


    »Ich weiß, aber die Zeit drängt, darum bin ich persönlich gekommen.«


    »Verstehe.«


    Hassim führte sie in einen großzügigen Sitzbereich. Er war ein kleiner, adretter Mann, der mit Erdöl reich geworden war, aber aufgrund des irgendwann zu erwartenden Niedergangs der fossilen Energiequellen zunehmend in andere Bereiche investiert hatte. Das Vongole war bereits sein drittes Restaurant in Doha und sein bislang erfolgreichstes.


    »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Vielleicht eisgekühlten Fruchtsaft?«


    »Danke, gerne.« So eilig sie es auch hatte, wäre es unverzeihlich gewesen, das Angebot abzulehnen. »Was immer Sie gerade dahaben.«


    Er ging zu einem Sideboard, öffnete einen kleinen Kühlschrank und schenkte Passionsfruchtsaft aus einem Glaskrug ein. Er reichte ihr eines der schlanken Gläser, und sie tranken schweigend.


    »Also«, begann Hassim schließlich, »was kann ich für Sie tun?«


    Sara erzählte ihm, was sie von Bourne über das Massaker erfahren hatte, was viel mehr war, als die Medien berichtet hatten.


    »Mein Eindruck ist«, schloss sie ihren Bericht, »dass zumindest Teile der Polizei die Terroristen unterstützt haben müssen.«


    »Und jetzt wollen Sie einen Namen.«


    »Deswegen bin ich so eilig zu Ihnen gekommen.«


    Hassim nickte, wirkte jedoch nicht sehr zuversichtlich. »Das lässt sich nicht so leicht beantworten.«


    »Nicht?« Sie stellte ihr Glas ab und schaute ihn unverwandt an. »Bei Ihnen im Vongole treffen sich fast täglich die Spitzen der Polizei zum Abendessen. Wenn ich mich nicht irre, auch die Leute des Emirs. Sie müssen doch irgendwas gehört haben, das mir weiterhelfen kann.«


    »Das habe ich auch nicht bestritten.« Es fiel ihm schwer, ihr in die Augen zu schauen.


    »Hassim.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Was ist los?«


    »Man hört von gewissen Aktivitäten.«


    »Welchen Aktivitäten?«


    »Es geht angeblich von höchsten Kreisen aus.« Seine Augen flackerten kurz zu ihr, während er sich nervös über die Lippen leckte. »Zum einen fließt mehr Geld an die syrischen Rebellen.«


    »Das ist nichts Neues.«


    »Das Geld geht aber nicht direkt an die Aufständischen, sondern an einen Mittelsmann, der sie dann mit Waffen versorgt … glauben jedenfalls der Emir und seine Leute.«


    Sie trat zu ihm und konnte seine Angst förmlich riechen. »Aber die Wahrheit ist …«


    »Anders«, sprach er den Satz zu Ende und leckte sich erneut über die Lippen. »Hören Sie, ich …«


    »Wollen Sie mehr Geld? Das kann ich arrangieren. Einen Bonus.«


    »Geld.« Er lachte nervös. »Nein, das ist es nicht.«


    »Was dann, Hassim? Was kann ich Ihnen bieten, damit Sie mir alles sagen, was Sie wissen?«


    »Garantien.«


    »Kein Problem.«


    »Schutz.«


    Sie nickte. »Den kriegen Sie.« Warum war er plötzlich so verängstigt?


    »Und das Versprechen, mich jederzeit aus dem Land zu schleusen.«


    »Okay, das lässt sich machen.«


    Er nickte. »Das Geld geht an einen Mittelsmann. Sehr viel Geld.«


    »Das haben Sie schon gesagt, Hassim. Wer ist dieser Mittelsmann? Ein Waffenhändler? Dann kenne ich ihn bestimmt.«


    »Oh, Sie kennen ihn garantiert«, meinte Hassim. »Der Mittelsmann ist El Ghadan.«


    Sara war einen Moment lang geschockt. Dann steckte also nicht nur die Polizei mit El Ghadan unter einer Decke, sondern die Regierung von Katar! Kein Wunder, dass Hassim Garantien von ihr verlangte.


    »Wer ist sein Kontaktmann in der Polizei, Hassim?«


    »Wahrscheinlich ist die ganze Polizei auf seiner Seite.«


    »Sie sind so weit gegangen«, drängte sie. »Ich brauche nur noch einen Namen.«


    »Sicher, klar.« Hassim wirkte angewidert, entweder von dem, was er ihr zu sagen hatte, oder von sich selbst, weil er es ausplauderte. »Dafür muss ich einen Anruf machen.« Er stand auf. »Ich bin gleich wieder da.«


    Sara bezwang ihren Drang, ihm nachzugehen, um sein Gespräch zu belauschen. Er war ihre einzige Hoffnung, an brisante Informationen zu kommen, deshalb durfte sie ihn keinesfalls gegen sich aufbringen.


    Sie stand auf und ging im Zimmer auf und ab, begutachtete einen Aschenbecher aus Kristallglas und eine Bronzestatuette. Hob eine Muschel auf, die aus Harz zu sein schien und auf deren Rückseite eine winzige goldene Muschel eingeprägt war.


    Sie legte sie wieder hin, als Hassim ins Zimmer kam. »Es war nicht leicht, aber ich habe es geschafft.«


    »Höre ich da ein Zögern in Ihrer Stimme?«


    Hassim räusperte sich. »Hören Sie, ich betreibe drei Restaurants. Während Sie nichts von sich hören ließen, habe ich mein Imperium erweitert. Darauf konzentriere ich mich heute.«


    »Heißt das, Sie steigen aus?«


    Er schaute sie etwas traurig und zugleich erleichtert an. »Das ist die letzte Information, die Sie von mir bekommen, Rebekka. Ich kann’s mir nicht mehr leisten, ein solches Risiko einzugehen.«


    Etwas in ihr krampfte sich zusammen. »Ich verstehe Ihren Standpunkt, Hassim, aber man kann nicht so einfach alles hinter sich lassen.«


    »Ich tue es aber.« Er schaute ihr fest in die Augen. »Das ist der Preis für diese Information. Ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen, dann bin ich draußen.«


    »Sie lassen mir also keine Wahl, was?«


    Er leckte sich über die Lippen und nickte.


    Sara holte tief Luft und atmete langsam und gleichmäßig aus. »Also gut.«


    »Ich habe Ihr Wort?«


    »Ja.«


    »Sein Name ist Khalifa Al Mohannadi«, sagte Hassim. »Er ist Oberst in der Taktischen Kommandozentrale in Doha.«


    »Dann ist er für die Terrorabwehr zuständig«, sagte Sara nachdenklich. »Sind Sie sicher? Ist Ihre Quelle zuverlässig?«


    »Hundertprozentig.«


    »Ein führender Mann in der Terrorismusbekämpfung steckt mit El Ghadan unter einer Decke. Das ist ein Scherz.«


    »Wenn, dann ein trauriger für mein Land«, meinte Hassim.


    Saras Blick war in die Ferne gerichtet, ihre Gedanken überschlugen sich. »Katar hat es immer verstanden, in all den Unruhen in der Region das Gleichgewicht zu wahren. Warum macht das Land plötzlich gemeinsame Sache mit dem gefährlichsten Terroristen der Welt?«


    

  


  
    


    DREIZEHN


    Zizzy rannte zu Hafiz und kniete sich zu ihm.


    »Ist er tot?«, fragte Bourne und spähte durch das zertrümmerte Fenster hinaus.


    »Er atmet noch.«


    »Bleib bei ihm.« Bourne sprintete zur Tür.


    »Wo willst du hin?«, fragte Zizzy, doch Bourne war schon weg.


    Bei einem Motorrad in der Reihe der geparkten Fahrzeuge steckte der Schlüssel im Zündschloss. Bourne sprang auf, ließ den Motor an und brauste los, bevor einer der Wächter reagieren konnte. Er raste auf die Schranke zu und gestikulierte den Soldaten zu. Sie hoben die Schranke gerade hoch genug, dass er tief geduckt durchfahren konnte. Bourne raste in die Richtung der Moschee, von der nach seiner Einschätzung der Schuss abgegeben worden war.


    Als er dort war, umkreiste er das Gebäude mehrere Male, um es zu studieren. Eine Moschee für einen Akt der Gewalt zu benutzen, war streng verboten, doch er wusste, dass das weder einen Aufständischen abhalten würde, für den die Notwendigkeiten des Krieges über jedem moralischen Gebot standen, noch einen Dschihadisten, der ohnehin nur Tod im Herzen trug.


    Er wusste, der Scharfschütze würde es nicht eilig haben, das Gebäude zu verlassen. Zum einen würde er mit allzu großer Hast unter den Gläubigen auffallen und sich vielleicht sogar ihren Zorn zuziehen. Zum anderen ging er mit Sicherheit davon aus, dass niemand wusste, woher der Schuss gekommen war. Bourne hatte das Glück gehabt, sich zum Zeitpunkt des Attentats in Hafiz’ Büro zu befinden. Mit seinem geschulten Auge hatte er die Schusslinie des Scharfschützen sofort erkannt.


    Der Tag ging zur Neige, die Sonne war bereits hinter der rauchenden Skyline verschwunden. Zwei Kampfjets kehrten von ihrem Einsatz zurück, hoch genug, um in der untergehenden Sonne zu schimmern.


    Bourne sah die ersten Gläubigen mit dem Gebetsteppich unter dem Arm in ihre Schuhe schlüpfen und die Moschee verlassen. Er wartete und versuchte in dem Menschenstrom den Schützen zu entdecken.


    Als sich die Menge ein wenig lichtete, sah er ihn: groß gewachsen und von der Statur eines Ringers. Er strich sich mit den Fingern durch den dichten Bart und blickte sich verstohlen um.


    Bourne wandte sich ab, beugte sich hinunter und fragte einen vorbeigehenden Jungen nach dem Weg zum Computer-Institut in Bostan Addour. Der Junge hatte keine Ahnung, doch für Bourne war es ohnehin nur darum gegangen, dass der Scharfschütze sein Gesicht nicht sah, während er die Umgebung sondierte.


    Als sich Bourne wieder umdrehte, fiel ihm auf, dass der Gebetsteppich des Mannes größer als die der meisten anderen war – wohl um sein Gewehr darin zu verstecken, obwohl er es bestimmt auseinandergenommen hatte. Der Mann hatte das Gesicht eines Wolfs. Seine Augen waren stets wachsam und seine Bewegungen ruhig und präzise.


    Der Mann stieg in einen klapprigen braunen Skoda, der vor der Moschee hielt. Bourne stieg auf das Motorrad und folgte dem Wagen, der sich durch den Abendverkehr schlängelte. Die Waffen waren zumindest vorläufig verstummt, und eine gespenstische Stille hatte sich über die Stadt gesenkt. So manchem, der in einem Türeingang kauerte oder zum Himmel schaute, erschien die Stille unheimlicher als der Geschosshagel der Granaten und Gewehre. Man hatte das Gefühl, dass es jeden Moment wieder losgehen konnte. Für Zivilisten war auch die Feuerpause eine Qual, die die Nerven strapazierte.


    Der Skoda führte Bourne über schmale Straßen mit Wohnblöcken, deren triste Fassaden mit Graffiti besprüht waren, die den Sieg der Rebellen oder die fanatischen Parolen der Dschihadisten verkündeten. In den dämmrigen Hügeln dahinter leuchteten bereits Tausende Lichter, als würden dort Schwärme von Glühwürmchen umherschwirren.


    Schließlich bog der Wagen in eine dunkle Straße mit großen, fensterlosen Gebäuden ein. Bourne vermutete, dass es sich um Lagerhäuser handelte. Zumindest die Hälfte war schwer beschädigt, einige völlig eingestürzt. Vor einem der noch intakten Lagerhäuser hielt der Wagen an. Der Scharfschütze sprang heraus und ließ den Gebetsteppich und seinen unheiligen Inhalt im Auto. Der Skoda fuhr langsam weiter.


    Der Schütze klopfte mehrmals rhythmisch an eine wurmstichige Holztür, die sogleich geöffnet wurde. Er trat ein, und die Tür wurde geschlossen. Bourne stieg vom Motorrad und ging die hundert Meter zur Lagerhaustür. Er gab seinerseits das Klopfsignal, und erneut wurde die Tür geöffnet. Bourne trat ein, versetzte dem Mann einen Hieb gegen den Hals und knallte seinen Kopf gegen die Wand.


    Der Mann brach zusammen. Bourne durchsuchte ihn rasch und fand einen Dolch und eine alte russische Stechkin-Automatikpistole. In der riesigen Halle roch es nach Moder und menschlichem Schweiß. An einer Seitenwand waren Metallfässer aufgereiht, an der anderen ein paar Holzkisten. Ansonsten war das Lagerhaus leer. Abgasgestank wehte zu ihm herüber, aber nicht so abgestanden, wie man hätte annehmen können.


    An der hinteren Wand führte eine steile Holztreppe zu einem Büro hinauf, durch dessen Fenster man die Halle überblicken konnte. In einem der Fenster sah Bourne den Scharfschützen im Gespräch mit zwei Männern.


    Hinter den Fässern verborgen schlich Bourne die Wand entlang Richtung Büro, vorbei an kleinen schwarzen Pfützen: Motoröl. Hier fuhren offenbar regelmäßig Lastwagen ein und aus.


    Die Gestalten im Büro waren immer noch ins Gespräch vertieft. Bourne schlüpfte tief geduckt zwischen den Fässern hindurch – da stürzte sich wie aus dem Nichts der Fahrer des Skodas mit einem Messer auf ihn.


    Im letzten Moment schlugen Bournes Sinne Alarm, und er wirbelte herum, bevor ihm der Mann die Klinge zwischen die Rippen stoßen konnte. Bourne packte das ausgestreckte Handgelenk, riss den Arm herum und nutzte den Schwung des Angreifers, um ihn zu Boden zu werfen.


    Er hämmerte ihm die Handkante gegen das Schlüsselbein. Der Fahrer stöhnte, und Bourne schlug ihm das Messer aus der Hand. Der Mann war spindeldürr, bestand nur aus Knochen und Muskeln ohne ein Gramm Fett.


    Er ignorierte die Schmerzen, riss sein Handgelenk aus Bournes Griff und stieß ihn mit seiner spitzen Schulter gegen die Fässer. Er packte ein Fass und knallte es Bourne in den Nacken. Bourne sank in die Knie, und der Mann zog eine Tokarew-Pistole und richtete sie auf Bournes Stirn.


    Als sein Finger den Abzug drücken wollte, setzte ihm Bourne die Stechkin an den Bauch und schoss. Der Fahrer taumelte zurück, versuchte noch einmal zu zielen, doch die Kugel aus nächster Nähe hatte seine Eingeweide zerrissen und sein Herz durchbohrt. Seine Augen verdrehten sich nach oben, und er stürzte rücklings auf den ölverschmierten Beton.


    Der Knall hatte die drei Männer im Büro alarmiert. Sie starrten aus dem Fenster, während Bourne zur hinteren Wand der Lagerhalle sprintete.


    Er konnte die Männer nicht sehen, als er die Treppe hochrannte, doch sie ihn ebenso wenig. Als er oben ankam, riss er die klapprige Tür auf.


    Die Explosion riss das Büro in Stücke.


    

  


  
    


    VIERZEHN


    Khalifa Al Mohannadi, der Oberst der Antiterrorabteilung, sei kein Büromensch, hatte Sara von Hassim erfahren. Er war das genaue Gegenteil eines Bürokraten und Schreibtischhengstes, obwohl der Papierkram eigentlich zu seinem Job gehörte. Nachdem er gleich in seiner ersten Woche im Amt von allen möglichen Seiten mit Anfragen bombardiert worden war, hatte er seinen Assistenten einen Stempel mit seiner Unterschrift überlassen, damit sie ihn in seiner Abwesenheit vertreten konnten und die lästige Büroarbeit für ihn erledigten.


    Nun waren seine Tage und Nächte frei von bürokratischem Kleinkram, und er konnte seinen ureigensten Interessen nachgehen.


    Dazu gehörten vor allem Glücksspiele und Golf. Da Glücksspiel in Katar verboten war, flog der Oberst oft nach Dubai, um seiner Leidenschaft zu frönen. In Doha war er, so hatte Hassim ihr verraten, zumeist im Golfklub anzutreffen. Im Klubhaus versammelte sich spätabends die lokale Prominenz zu einem Abendessen und ein, zwei Zigarren auf der Terrasse mit Blick auf den Golfplatz. Laut Hassim hielt sich der Oberst mit Vorliebe mitten unter Dohas Elite auf und genoss die Blicke der Anwesenden, vor allem der jungen Frauen, wenn er den Raum betrat. Er war Junggeselle und setzte seinen Status geschickt ein, um sich fast jede Woche eine neue Frau zu angeln.


    Sara erblickte ihn sofort, als die Teakholztür für sie geöffnet wurde und sie einen riesigen Klubraum betrat, der großzügig mit Marmor ausgekleidet war. In der Mitte des Raumes sorgte ein Springbrunnen für Kühlung.


    Der Oberst war eine imposante Erscheinung – groß und schlank mit den wohlgeformten Beinen eines Fechters, breiten Schultern und einer kerzengeraden Haltung. Sein lockiges schwarzes Haar glänzte im Licht. Während er sich mit einem gut aussehenden jungen Mann unterhielt, sahen sich seine kaffeebraunen Augen im Raum um, sprangen von einer Frau zur nächsten, auf der Suche nach einer neuen Eroberung.


    Plötzlich fielen seine Augen auf sie, mit einer Eindringlichkeit, die sie fast erschreckte. Im nächsten Moment flammte Zorn in ihr auf angesichts der Art und Weise, wie er sie mit seinem Blick förmlich in Besitz zu nehmen schien.


    Als erfahrene Agentin tat sie jedoch, was notwendig war. Schritt direkt auf ihn zu und erwiderte seinen durchdringenden Blick mit einem Trotz, den er vermutlich interessant finden würde.


    Ihr Instinkt war wie immer zuverlässig. Mit der Faszination des Kaninchens, das die Schlange anstarrt, beobachtete sie, wie er sein Gespräch unterbrach, sich entschuldigte und selbstsicher auf sie zuschritt. Er trug einen Valentino-Anzug über einem bis hinunter zur Brust geöffneten, cremefarbenen Seidenhemd. Sara hatte zuvor einige der besten Boutiquen der Stadt besucht und sich für ein schlichtes, aber elegantes blauseidenes Vera-Wang-Kleid mit Spaghettiträgern entschieden, über dem sie, den hiesigen Normen entsprechend, eine kurze Jacke trug, um ihre nackten Schultern und Arme zu bedecken. Ein Seitenschlitz ließ gerade genug Bein sehen, um aufreizend, aber nicht aufdringlich zu wirken. Aus demselben Grund hatte sie Pumps mit mittelhohem Absatz gewählt.


    »Guten Abend«, begrüßte er sie. »Mein Name ist Khalifa Al Mohannadi.«


    Sie schüttelte ihm die Hand. Sein Händedruck war so trocken und kräftig wie seine Stimme.


    »Martine Heur«, sagte Sara mit perfektem frankokanadischem Akzent.


    »Willkommen im Doha Golf Club.«


    »Sind Sie der Besitzer?«


    Khalifa lachte. »Aber nein, Madam, da müssen Sie mich verwechseln.«


    »Man hat mir gesagt, der Besitzer sei groß, schlank und gut aussehend.«


    »Und jetzt sind Sie bei mir gelandet«, stellte er erfreut fest. »Soll ich Sie zum Besitzer bringen? Ich kenne ihn gut.«


    »Nein.« Sara musterte ihn interessiert. »Nicht jetzt.«


    Er lächelte einnehmend und zeigte seine kräftigen weißen Zähne. »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«


    »Gerne.«


    Mit einem kurzen Nicken führte er sie in einen kleineren Raum, der wie ein arabischer Salon eingerichtet war. Überall standen bequeme Sofas und Stühle mit niedrigen Tischen; jede Sitzgruppe wurde anscheinend von einem eigenen Kellner betreut. Sara wählte einen Stuhl, und Khalifa setzte sich ihr gegenüber, wie Sara es beabsichtigt hatte. Ein Kellner trat zu ihnen.


    »Haben Sie schon gegessen?«, fragte er. »Der Klub hat eine vielfältige Speisekarte.«


    »Tee genügt mir, danke.« Es wäre ein Fehler gewesen, sich schon beim ersten Treffen auf einen längeren Abend einzulassen. Wenn du es langsam angehst, wollen sie von sich aus mehr und schöpfen keinen Verdacht, hatte ihr Vater ihr beigebracht.


    Der Oberst bestellte Tee für sie beide und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und legte die Finger nachdenklich aneinander. Er hatte die langen Finger eines Pianisten. Sara bemerkte eine kleine Narbe unter dem linken Augenwinkel, die sich weiß von seinem dunklen Gesicht abhob.


    »Darf ich fragen, was Sie nach Doha führt?«, fragte Khalifa.


    »Diamanten«, antwortete Sara. »Ich kaufe und verkaufe Edelsteine.«


    »Wo leben Sie?«


    »Hauptsächlich in Amsterdam.«


    »Amsterdam.« Er hob den Kopf und blickte zur Decke. »Eine schöne Stadt.«


    »Kennen Sie sie gut?«


    Er senkte den Blick zu ihr. »Nein, nicht gut.«


    »Schade.« Ihr war bewusst, dass er sie auf beiläufige Weise verhörte. Sie wusste nicht, ob es ein Alarmsignal war oder ob sie sich geschmeichelt fühlen sollte. Möglicherweise ging er immer so vor, wenn er eine Frau erobern wollte. Interessant erschien ihr, dass er seinen militärischen Rang gar nicht erwähnt hatte. »Sie sollten die Stadt wieder einmal besuchen.«


    Der Tee wurde in einem exquisiten Service auf einem Silbertablett serviert. Der Kellner beugte sich hinunter, um ihnen einzuschenken, doch Khalifa winkte ihn weg.


    Er schenkte ihnen selbst ein. »Sahne oder Zitrone?«


    »Zitrone, bitte.«


    Er reichte ihr die Tasse. »Und wie gehen die Geschäfte?«


    Sie zog die Stirn in Falten. »Es hat eigentlich sehr gut ausgesehen. Ich hatte einige Treffen vereinbart, doch dann hat mir der Terrorangriff sozusagen die Kunden verscheucht. Plötzlich will niemand mehr Diamanten kaufen, anscheinend auch sonst kaum noch etwas.«


    Khalifa nickte verständnisvoll. »Ja, eine Tragödie. Aber ich versichere Ihnen, das wird nicht wieder vorkommen.«


    Sara seufzte schwer. »Wenn meine Kunden das nur genauso sehen würden. Sie haben alle Angst.«


    »Leider ist das Leben in der arabischen Welt generell ein bisschen gefährlicher geworden. Es tut mir sehr leid, dass die Terroristen Ihr Geschäft beeinträchtig haben.«


    »Das ist mir nicht zum ersten Mal passiert.«


    Der Oberst hob überrascht eine Augenbraue. »Oh?«


    »Ja. Vor drei Jahren.« Sara nahm einen Schluck Tee, doch er war noch zu heiß. Sie stellte die Tasse ab und legte die Hände aufeinander. Die Pause war beabsichtigt, um seine Neugier zu steigern, nachdem sie ihm eine Geschichte in Aussicht gestellt hatte, die in sein Fachgebiet fiel.


    »Ich habe eine Quelle in Botswana«, fuhr sie fort. »Jemand, den ich schon lange kenne, ein Geschäftspartner und Freund. Wir wurden beinahe Opfer einer Terrorgruppe, die aus Südafrika ins Land gekommen war.«


    »Es freut mich, dass Sie entkommen konnten.«


    »Mein Freund hat einen Arm verloren.«


    Er neigte leicht den Kopf. »Das tut mir leid, Martine.«


    Das war’s, dachte sie. Der Übergang vom Verhör einer Verdächtigen zum Umwerben einer attraktiven Frau. Es gab nichts Besseres als alte Kriegsgeschichten, um zwei Soldaten einander näherzubringen.


    Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Aber jetzt müssen Sie unbedingt mit mir essen.«


    Sara schaute auf ihre Uhr. »Ich muss …«


    »Nein, ich bestehe darauf.« Er lächelte ihr kameradschaftlich zu. »Wir werden das beste Abendessen im Nahen Osten haben, das verspreche ich Ihnen. Dabei erzähle ich Ihnen ein paar Geschichten, die Sie sicher interessieren werden.«


    Die Detonation riss die Tür aus den Angeln, doch das dicke Hartholz schützte Bourne vor der vollen Wucht der Explosion. Er wurde zurückgeworfen und hielt sich am Geländer fest, um nicht rücklings die Treppe hinunterzustürzen. Holztrümmer flogen an ihm vorbei, doch Bourne konnte den Absturz vermeiden und schirmte sich mit einem Arm gegen den Hagel von Holz- und Glassplittern ab.


    Er sprang die letzten paar Stufen hinauf und stürmte in das verwüstete Büro. Einen Moment lang machten es ihm Flammen und Rauch unmöglich, etwas zu sehen, bis er die Tür am anderen Ende erblickte. Er sprang über einen brennenden Stuhl und umwickelte eine Hand mit dem Stoff seines Gewands, um sie vor der Hitze zu schützen, ehe er den Metallgriff der Tür drehte und sie aufriss.


    Bourne sprintete die metallene Wendeltreppe hinunter und hörte das Klappern von Schuhen weiter unten. Es war so dunkel im Treppenhaus, dass er sich nur an den Geräuschen orientierte. Er hielt kurz inne, um zu lauschen, und hörte die Schritte von drei Männern heraus: der Scharfschütze und die zwei anderen, die er im Büro beobachtet hatte. Bourne zog die Schuhe aus und eilte lautlos weiter. Ganz unten am Ende der Treppe hing eine flackernde Glühbirne von der Decke. Die Schritte waren verstummt, doch er sah die Schatten der Männer vor der Treppe.


    Bournes Blick ging nach oben zu dem Kabel, an dem die Glühbirne hing. Zu beiden Seiten des Kabels verliefen zwei parallele Wasserrohre. Bestimmt würden die Männer im Keller warten, um sich zu vergewissern, dass er tot war oder zu schwer verletzt, um ihnen zu folgen. Genau das hätte er an ihrer Stelle getan. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich wahrscheinlich ganz auf die Treppe.


    Im Moment befand er sich noch im Dunkeln, doch das würde sich ändern, sobald er weit genug unten war, dass seine Beine von der Glühbirne erhellt wurden. Er zog die Schuhe wieder an und schätzte die Entfernung zu den Wasserrohren ab. Im nächsten Augenblick sprang er hinauf, packte die Rohre, schwang sich über die Köpfe der drei und ließ los.


    Er landete mitten unter ihnen, riss einen von den Beinen und knallte einem zweiten den Unterarm gegen den Hals. Als der Erste aufsprang, versetzte ihm Bourne einen Tritt, der dem Mann das Brustbein brach. Diesmal stand er nicht wieder auf.


    Der Zweite packte ihn von hinten und schlang ihm den Arm um den Hals, um ihm die Luftröhre zuzudrücken. Bourne warf sich nach hinten, und der Mann krachte mit dem Rücken gegen die Wand. Er packte den Angreifer am Handgelenk und brach ihm den Arm am Ellbogen.


    Der Mann schrie auf, griff nach der Pistole in seinem Gürtel, doch Bourne riss seinen Kopf nach unten und hämmerte ihm das Knie ins Gesicht. Stöhnend brach der Mann zusammen.


    Ein rascher Blick bestätigte ihm, dass keiner der beiden der Scharfschütze war. Im nächsten Augenblick hörte er eine Tür zuknallen. Er sprintete los, musste jedoch feststellen, dass ihm El Ghadans Folter mehr zugesetzt hatte, als er sich eingestehen wollte. Seine Schmerzschwelle war normalerweise extrem hoch, doch so nahe am Erstickungstod vorbeizuschrammen hinterließ auch bei ihm Spuren, was sich nun bemerkbar machte, als er durch den dunklen Korridor rannte und eine lange klapprige Holztreppe hinauf. Er war zu langsam, um den Schützen einzuholen. Die Schmerzen schnürten ihm die Brust zu, als würde ihm die mächtige elektrische Faust, mit der ihn El Ghadan gepackt hatte, erneut den Atem nehmen. Wütend und frustriert blieb er stehen und hämmerte mit der Faust gegen die Wand.


    Durch eine Metalltür gelangte er in eine dunkle Gasse, die in beiden Richtungen leer war. Nicht weit entfernt hörte er einen Automotor starten und Reifen quietschen, dann nur noch das Summen der teilweise verdunkelten Stadt, die gerade eine nervenzermürbende Feuerpause in dem endlosen Bürgerkrieg erlebte.


    Als er wieder ins Haus ging, summte sein Handy. Eine Nachricht von Deron. Erwarte nähere Angaben. Wenigstens von dieser Seite ein Lichtblick. Bourne erläuterte ihm in seiner Antwort, wo das GPS die Aufmerksamkeit seiner Verfolger hinlenken sollte. Er überlegte kurz, ob er nicht doch nach Doha zurückkehren sollte, um herauszufinden, wo die Terroristen Soraya und Sonya festhielten, doch sein Instinkt sagte ihm, dass ihr Leben zu kostbar war, um es leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Ein falscher Schritt von ihm, ein Wort zur falschen Person, und sie würden einen schrecklichen Tod sterben. Das durfte er nicht riskieren. Nein, er musste auf dem eingeschlagenen Weg weitergehen und sich durch das Labyrinth kämpfen, das ins Innere von El Ghadans Netzwerk führte, in der Hoffnung, einen Trumpf in die Hand zu bekommen, mit dem er Sorayas und Sonyas Freilassung erzwingen konnte.


    Bourne kehrte zu den zwei Terroristen zurück, die er außer Gefecht gesetzt hatte. Einer lebte noch. Er beugte sich zu ihm, zog ihn in eine sitzende Position und schlug ihm zweimal ins Gesicht, um ihn aufzuwecken. Der Mann öffnete die Augen. Bourne schlug ihn erneut, und die Augen richteten sich auf ihn.


    »Der Scharfschütze«, sagte Bourne auf Arabisch mit syrischem Akzent. »Wer ist er, und wohin geht er?«


    Der Terrorist starrte ihn benommen an.


    »Du wirst mir sagen, was ich wissen will.«


    Der Gesichtsausdruck des Mannes blieb unverändert, nur seine Lippen bewegten sich.


    Bourne zog den Dolch heraus, den er dem Fahrer in der Lagerhalle abgenommen hatte. Die gekrümmte Klinge schimmerte im flackernden Licht der Glühbirne.


    »In zwei Minuten wirst du mir alles verraten.«


    Es sollte vier Minuten dauern, doch damit konnte Bourne durchaus leben.


    

  


  
    


    FÜNFZEHN


    Khalifa Al Mohannadi führte Sara zum Abendessen ins Red Pearl, ein elegantes Restaurant in einem noblen Resort auf einer eigens angelegten Insel. Die Überfahrt dauerte nur fünf Minuten, doch als das Boot zwischen zwei beleuchteten Piers hindurchglitt, fühlte sie sich wie in einer anderen Welt.


    Auf einem künstlichen Fluss, der in Rot- und Orangetönen erstrahlte, fuhren sie mitten ins Herz der Anlage. Uniformierte Dienstmädchen, die wie Models frisch vom Laufsteg aussahen, empfingen sie lächelnd, halfen ihnen aus dem Boot und führten sie zu einem Tisch an einer Lagune mit exotischen Fischen, die in prächtigen Farben wie Edelsteine glitzerten.


    »Also«, sagte Khalifa, als sie bei Tisch saßen, »wie finden Sie es?«


    »So etwas gibt es in Amsterdam nicht«, antwortete Sara und schaute sich um.


    »Auch sonst nirgends«, betonte Khalifa stolz. »Nicht einmal in Dubai.«


    Der Salat aus exotischen Meeresfrüchten wurde serviert, danach Hummer, der, wie Khalifa erklärte, aus Sansibar stammte, »weil es dort den besten der Welt gibt«, was nach Saras Ansicht nicht übertrieben war.


    Sie war versiert im Small Talk und im subtilen Flirt und wandte während der Mahlzeit beides an, doch das Problem war, dass sie nach eineinhalb Stunden immer noch nicht mehr über den Mann wusste. Er verhielt sich genauso geschickt wie sie und plauderte angeregt, ohne irgendetwas von sich preiszugeben.


    Khalifa hatte ihr »Geschichten« versprochen, und sie wartete geduldig wie eine Spinne, dass er endlich anfing zu erzählen. Er war wie ein wildes Tier, das Fremden grundsätzlich misstraute, und sie wusste, dass ein unbedachtes Wort von ihr ihn sofort zum Schweigen bringen würde.


    »Wie hieß noch mal Ihr Kontaktmann in Kenia?«, fragte er schließlich.


    »Botswana«, korrigierte sie ihn, wohlwissend, dass er sich absichtlich »geirrt« hatte. Ebenso wusste er genau, dass sie den Namen gar nicht erwähnt hatte.


    »Ja, richtig, Botswana.«


    Zwischen ihnen lagen die leeren Hummerschalen, an denen da und dort noch etwas von dem rosa-weißen Fleisch hing.


    »Im Leben begegnen einem drei Sorten von Menschen«, sagte er, scheinbar das Thema wechselnd. »Leute, denen man trauen kann, Leute, denen man nicht trauen kann, und Leute, die man töten muss.«


    »Das ist eine recht zynische Sicht der Dinge.« Fast hätte sie gefragt, ob das nicht die Sichtweise eines Soldaten sei. Doch sie wollte nicht zeigen, dass sie wusste, wer er war.


    Er zuckte mit den Schultern. »Wie man das Leben sieht, ergibt sich aus den Erfahrungen, die man gemacht hat, oder?«


    »Bis zu einem gewissen Grad, ja.«


    »Nein«, widersprach er und schnitt mit der flachen Hand durch die Luft. »Es ist so. Punkt.«


    Der Kellner kam und räumte die Teller ab. Er brachte die Dessertkarte und entschwand sofort wieder.


    Khalifa hatte ihr einen Ansatz geliefert, den sie aufgriff. »Jetzt machen Sie mich aber neugierig. Welche Erfahrungen waren das denn?«


    »Warum interessiert Sie das?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich treffe nicht jeden Tag einen Mann, der vom Töten spricht, als wäre es etwas ganz Alltägliches.«


    Er schaute ihr in die Augen. »Amsterdam ist eine Oase der Ruhe in einer vom Krieg zerrissenen Welt. Hier im Nahen Osten, in Doha, haben wir diesen Luxus der Ruhe nicht.«


    »Machen Sie sich über mich lustig?«


    »Überhaupt nicht. Ich sage nur die Wahrheit.«


    Mag sein, dachte Sara, aber das ist längst nicht die ganze Wahrheit. »Soll das etwa heißen, Sie haben selbst schon Menschen getötet?«


    »Wenn, dann aus gutem Grund.«


    »Sie haben mir noch gar nicht gesagt, was Sie beruflich machen, Khalifa.«


    Er lächelte. »Ich bin Geschäftsmann.«


    »Jeder, den ich treffe, ist Geschäftsmann«, hakte sie nach. »Welche Art von Geschäftsmann sind Sie?«


    »Die erfolgreiche Art.« Er senkte den Blick, um die Dessertkarte zu studieren. »Noch etwas Süßes, um den Abend abzurunden?«


    Hunter schenkte sich Kaffee nach. Sie trank ihn stark und schwarz ohne Zucker. »Ich möchte, dass Sie sich mit einem Mann treffen, wenn Sie dort sind.«


    Camilla schaute Hunter, die ihr am Tisch gegenübersaß, an und hielt mit einer Gabel voll pochiertem Ei auf halbem Weg zum Mund inne. »Wenn ich wo bin?«


    Hunter nahm einen Riesenbissen gebutterten Toast, auf den sie einen Löffel voll Rührei gehäuft hatte. »Wohin Sie geschickt werden.« Sie kaute und schluckte hastig hinunter. »Singapur.«


    Camilla aß weiter. Die Innenseiten ihrer Schenkel und ihr Rücken taten so weh, dass sie das Gefühl hatte, die Schmerzen würden nie mehr vergehen. Hunter versicherte ihr, dass es nicht so sein würde. Draußen war es noch dunkel, doch der Sonnenaufgang war nicht mehr fern.


    »Warum?«


    »Jimmy Ohrent wird sich um Sie kümmern.«


    Camilla zog die Stirn in Falten. »Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert, vielen Dank.«


    Hunter schlürfte ihren heißen Kaffee und kniff die Augen zusammen. Ein Raubtierblick, dachte Camilla. Im Moment hatte sie es auf etwas Speck als Beute abgesehen. »Wie es aussieht, ist Howard Anselm Ihr Boss.«


    »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«


    »Howard sagt das.«


    Camilla war für einen Moment sprachlos. »Howard Anselm ist Stabschef, und ich bin beim Secret Service.«


    »Aber er hat es eingefädelt, dass Sie hier sind.« Hunter stand auf, holte sich noch ein paar Scheiben Speck und setzte sich wieder auf ihren Platz. Sie verschlang einen Streifen mit zwei Bissen. »Ich weiß, für wen Sie arbeiten.«


    »Ach ja?«, versetzte Camilla etwas unwirsch.


    Hunter schaute sie scheinbar unbeeindruckt an. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen? Wie gut kennen Sie Howard Anselm?«


    Camilla zuckte mit den Schultern. »Ganz gut, schätze ich.«


    Hunter schürzte die Lippen. »Sie Arme.«


    »Was soll das jetzt heißen?«


    Hunter wischte sich das Fett von den Lippen und stand auf. »Gehen wir rüber in den Stall.«


    Camilla saß einen Moment lang nur da, zu geschockt, um aufzustehen.


    »Ach, kommen Sie«, sagte Hunter. »Schmollen steht Ihnen nicht.«


    Auf dem Weg zum Stall fing es an zu nieseln, und eine Düsterkeit lag über der Anlage, die Camilla zutiefst bedrückte. Sie fühlte sich, als wäre sie in ein Loch getappt, das sie nicht bemerkt hatte. Das Schlimmste war dieses Gefühl der Ohnmacht.


    Im Stall sah ihr Hunter beim Satteln von Starfall zu. »Ich kenne Howard Anselm schon lange. Er benutzt mich wie einen Lappen – um den Dreck aufzuwischen, den die Leute hinterlassen, einschließlich ihm selbst.«


    Camilla zog den Sattelgurt fest. »Und was hat das mit mir zu tun?«


    »Immer noch schlechte Laune.« Hunter öffnete die Box nebenan und führte ein Pferd namens Dagger heraus, um es zu satteln. »Das betrifft Sie genauso – und POTUS.«


    Camilla erstarrte. Ihr Herz hämmerte heftig. »Was … was reden Sie da?«


    »Ich spreche von dem kleinen Streich, den Anselm mit Wissen von Marty Finnerman ausgeheckt hat.«


    »Howard hat mir gesagt, dass die Vereinigten Stabschefs …«


    Hunter schnaubte verächtlich. »Ja, sicher.«


    Camilla hielt sich an Starfall fest, als würden ihre Knie nachgeben, wenn das Pferd sie nicht stützte. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Camilla, Schätzchen, Ihr Boss – der Mann, der wirklich die Fäden zieht – hat beschlossen, dass Sie für seinen Boss eine zu große Gefahr darstellen. Deshalb schickt er Sie ans andere Ende der Welt.«


    »Das ist doch unlogisch. Sie schicken mich dorthin, wo Bill sein wird. Warum lassen Sie mich dann nicht hier?«


    »Ja, sie schicken Sie dorthin, wo sich der Präsident aufhält, aber Sie werden nicht bei ihm sein. Sie werden auch in Singapur sein, aber nicht in seiner Nähe. Sie sollen Jason Bourne finden und ausschalten. Sie werden keine Zeit für POTUS haben und möglicherweise in große Gefahr geraten.« Hunter machte einen Schritt zu ihr. »Hören Sie. Falls Sie Bourne finden – und ich sage, falls –, wird er Sie mit hoher Wahrscheinlichkeit töten.«


    Camilla öffnete den Mund, doch ihre Stimme versagte ihr den Dienst. »Wie viele Leute wissen davon?«, brachte sie schließlich mühsam hervor.


    »Außer Ihnen und POTUS? Nur wir drei: Howard, Finnerman und ich.«


    Camilla legte die Stirn an Starfalls Hals, um in seiner Kraft Trost zu finden. »Großer Gott.«


    »Howard will vermeiden, dass es herauskommt«, fügte Hunter hinzu.


    »Warum feuern sie mich nicht einfach?«


    »Und riskieren damit POTUS’ Ruf? Und ziehen seinen Zorn auf sich? Außerdem müsste der Präsident selbst Sie feuern. Und Sie wären ja immer noch in der Stadt. Es würde die Sache sogar vereinfachen, wenn Sie nicht mehr im Rampenlicht stünden.«


    Gott, dachte Camilla, sie hat recht. »Ich komme mir vor wie eine verschlossene Truhe, die man in irgendeinem dunklen Winkel abstellt, wo keiner sie sieht.«


    Hunter schaute sie mit einem Mitgefühl an, das Camilla Angst machte. Noch nie hatte jemand sie so angesehen.


    Doch dann stampfte Starfall mit dem Vorderhuf auf, hob den Kopf und schnaubte. Sie legte ihm die Hand auf das weiche Maul, und er beruhigte sich sofort. Sie schaute in seine großen, reinen Augen und sah sich selbst darin gespiegelt.


    In diesem Augenblick betrachtete sie das Gespräch aus einem anderen Blickwinkel, und ihr kam ein Gedanke, als ginge in ihrem Kopf ein Licht an.


    Sie wandte sich an Hunter. »Sie mögen Anselm nicht besonders, oder?«


    Ein Lächeln breitete sich langsam auf Hunters Gesicht aus. »Einen Drecksack, der mich wie einen Lappen behandelt und Sie wie eine Tontaube? Ich hasse den verdammten Kerl.«


    Sara entschuldigte sich. Ihre Blase war voll. Möglicherweise von dem Fruchtsaft, den sie bei Hassim getrunken hatte, doch das schien eine Ewigkeit her zu sein. Wahrscheinlicher war, dass Khalifa sie nervös machte. Sie war ein Jahr nicht mehr im Feldeinsatz gewesen und fühlte sich eingerostet, nicht ganz auf der Höhe. Sie straffte ihre Schultern, um sich auf die Situation zu konzentrieren.


    Eine Bedienstete führte sie zur Toilette, was sie lächerlich und übertrieben fand, bis sie merkte, wie gewunden der Weg war. Allein hätte sie Landkarte und Kompass gebraucht.


    Es überraschte sie nicht, dass die Toilette so groß wie ein mittleres Büro war, mit jeder Menge Spiegeln an den blanken Marmorwänden.


    Sie pinkelte in einer der vielen Kabinen und trat zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. Statt eines Seifenspenders gab es einzeln verpackte kleine Seifen. Sie nahm ein Stück aus einer Schüssel und riss die Verpackung auf. Als sie die Hände unter den Wasserhahn halten wollte, fiel ihr Blick auf die muschelförmige Seife. Sie hob sie auf, drehte sie um und fand die gleiche goldene Prägung wie auf der Muschel aus Harz, die sie in Hassims Wohnzimmer gesehen hatte.


    Das Nieseln hatte sich in Nebel verwandelt, der den Sonnenaufgang verhüllte. Das Licht über den taufeuchten Wiesen der Dairy war grau und blass wie ein altes Hochzeitskleid.


    Hunter hatte Camilla diesmal nicht zum Trainingsgelände geführt, sondern in die Ebene im Süden der weiten Anlage. Sie ritten in leichtem Galopp nebeneinander, begleitet nur vom Zirpen der Grillen und den Rufen der Vögel, die vom Nebel gedämpft etwas Geheimnisvolles hatten.


    »Eines müssen Sie sich klarmachen«, begann Hunter erneut, »Howard Anselm ist der mächtigste Mann in D.C.«


    »Kommen Sie«, erwiderte Camilla skeptisch. »Mächtiger als POTUS?«


    »POTUS hat eine Schwäche, die auf keinen Fall nach außen dringen darf. Er ist ein Wiederholungstäter.« Hunter wandte sich Camilla zu, und ihre Augen schimmerten im dämmrigen Licht des Morgens. »Sie waren nicht die Erste, Camilla, und Sie werden auch nicht die Letzte sein. Aber aufgrund Ihrer Position sind Sie mit Sicherheit die Gefährlichste.«


    »Ich würde nie etwas tun, das Bills Ruf schadet.«


    »Sehen Sie, genau das ist es – Sie nennen ihn ›Bill‹. Den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Niemand nennt Magnus ›Bill‹, es sei denn …«


    »Ich hab verstanden.« Camillas Herz pochte heftig. »Aber es ist vorbei. Bill … POTUS und ich haben das geklärt, bevor ich wegfuhr.«


    »Sie haben ihm gesagt, dass es vorbei ist.«


    »Ja.«


    »Aber Sie dürfen eines nicht vergessen, Camilla – er ist POTUS. Vorbei ist es dann, wenn er es sagt.«


    Camilla schaute in die Ferne zu den grau verhüllten Hügeln. »Ein deprimierender Gedanke.«


    »Vielleicht ist es ganz gut, dass Sie erst mal weit weg sein werden.«


    »Nicht, wenn es stimmt, was Sie über Anselm sagen.«


    »Ich werde Sie vor ihm schützen.«


    »Erzählen Sie mir mehr über Anselm.«


    Hunter musterte sie skeptisch. »Sind Sie sicher, dass Sie das wissen wollen?«


    »Sonst hätte ich nicht gefragt.«


    Sie hatten die Südgrenze des Geländes erreicht. Dahinter befanden sich gut verborgene Sicherheitsvorkehrungen. Sie hatten noch keine Lust umzukehren, und ritten in Richtung Westen.


    »Howard hat sein ganzes Leben in Washington verbracht«, begann Hunter. »Sein Vater war Senator, seine Mutter gehört dem Supreme Court des Bundesstaates an. Beide Seiten der Familie sind bestens vernetzt mit den Mächtigen der Stadt. Howard kam direkt von Yale in den konservativen Gravenhurst-Thinktank, dem nicht nur äußerst einflussreiche Politiker angehören, sondern auch Wirtschaftsexperten, Industrielle, Richter und Meinungsmacher.«


    »Das weiß ich. Aber die Entstehung und Ziele der Organisation sind genauso geheimnisumwittert wie die der Freimaurer.«


    Hunter nickte. »Dort ist Anselm auf Magnus aufmerksam geworden. Er arrangierte ein Treffen und beschloss, seine Karriere zu fördern. Er hat alle politischen Schritte des Mannes gelenkt und ihn vor seinen eigenen Schwächen geschützt. Magnus ist sicher ein großartiger Politiker, aber er ist nun mal ein unverbesserlicher Schürzenjäger.


    Howard versuchte zuerst, es ihm abzugewöhnen, aber das führte zu einem Desaster, das Howard nur mit Mühe in den Griff bekam. Danach beschloss er, seine Strategie zu ändern.«


    »Er lässt Magnus sein Vergnügen und räumt hinterher auf.«


    Hunter nickte. »Er sah keine andere Möglichkeit.«


    »Und dafür hat er Sie angeheuert.«


    »Sie kennen Anselm … er macht sich nicht selbst die Finger schmutzig. Die Drecksarbeit überlässt er anderen.«


    »Und wie ist er auf Sie gekommen?«


    Hunter lächelte bitter. »Ich habe in meiner Zeit als Pilotin ein paar Fehler gemacht … jugendlicher Leichtsinn sozusagen.«


    »Erpresst er Sie?«


    »Erpressung ist noch eine seiner harmlosesten Sünden, glauben Sie mir.«


    Sie hatten den Rand eines dichten Wäldchens erreicht. Ihre Pferde schienen wenig geneigt, in das dunkle Dickicht vorzudringen, und die beiden Frauen wollten sie nicht zwingen. Wie in stiller Übereinkunft ritten sie zum Trainingsgelände zurück.


    Camilla beugte sich über Starfall und drückte die Fersen in seine Flanken. Genoss den flüchtigen Moment der Freude über die unglaubliche Kraft des Tieres, während sie nach Hause galoppierten.


    

  


  
    


    SECHZEHN


    Bourne rief Zizzy an, und sie verabredeten sich beim Medhat-Pascha-Souk.


    Er war furchtbar müde und hungrig, konnte sich gar nicht erinnern, wann er die letzte richtige Mahlzeit zu sich genommen hatte. Er sehnte sich nach Sara, doch in seinen Gedanken kehrten die quälenden Bilder von Soraya und Sonya zurück, von Alains Kopf, der von der Kugel zerfetzt wurde.


    Dichte Wolken zogen, vom Widerschein der Explosionen beleuchtet, über den leeren Straßen dahin, die von den Detonationen erschüttert wurden. Aus einem benachbarten Viertel hörte man anhaltendes Gewehrfeuer.


    Bourne marschierte durch die mit Trümmern übersäten Straßen und Gassen in Richtung Markt, dessen fernes Licht etwas Friedliches ausstrahlte inmitten des stahlblauen Aufflammens der Waffen ringsum.


    Zizzy erwartete ihn bereits, eine dunkle Gestalt vor dem Gewühl des Marktes. Wortlos betraten sie den Souk, schlängelten sich zwischen den Ständen hindurch, an denen Gewürze und Süßigkeiten, Leder und Damaszener Stahl angeboten wurden. Nahe dem Zentrum fanden sie ein Café, in dem alte Männer über den Krieg diskutierten. Einige waren regierungstreu, andere standen aufseiten der Rebellen, doch beide Lager bedauerten das Aufkommen der Dschihadisten in ihrem geliebten Land.


    Bourne und Zizzy setzten sich an einen Tisch ganz hinten, wo sie sowohl die Passanten im Blick hatten als auch das Kommen und Gehen im Café. Sie bestellten Mezze und süßen Minztee.


    Zizzy musterte Bourne, dessen Gesicht und Kleidung Spuren des Kampfes zeigten, doch er stellte keine Fragen. »Leider liegt Hafiz im Koma. Er hätte dir den Beweis liefern können, dass Qabbani dich an El Ghadan verraten hat.«


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Bourne nachdenklich.


    Die Speisen wurden auf mehreren kleinen Tellern serviert, und sie aßen schweigend und schnell, wie Soldaten im Feld es machten.


    »Qabbani hatte nichts damit zu tun«, stellte Bourne nach einer Weile fest, »sondern dein alter Freund Hafiz.«


    »Was?«


    »Der Schuss kam aus dem Minarett der Moschee.«


    Zizzy ignorierte die Bemerkung. »Woher willst du wissen, dass Hafiz dich verraten hat?«


    »Er hat den Verdacht sehr geschickt auf Qabbani gelenkt.«


    »Aber kann es nicht sein, dass er die Wahrheit sagt?«


    »Niemand hier sagt die Wahrheit.« Bourne wandte sich wieder dem Essen zu. »Woher hat Hafiz gewusst, dass Qabbani mich engagiert hat? Oder dass ich Qabbanis persönliche Gründe kannte, an dem Gipfel teilzunehmen? Qabbani musste sie mir verraten, weil ich ihn ja vertreten sollte.«


    »Das verstehe ich nicht. Warum sollte Qabbani dir etwas so Brisantes anvertrauen?«


    »Weil ich in Doha er sein sollte. Er hatte ein Geschäft mit dem Minister aus Jemen laufen.«


    Zizzy kniff die Augen zusammen. »Was für ein Geschäft?«


    »Qabbani betätigt sich als Waffenhändler, um sein Regierungsgehalt aufzubessern.«


    »Als würde das nicht reichen«, schnaubte Zizzy verständnislos.


    »Leute wie Qabbani kriegen nie genug«, stellte Bourne fest.


    »Aber macht ihn das nicht noch verdächtiger?«


    »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Bourne. »Qabbani benutzte den Gipfel als Tarnung. Er hatte sicher kein Interesse daran, dass er so endet und sein Geschäftspartner getötet wird.« Er legte Messer und Gabel auf den Teller. »Wie stehen die Chancen für Hafiz?«


    Zizzy zuckte mit den Schultern. »Ärzte … Sobald sie dir etwas sagen, merkst du, wie wenig sie eigentlich wissen.«


    »Fahr zurück ins Krankenhaus. Du musst ihm ein paar Fragen stellen, wenn er aufwacht.«


    »Falls er aufwacht«, bemerkte Zizzy düster.


    Sara hatte viel Zeit, um über ihren nächsten Schritt nachzudenken, während sie zum Tisch zurückging, an dem Khalifa wartete. Zweifellos war Hassim der Besitzer von Red Pearl. War es Zufall, dass Khalifa dieses Restaurant für das Abendessen ausgesucht hatte? Ihre Erfahrung sagte ihr, dass es in der Schattenwelt, in der sie sich bewegte, keine Zufälle gab.


    Sie schloss daraus, dass Hassim und Khalifa sich kannten. Waren sie auch Geschäftspartner? Am meisten beunruhigte sie, dass Hassim sie belogen hatte. Vielleicht hatte er nichts mit El Ghadan zu tun. Aber warum hatte er sie zu Khalifa geführt? Hatte er sie vielleicht sogar verraten? Wusste Khalifa, dass er mit einer Mossad-Agentin dinierte? Wenn ja, befand sie sich in höchster Gefahr.


    Genau das machte das Leben eines Feldagenten so prekär: Man musste seinen Kontaktpersonen sehr viel Aufmerksamkeit widmen und sie großzügig bezahlen, um ihre innere Unsicherheit zu besänftigen. Sonst konnte es passieren, dass sie dem Druck nicht standhielten. Die Gegenseite war immer bereit, sie mit offenen Armen aufzunehmen, wenn sie wertvolle Informationen liefern konnten. Wenn nicht, wurden sie eliminiert.


    Dieses Schicksal hatte Hassim kaum zu befürchten, egal was er in der Vergangenheit angestellt hatte. Dafür war er einfach zu einflussreich, kannte zu viele Geheimnisse, die jemandem nützen konnten. Dieser Jemand schien in diesem Fall Khalifa Al Mohannadi zu sein.


    Der Oberst wartete geduldig und betrachtete eine junge Frau mit Modelfigur, die auf der anderen Seite der Lagune vorbeiging. Sara hatte absichtlich einen Weg genommen, von dem sie ihn ungesehen beobachten konnte, was bisweilen sehr aufschlussreich war. In solchen Momenten verriet der Gesichtsausdruck oder die Haltung einer Zielperson einiges über ihre Gedanken und Absichten.


    Khalifa wirkte völlig entspannt, was ihr alles sagte, was sie wissen musste: Da war nichts von der arroganten Gewissheit eines Mannes, der sich sicher war, eine schöne junge Frau erobert zu haben. Nichts von der Anspannung und Erwartung eines Mannes, der davon ausging, mit der eroberten Frau ins Bett zu gehen. Khalifa wirkte vielmehr wie jemand, der zur richtigen Zeit am richtigen Ort war. Eine böse Vorahnung beschlich Sara und schnürte ihr die Kehle zu. Er wusste, wer sie war, und Hassim war der Einzige, der es ihm hatte verraten können.


    Khalifa trank seinen schwarzen Kaffee so stark, dass ihr der Duft meterweit in die Nase stieg.


    »Schenken Sie mir auch eine Tasse ein?«, wandte sie sich an den Kellner, der bereits ihre Wünsche erwartete.


    »Sofort, Madam.«


    Ihre Tasse war bereits gefüllt, als sie Platz nahm.


    »Ich habe ein bisschen überlegt«, lächelte Khalifa. »Heute ist Vollmond, da wäre eine Fahrt mit meinem Schnellboot besonders schön. Ich würde zu gerne mit Ihnen hinausfahren, Martine.«


    Eine eisige Faust krampfte ihr den Magen zusammen, und sie schaute rasch auf ihre Uhr. »Es wird schon spät.«


    Sein Lächeln gefror zur Maske. »Sie würden mir damit einen großen Gefallen erweisen.«


    »Ich habe morgen früh wichtige Termine.«


    »Ach, kommen Sie.« Er erhob sich. »Ich habe Ihnen noch gar nicht die Geschichten erzählt, die ich Ihnen versprochen habe.« Er hielt ihr seine Hand hin. »Die sind eine längere Nacht wert und werden Ihnen bestimmt gefallen, das verspreche ich Ihnen.«


    Sara stand ebenfalls auf. »Müssen Sie nicht die Rechnung verlangen?«


    »Ist alles erledigt.«


    Hatte er bezahlt, während sie auf der Toilette war, oder hatte er es nicht nötig, hier zu bezahlen?


    Kaum hatte sie ihre Hand in seine gelegt, spürte sie die Kraft, mit der er sie zu sich zog. Sie ging mit ihm, und er ließ ihre Hand nicht mehr los.


    Camilla summte leise, während sie Starfall striegelte, ein Zeichen der wachsenden Vertrautheit zwischen Mensch und Pferd. Hunter trat aus dem Stall in die Nachmittagssonne hinaus, die nur hin und wieder kurz hinter einer Wolke verschwand.


    »Es ist der ewige Gegensatz – sie gegen uns.« Hunter drehte sich zu Camilla um. »Das ist Ihnen doch klar, oder?«


    Camilla tätschelte das Pferd und trat über den festgestampften, mit Stroh bedeckten Erdboden zu Hunter hinaus.


    »Was meinen Sie genau?«


    Hunter seufzte. »Männer. Sie wollen uns nur ausnutzen und für dumm verkaufen.«


    »Ich hatte schon meine schlechten Erfahrungen, aber …«


    »Sie wollen immer ihre Überlegenheit beweisen«, fiel ihr Hunter ins Wort. »Vor allem jetzt, wo wir uns überall auf der Welt unserer eigenen Stärke bewusst werden.« Sie atmete die würzige Luft tief ein. »Halten Sie diese Gruppenvergewaltigungen in Indien und anderswo für Zufall?« Sie schüttelte den Kopf. »Die Männer haben Angst. Sie hatten immer schon Angst vor den Frauen, aber bisher haben sie immer Wege gefunden, uns klein zu halten. Die Gesetze haben ihnen dabei geholfen.«


    Camilla überlegte einen Augenblick. »Warum machen wir ihnen Angst?«


    Hunter lächelte und krempelte sich die Ärmel auf. »Weil sie uns nicht verstehen … und weil sie uns so sehr brauchen. Der Mensch ist genauso wie das Tier nicht fürs Alleinsein geschaffen.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Nehmen Sie einen x-beliebigen Priester und graben Sie ein bisschen in seiner Vergangenheit, dann werden Sie die Bestätigung dafür finden.«


    Camilla dachte an Bill Magnus und Howard Anselm, die es beide gewohnt waren, andere zu manipulieren und für ihre Zwecke zu benutzen. Ihr wurde klar, dass Magnus und Anselm aus demselben Holz geschnitzt waren, dass ihre Loyalität dem anderen galt und sonst niemandem, schon gar nicht einer Frau. Magnus war verheiratet und hatte zwei prächtige Kinder und betrog seine Frau dennoch nach Strich und Faden. Vielleicht liebte er sie auf irgendeine Weise – aber wirklich verheiratet war er mit Anselm, bis dass der Tod sie schied. Das war die bittere Wahrheit.


    »Tu endlich was, damit die Göre aufhört zu schreien, sonst tu ich’s«, drohte der maskierte Dschihadist.


    Sorayas Herz begann zu hämmern. Sie spürte das Blut in ihren Schläfen pochen. »Sie hat Hunger«, sagte sie. »Sie haben ihr zu wenig gegeben.«


    Ein Schlag ins Gesicht ließ ihre Zähne klappern.


    »Füttere sie selbst. Gib ihr die Brust.«


    »Sie ist zu alt dafür. Ich habe keine Milch mehr.«


    »Dein Pech.«


    Soraya zwang sich, nicht in tiefe Verzweiflung zu sinken. Bleib ruhig, ermahnte sie sich, auch wenn sie dich noch so reizen.


    »Wenn Sie wollen, dass sie aufhört zu schreien, müssen Sie ihr Wasser und etwas zu essen geben.«


    Im nächsten Augenblick ging die Tür auf. Ein zweiter Maskierter erschien im gedämpften Licht – zum Glück war es nur in den Nachtstunden dunkel in ihrer Zelle. Der Mann befahl dem ersten Wächter hinauszugehen. Dieser kam der Aufforderung widerstrebend nach. Der zweite Dschihadist hielt ihr ein Glas Wasser an die Lippen.


    »Sonya zuerst.«


    Sie beobachtete dankbar, wie er ihre Tochter trinken ließ. Er füllte das Glas erneut, und Soraya trank gierig. Augenblicke später legte er ihr eine flache Schüssel mit gekochten Kichererbsen und ein Stück trockenes Fladenbrot in den Schoß.


    »Danke«, sagte Soraya, auch wenn es ihr noch so schwerfiel. Es war jedoch wichtig, das Wort auszusprechen, jetzt da er etwas für sie getan hatte. Er war – wenn auch nur geringfügig – von der Routine abgewichen.


    »Wie geht es Ihnen?«


    »Was glauben Sie?«


    Seine Stimme klang leicht verändert, nicht mehr ganz so hart und abweisend … oder bildete sie sich das nur ein? War es die irrationale Hoffnung, die ihr einen Streich spielte? Nein, sagte sie sich, während sie Sonya zu füttern begann. Hoffnung ist nie irrational. Hoffnung ist ein sehr rationales Gefühl. Sie hält uns in der Not am Leben. In Situationen wie diesen ist Hoffnung alles, was wir haben.


    Sie blickte von der hungrigen Sonya auf. »Haben Sie Kinder?«


    »Allah hat mich nicht mit Kindern gesegnet.«


    »Ja, Kinder sind ein Segen, und trotzdem tun Sie uns das an.«


    »Wir haben Anweisung, Ihnen und Ihrer Tochter kein Haar zu krümmen.« Er nahm ihr den leeren Teller ab. »Wenn Sie oder Ihre Tochter aufs Klo müssen, rufen Sie einfach.«


    »Wie heißen Sie?«


    Doch der Dschihadist war schon draußen und schloss die Tür. Sie zuckte zusammen, als sie den Riegel einschnappen hörte.


    

  


  
    


    SIEBZEHN


    »Hast du schon mal von dem Nachtklub Goldenes Horn gehört, Zizzy?«


    »Nicht hier in Damaskus.«


    »Das überrascht mich nicht.« Bourne schaute aus dem Fenster des klapprigen Taxis. »Er existiert quasi im Untergrund.«


    »Egal ob Krieg oder nicht«, bemerkte Zizzy. »Die jungen Leute sind überall gleich.«


    »Die Dschihadisten leider auch.«


    Zizzys Kopf wirbelte so abrupt herum, dass seine Nackenwirbel knackten.


    »Im Goldenen Horn finden wir den Scharfschützen, der auf Hafiz geschossen hat.« Er warf einen Blick hinaus. »Wir sind fast beim Krankenhaus. Du steigst hier aus, und wir treffen uns später im Hotel.«


    »Wann?«


    Das Taxi hielt an. Bourne beugte sich über Zizzy und öffnete ihm die Tür. »Wenn ich zurück bin.«


    Es war kein Wunder, dass Zizzy das Goldene Horn nicht kannte. Der Klub befand sich im Keller einer ausgebombten Metallfabrik. Es war niemand zu sehen, als Bourne aus dem Taxi stieg und über den rissigen Beton eilte, durch den da und dort das Unkraut wucherte, unausrottbar wie die Dschihadisten.


    Scheinwerfer erhellten die Nacht. Die trampelnden Schritte von Soldaten durchbrachen die Stille des verlassen wirkenden Viertels. Gewehrfeuer flammte auf, zuerst in kurzen Feuerstößen, dann in immer längeren Salven. Ein gewaltiger Donnerschlag ließ den Boden erbeben, und eine schwarze Rauchsäule stieg langsam zum Nachthimmel empor und verdunkelte die Stadt.


    Von dem Dschihadisten wusste Bourne, dass er die verfallene Fabrik von der Westseite zu betreten hatte. Nun sah er, warum: Alle anderen Zugänge waren entweder von Trümmern blockiert oder ganz ausradiert worden. Ein großer Laster lag umgekippt da wie ein ausgestorbener Dinosaurier, von Brandbomben außer Gefecht gesetzt. Das Wrack sah aus wie ein von Kojoten abgenagtes Skelett. Räder, Scheinwerfer, Radio, Lenkrad, Motor – alles war weg. Als er vorbeiging, hoben ein paar Hunde, die sich in dem Wrack eingenistet hatte, die Köpfe, fletschten die Zähne und bellten wütend.


    Im Inneren der Fabrik erwartete ihn ein Labyrinth von Gängen und Büros ohne Decken und teilweise ohne Wände. Bourne brauchte nicht lange, um die Innentreppe zu finden. Sie war gut zugänglich, obwohl man zur Tarnung etwas Schutt und Glassplitter hatte liegen lassen. Er erreichte den ersten Absatz und stieg weiter hinunter, bis er das rhythmische Wummern der Musik hörte. Eine extrem verstärkte Stimme begann mit kreischendem Gesang den Song vorzutragen, es klang wie ein Mensch im Todeskampf.


    Der Raum unter ihm war genauso grell erleuchtet wie der Himmel über der Stadt, wenn die Kämpfe aufflammten. Eine Kette von roten Glühbirnen am Fuß der Treppe erhellte eine Metalltür, die aussah, als hätte ein Nashorn sie aufs Korn genommen.


    Vor der Tür standen zwei rauchende Gestalten und beäugten ihn. Als Bourne zur Tür ging, hörte er, wie der Hahn einer Pistole gespannt wurde. Eine der Gestalten richtete einen Revolver auf ihn. Die Waffe sah aus, als stammte sie aus der Zeit der russischen Revolution.


    »Zu wem willst du?«, fragte der Bewaffnete. Er war entweder erst dreizehn oder hatte von Natur aus eine Sopranstimme.


    »Zu Furuk.« Er nannte den Namen des Scharfschützen, den ihm der Mann in dem Lagerhaus verraten hatte.


    »Zu wem?«, fragte der Bewaffnete.


    »Furuk ist nicht hier«, sagte der andere im selben Moment.


    »Scheiße!«, rief einer der beiden aus.


    »Einigt euch, was ihr sagen wollt, Jungs«, erwiderte Bourne. »Ich weiß, dass er hier ist. Ich hab gerade mit ihm gesprochen.« Er huschte so schnell an ihnen vorbei und öffnete die Tür, dass sie keine Zeit hatten zu reagieren.


    Augenblicklich knallte ihm eine Geräuschwand in ohrenbetäubender Lautstärke entgegen. Der Raum war zum Bersten voll mit ausgelassen tanzenden Teenagern. Der unverkennbare Duft von Gras lag in der Luft, mit Schweißgeruch vermischt. An der langen Theke zur Linken wurden harte Getränke ausgeschenkt. So streng die Regeln in dem Land waren – hier unten galten sie anscheinend nicht mehr.


    Bourne schlängelte sich durch die Menge. Auch in dieser Situation war Geduld gefragt. Es war unmöglich, schnell einen Raum zu durchqueren, der überquoll von ekstatisch sich windenden Menschen. Er teilte den Raum für sich in Viertel, dann in Achtel und Sechzehntel und suchte systematisch nach dem Scharfschützen, indem er die Besucher reihenweise begutachtete und abhakte.


    Zwanzig schweißtreibende Minuten später hatte er ihn immer noch nicht gefunden. Er ging zurück zur Theke, dem einzigen Bereich, den er noch nicht gecheckt hatte, da schwang die Tür zur Toilette auf. Zwei junge Männer traten Hand in Hand heraus, den Nachglanz intimer Momente in den Gesichtern. Dahinter, kurz bevor die Tür zuschwang, sah Bourne Furuk bei einem Waschbecken, halb von der Tür abgewandt. Er unterhielt sich mit zwei ernst dreinblickenden jungen Männern mit Kufi-Mützen. Bourne drückte die Tür einen Spaltbreit auf, bis er die drei wieder sehen konnte.


    Er betrat die Toilette, ging zum ersten Waschbecken und drehte den Hahn auf. Während er sich die Hände wusch, versuchte er zu verstehen, was Furuk sagte. Der Scharfschütze sprach langsam und deutlich, um sich bei dem Lärm verständlich zu machen.


    Bourne hörte nur Wortfetzen: »Ungläubige … kämpfen im Namen des Taghut …« Taghut war im radikalen Islam der Ausdruck für das »böse korrupte System«. »Der Koran wird alles überdauern, er wird allein da sein, wenn all die anderen sogenannten heiligen Bücher längst Staub und Asche sind … die Juden, die Amerikaner, die Ungläubigen haben viel Unheil angerichtet, das Blut der Palästinenser muss gerächt werden … der Islam ruft euch zu sich … völlige Unterwerfung unter seine Gesetze … um das Unrecht zu sühnen, müssen wir uns dem Tod weihen, bis wir endlich frei sind von …«


    Furuk war nun so richtig in Fahrt und nahm nichts mehr um sich herum wahr als die beiden jungen Männer. Bourne wollte ihn sich schnappen, da brach von draußen die Welt über das verborgene Kellerlokal herein. Die Musik verstummte abrupt, stattdessen das Getrampel von Militärstiefeln und gebrüllte Befehle vom Rand der Tanzfläche. Im nächsten Augenblick donnerte halb automatisches Gewehrfeuer durch den Raum. Hinter der geschlossenen Tür waren schockierte Stimmen und Schmerzensschreie zu hören, eine Massenpanik brach aus.


    Zugedröhnte Teenager stürmten aus den WC-Kabinen hervor, um sich in Sicherheit zu bringen. Sie rissen die Tür zur Tanzfläche auf und rannten in ihr Verderben. Das Stöhnen und Schreien der Verwundeten wurde lauter und vermischte sich mit dem rhythmischen Donnern einer neuen Musik, der mechanischen Musik des Todes.


    Die syrische Armee hatte sie gefunden und war fest entschlossen, niemanden lebend entkommen zu lassen.


    

  


  
    


    ACHTZEHN


    Khalifas schnittiges, zehn Meter langes Schnellboot wartete an dem künstlichen Fluss, auf dem sie zum Red Pearl gelangt waren. Als er sie an Bord zog, war Sara klar, dass ihre Nachforschungen in Doha unweigerlich so hatten enden müssen, sobald sie sich an Hassim gewandt hatte.


    Hassim war sogar selbst hier – es war sein Boot, nicht Khalifas. Er schwieg und wich ihrem Blick aus, während er das Boot zum offenen Meer lenkte.


    Es überraschte Sara nicht, dass sie nicht zurück nach Doha fuhren. Der Oberst hatte etwas vor und würde das zweifellos entschlossen und konsequent erledigen.


    In dem riesigen Persischen Golf sah man vereinzelte Öltanker in Richtung Küste oder hinaus zur Straße von Hormus fahren, um über den Golf von Oman ins Arabische Meer zu gelangen. Es war die Hauptroute für den Transport von Erdöl aus dem Nahen Osten in den Westen. Hier gab es keine kleinen Boote, keine Patrouillen, die den beiden Männern in die Quere kommen würden. Und wenn doch, würde ihre Autorität sie vor lästigen Fragen schützen.


    »Setzen Sie sich«, befahl Khalifa und führte sie zu einem weißen Vinylkissen. Er wandte sich an Hassim. »Langsam. Wir sind im tiefen Wasser.«


    Sara wusste, was das bedeutete. Sie wollten sie hier draußen beseitigen.


    Zu ihrer Überraschung setzte sich Khalifa neben sie, als würden sie eine nächtliche Vergnügungsfahrt unternehmen, wie er es ihr im Restaurant versprochen hatte.


    »Es ist so friedlich hier draußen, finden Sie nicht?« Er hob den Arm und deutete auf das Wasser. »Wir sind weit weg vom Trubel der Stadt. Niemand wird je erfahren, was heute Nacht hier draußen geschieht.« Er lächelte ihr zu. »Jedes Wort, jede Tat … alles bleibt vor der Welt verborgen, als wäre es nie passiert. Was wir drei hier tun, wird ein ewiges Rätsel bleiben, eine Seite, die aus dem Buch der Geschichte herausgerissen wurde.«


    Er wandte sich wieder an Hassim. »Das reicht. Stell den Motor ab und wirf den Anker.«


    Er stand auf, öffnete ein Staufach und zog eine dicke Kette heraus. Sara schauderte. Sie konnte fast spüren, wie die kalten Kettenglieder sie umhüllten wie ein eiserner Kokon. Das Gewicht der Kette würde sie in die dunklen Tiefen des Golfs hinunterziehen. Sie schlug die Beine übereinander, beugte sich hinunter und berührte den silbernen Davidstern an dem dünnen Fußkettchen. Ihn zu berühren spendete ihr zwar Trost, doch es half ihr nicht aus dieser prekären Situation. Sie war schon einmal beinahe gestorben. Wenn sie nicht schnell handelte, war sie diesmal wirklich verloren.


    Hassim stellte den Motor ab und warf den Anker aus. Das Boot schaukelte leicht auf dem Wasser. Abgesehen vom Plätschern der Wellen war es still ringsum. Nicht einmal ein Vogel flog vorbei; die Möwen hatten sich zur Nachtruhe begeben.


    Die sind in Sicherheit, dachte Sara bitter. Im Gegensatz zu mir.


    Der Horizont wurde plötzlich von einer elektrischen Entladung erhellt – ein stilles Wetterleuchten, unwirklich, wie aus einer anderen Welt. Und Sara selbst hatte das Gefühl, außerhalb ihres Körpers zu stehen, als würde sich ihr Inneres von dem Unvermeidlichen zurückziehen.


    Dem unumstößlichen Ende, zumindest für sie.


    Nachdem Hassim seine Arbeit erledigt hatte, wandte er sich an Khalifa. »Was nun?«


    Der Oberst rieb sich die Hände, um den Schmutz der alten, rostigen Kette abzuwischen.


    »Jetzt«, sagte er und zog eine CZ-99-Pistole, »kriegen Leute, denen man nicht trauen kann, was sie verdienen.«


    Oberst Khalifa drückte den Abzug.


    In dem allgemeinen Chaos versuchte Bourne, zu Furuk zu gelangen, wurde jedoch vom Strom der jungen Männer behindert, die aus der Toilette flüchteten. Alle waren in Panik – bis auf Furuk, der wie eine Schlange zur hinteren Wand glitt, mit dem Ellbogen das Fenster einschlug und zwischen den Glasscherben durchschlüpfte.


    Auf der anderen Seite der Tür wollte das Gewehrfeuer nicht mehr aufhören, begleitet von einzelnen Schreien, die jedoch immer weniger wurden und schließlich ganz verstummten.


    Bourne packte einen der jungen Männer, die Furuk bearbeitet hatte, und zog ihn am Hemdrücken zur Wand. Er hob ihn durch das Fenster, sprang selbst hinauf und folgte ihm.


    Sie befanden sich in einem engen Raum, den man früher zum Verstauen von Kisten benutzt hatte, der nun jedoch voller Schutt war. An der Wand gegenüber führte eine Metallleiter nach oben. Der Junge wollte zur Leiter, doch Bourne hielt ihn zurück. Gerade noch rechtzeitig, bevor ein Suchscheinwerfer den Raum erhellte und schließlich erlosch. Das Hämmern von Schritten verlor sich in der Ferne, Motoren wurden gestartet, und mehrere schwere Fahrzeuge fuhren los.


    In der plötzlichen Stille gab Bourne dem jungen Mann ein Zeichen, und sie eilten durch den Schutt zur Leiter. Bourne stieg zuerst hinauf, lugte ins Freie und schaute sich kurz um. Alles wirkte genauso leer und verlassen wie zuvor, als er gekommen war. Niemand würde je erfahren, was hier unten vor sich gegangen war – es sei denn, jemand hatte das Pech, den unterirdischen Klub zu betreten, der von Toten und Sterbenden übersät war. Junge Menschen – ihr kurzes Leben von einem Moment auf den anderen ausgelöscht.


    Bourne blickte über die Schulter zurück und bedeutete dem Dschihad-Rekruten, ihm zu folgen. Er kroch ins Freie, griff hinunter und zog den jungen Mann die letzten paar Sprossen herauf.


    Sie lagen eine ganze Weile im Gras und warteten. Bourne lauschte, beobachtete einen Hund, der sich durch den Schutt schnupperte, das linke Hinterbein hob und einen Betonklotz bewässerte. Er roch daran, drehte sich zu ihnen um und knurrte. Dann trottete er davon und hatte sie schon wieder vergessen.


    Ein anderer hatte Bourne jedoch nicht vergessen und stürzte sich aus einem dunklen Winkel auf ihn. Der Mann versetzte ihm einen mächtigen Hieb, der ihn zurück zum Rand des Notausgangs taumeln ließ.


    Bourne roch ihn, spürte ihn und sah ihn im schwachen Licht des Toilettenfensters unter ihnen.


    Es war Furuk, der Scharfschütze.


    Das Donnern der Pistole war ohrenbetäubend.


    Sara sprang zur Seite, doch es war Hassim, der eine Kugel ins Herz bekam, nicht sie.


    »O Gott!«, rief sie aus. »Was haben Sie getan?«


    »Ein Mann, der sich mit dem Feind einlässt, ist nicht vertrauenswürdig.« Der Oberst steckte die Pistole ins Holster. »Wer Geheimnisse verrät, muss beseitigt werden.«


    Sara erinnerte sich an Khalifas Worte beim Essen, dass er die Menschen in drei Kategorien unterteile. Immerhin hatte er sie gewarnt. Sie hatte es nur nicht sofort begriffen. Ausgesprochen dumm von ihr. Sie schwor sich, in Zukunft besser aufzupassen. Die Frage war, ob es eine Zukunft für sie gab.


    Er setzte sich wieder neben sie, doch nun wusste sie, dass er eine Pistole unter der Armbeuge trug. Hassims Leichnam rollte im Boot hin und her und verströmte immer mehr Blut auf dem Deck. Khalifa schien es nichts auszumachen.


    »Also«, seufzte er, »was machen wir jetzt mit dir?«


    Sara hätte fast gefragt: Wie meinen Sie das? Doch das wäre eine ausgesprochen dumme Frage gewesen, und sie hatte an diesem Abend schon genug Dummheiten begangen. »Was hat Hassim Ihnen gesagt?«


    »Dass du Jüdin bist.« Khalifas breite Schultern hoben und senkten sich. »Und das genügt eigentlich, oder?«


    Für diese Fanatiker reichte das schon, dachte sie bitter.


    Der Oberst senkte den Blick zu Hassim. »Dieser Mann wäre noch am Leben, wenn du nicht wärst.«


    »Sie haben ihn erschossen.«


    »Weil du ihn zum Spion gemacht hast.«


    »Das war seine Entscheidung.«


    »Ach ja?« Der Oberst spuckte die Worte verächtlich hervor. »Steh auf und schleife ihn nach achtern.«


    Sara tat, was er verlangte. Khalifa half mit dem Schuh nach, während sie den Leichnam auf die Plattform am Heck schleifte.


    »Komm her.«


    Ins Wasser zu springen kam nicht infrage; hier draußen hatte sie keine Überlebenschance. Sie dachte daran, Khalifa anzugreifen, doch genau das schien er zu erwarten, wie sie an dem bösen Funkeln in seinen Augen erkannte. Nein, sie würde es ihm nicht auch noch leichter machen.


    »Ich habe nie jemanden gezwungen«, sagte sie.


    »Natürlich nicht. Das tut ihr nie.« Er schürzte die vollen Lippen und drückte Sara auf die Bank hinunter. »Dreckige Juden! Ihr habt uns alles genommen, und als wäre das noch nicht genug, bringt ihr uns auch noch die Amerikaner her, damit sie unsere Männer, Frauen und Kinder töten. Die Amerikaner sind wie ein Krebsgeschwür, das alles auffrisst.« Er spuckte aus, und sein Speichel verfärbte sich rötlich in Hassims Blut. »Ich hasse euch Juden schon mein ganzes Leben, aber noch nie so wie in diesem Moment.«


    »Das tut mir leid für Sie.«


    Der Oberst grunzte verächtlich. »Ich bin’s nicht, der gleich sterben wird, Jüdin.« Er stand abrupt auf und zog seine Waffe. »Zieh dich aus.«


    »Ich ziehe mich nur vor einem Gentleman aus.«


    Khalifa versetzte ihr einen Schlag mit dem Pistolenlauf, und sie stürzte von der Bank und landete auf den Knien. Die Wunde brannte schmerzhaft, Blut lief ihr übers Gesicht. Er riss ihr die kurze Jacke herunter und zog ihr die Träger des Kleides von den Schultern.


    »Los, beweg dich … und schön mit den Hüften kreisen.«


    »Was willst du von mir? Im Gegensatz zu dir bin ich absolut koscher.« Sie richtete sich auf, das Blut lief ihr über die Wange und tropfte auf ihr Kleid. »Ich bin zu rein für Typen wie dich.«


    Knurrend packte er sie am Ellbogen, zog sie hoch und fuchtelte mit der Pistole. »Genug geredet. Tu, was ich sage.«


    »Sonst? Erschießt du mich?« Sie funkelte ihn wütend an. »Das wäre wahrscheinlich besser als das, was du vorhast.«


    »Nicht, wenn ich dir eine Kugel ins Knie jage, oder noch besser in beide. Und dann nehme ich mir die anderen Gelenke vor, eins nach dem anderen. Das ist ein langsamer, qualvoller Tod, das verspreche ich dir.«


    Sara spürte, dass er diese Drohung nicht zum ersten Mal aussprach und sie auch schon wahr gemacht hatte. Sie blieb reglos stehen, um sich ein letztes bisschen Würde zu bewahren. Wie eine Statue stand sie da, Schultern und Rücken nackt.


    »Hüften kreisen«, befahl Khalifa. »Ich will sehen, dass du es willst.«


    »Dein privater Pornofilm.«


    »Mehr ein Snuff-Film.« Er küsste seine Pistole. »Du kannst jetzt aufhören, so zu tun, als wärst du eine Dame. Los, dreckige Jüdin. Du weißt, was ich will. Schließlich bist du nicht mehr als ein Tier.«


    Mit einem Seufzer bewegte sie sich, und das Kleid rutschte bis zur Hüfte herab. Der kühle Wind ließ ihre Brustwarzen steif werden. Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube schob sie das Kleid über die Hüfte. Es rutschte zu ihren Füßen hinunter.


    Khalifa konnte seine Wolllust nicht mehr verbergen. »Keine Unterwäsche.«


    »Wozu bei der Hitze?«


    Sie hatte ihn für einen Moment ablenken wollen, doch das war gar nicht nötig. Khalifa sah sie gar nicht mehr an. Sie drehte sich um und folgte seinem Blick zum Heck des Bootes.


    Mit einem leisen Aufschrei sah sie Hassims Leichnam zucken, als wäre er wieder zum Leben erwacht. War er gar nicht tot? Das konnte nicht sein; die Kugel hatte ihn mitten ins Herz getroffen. Der Leichnam zuckte erneut, glitt ein Stück nach hinten, und Sara sah die dreieckige Rückenflosse. Hassim lag auf der Seite, der linke Arm hing ins Wasser. Der Hai tauchte auf und schnappte nach dem Arm. Der Tote rutschte immer weiter ins Wasser, während die mächtigen Zähne große Stücke aus der Leiche rissen. Blut strömte ins Wasser und zog noch mehr Haie an.


    »Armer Hassim. Schau, was du ihm angetan hast.« Khalifas Blick kehrte zu Sara zurück. »Steig aus dem Kleid«, befahl er, packte sie am Ellbogen und zog sie auf die Heckplattform. Hassims Leichnam verschwand im blutroten Wasser. Khalifa führte sie an den Rand.


    »Ab ins Wasser.«


    Sara schaute voller Grauen zurück. »Nein. Das kannst du nicht machen.« Sie bereitete sich nun doch darauf vor, einen Angriff zu wagen, obwohl es wahrscheinlich zu spät war. »Ich tanze …«


    Khalifas Hand traf sie so hart zwischen den Brüsten, dass sie von den Beinen gerissen wurde. Mit einem Schrei stürzte sie ins Wasser. Tauchte spuckend auf und sah den Soldaten hämisch grinsen.


    Er ging in die Hocke, packte sie an den Haaren und drückte sie unter Wasser, wo drohende Schatten durch das blutrote Wasser glitten und Fleischstücke an ihr vorbeitrieben.


    Plötzlich wurde sie von einem riesigen Bullenhai gerammt, der ihr mit seiner rauen Haut eine blutende Wunde zufügte. Ihr Blut lockte noch mehr Haie an.

  


  
    


    ZWEITES BUCH


    

  


  
    


    NEUNZEHN


    Der Hai kam direkt auf Sara zu, das Maul halb geöffnet, blutige Fetzen von etwas, das einmal Hassims Wade war, zwischen den Zähnen. Sara griff sich einen abgenagten Oberschenkelknochen und stieß zu. Timing und Präzision waren in diesem Fall wichtiger als Wucht. Das Ende des Knochens traf den Hai auf die empfindliche Schnauze. Das Tier wirbelte erschrocken herum und machte sich auf die Suche nach einer Mahlzeit, die sich nicht wehrte.


    Gegen ihren Instinkt ließ sich Sara tiefer in den blutigen Strudel hinabziehen, bis Khalifa ihre Haare losließ. Im selben Moment griff sie nach oben, packte ihn am Unterarm und zog sich hoch.


    Ihr Kopf tauchte aus dem Wasser auf. Khalifa beugte sich vor, um sie wieder unter Wasser zu drücken, doch Sara hielt seinen Arm fest und schnellte sich nach oben. In der anderen Hand hielt sie ihren Davidstern, dessen sechs Zacken im Sternenlicht schimmerten. Sie nutzte ihren Schwung und stieß ihm eine Zacke ins rechte Auge.


    Khalifa warf den Kopf zurück und brüllte vor Schmerz. Sara zog sich an seinem Unterarm hoch, spürte den glitschigen Bootsrumpf unter den Füßen, fand schließlich Halt und war im nächsten Moment an Bord. Mit der Wut eines verwundeten Stiers stürzte er sich auf sie. Sie wusste, dass er sie mit seiner Wucht zerschmettern konnte. Dennoch wartete sie bis zum letzten Augenblick, ehe sie ihr Bein vor seinen Fuß schnellen ließ. Er verlor das Gleichgewicht, doch sein Schwung trug ihn weiter, und er drohte über Bord zu gehen. In seiner Not packte er sie, um sich an ihr festzuhalten oder sie im schlimmsten Fall mit sich ins Wasser zu reißen. Sie stieß ihm den Stern erneut in das verletzte Auge, riss die Silberkette mit einem Ruck zurück und zog mit dem Stern den Glaskörper seines Auges heraus. Er brüllte auf und versuchte noch verzweifelter, sie zu packen.


    Sie wich blitzschnell aus, senkte die Schulter und rammte ihn mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers.


    Er stürzte über Bord. Eine Fontäne spritzte empor, und Augenblicke später schnitt eine Rückenflosse durch das Wasser, direkt auf ihn zu. Er versuchte zum Boot zu gelangen, doch seine nassen Kleider zogen ihn hinunter. Nur sein Kopf und eine Schulter ragten aus dem Wasser.


    »Hilf mir!«, rief er.


    Sie schaute mitleidlos auf ihn hinunter. Ihre Wange brannte immer noch wie Feuer.


    »Geh zum Teufel«, zischte sie.


    »Ahhh, nein!«


    Sein Körper zuckte, als der erste Hai zubiss. Khalifa schrie auf, als der Raubfisch ein Stück herausriss.


    Sogleich waren auch die anderen da, um sich ihren Anteil am Festmahl zu holen. Für wenige Augenblicke war Oberst Khalifa noch zu sehen, als er einen Arm aus dem Wasser streckte, die Faust im Schmerz geballt, während ihn die Raubtiere in Stücke rissen. Das Wasser begann zu brodeln, er erbrach Blut und wurde unter Wasser gezogen, um nicht wieder aufzutauchen.


    Furuk drückte mit seinem Gewicht Bournes Brustkorb zusammen, und Bournes Gedanken sprangen zu der Folter in Doha zurück, als er für endlos scheinende Momente geglaubt hatte zu ersticken. Wieder rang er nach Luft, es begann um ihn herum dunkel zu werden, und er sah einen Moment lang Soraya und Sonya hilflos und in Todesangst vor sich.


    Furuk drosch wütend auf ihn ein. Mit dem Furor des Fanatikers, der felsenfest überzeugt war, im Recht zu sein und nichts zu verlieren zu haben als sein Leben im Dienste Allahs.


    Seine Ideologie machte ihn zu einem besonders gefährlichen Gegner, zumal Bourne physisch und psychisch ausgelaugt war. El Ghadan hatte ihn in die Knie gezwungen, hatte ihn an seinem verwundbaren Punkt getroffen.


    Das alles wirbelte ihm durch den Kopf, während Furuk ihn mit seinen Fäusten bearbeitete. Bournes Kopf und Schultern hingen über den Rand des Schachtes mit dem von Trümmern übersäten Betonboden unter ihm. Furuk wollte ihn offenbar hinunterstoßen, in der nicht unbegründeten Annahme, dass Bourne den Sturz nicht überleben würde.


    Furuks wütendes Gesicht war direkt über ihm. Speisereste hingen in seinem dichten Bart wie Spinnen im Netz. Sein Atem stank, als wäre sein Inneres vergiftet vom Hass und der Bitterkeit seiner Ansichten.


    Seine Hände konnte Bourne nicht einsetzen, weil Furuk sie mit seinen Knien niederdrückte. Er ließ den Kopf nach hinten kippen, und Furuk folgte ihm, bis sich ihre Nasen beinahe berührten. In diesem Moment schlug Bourne mit der Stirn zu und zertrümmerte Furuks Nase. Als der Angreifer geschockt zurückfuhr, nutzte Bourne die Gelegenheit und zog ihn über den Schacht. Er versetzte ihm einen Stoß, doch im Fallen packte ihn Furuk am Hemd und zog ihn mit sich.


    Die beiden Männer stürzten hinab. Furuk krachte mit dem Schulterblatt gegen die Kante eines Betonblocks, und Bourne landete auf ihm und rollte sich ab. Schwer atmend lag er auf dem Rücken, unfähig, sich zu bewegen.


    Nach einer Weile fand er die Kraft, um sich umzudrehen und auf Händen und Knien zu Furuk zu kriechen. Der Scharfschütze lag mit weit geöffneten Augen da und starrte in eine andere Welt. Er war tot, und Bourne erkannte sogleich die Ursache. Furuk war auf mehrere Eisenstäbe gestürzt, die ihn unterhalb der Rippen durchbohrt hatten.


    Bourne stieß einen leisen Fluch aus. Furuks Tod machte es ihm unmöglich herauszufinden, für wen der Scharfschütze gearbeitet hatte und warum er Minister Hafiz hatte ausschalten sollen.


    Mit zitternden Beinen rappelte er sich auf und schleppte sich zur Leiter. Als er die Hand auf eine Sprosse legte, hörte er ein Geräusch über sich. Es war der junge Mann, dem er geholfen hatte, aus der Toilette zu flüchten. Er schaute lächelnd auf Bourne herab.


    In der Hand hielt er die Stechkin-Pistole, die Bourne in der Lagerhalle einem Terroristen abgenommen hatte. Der junge Mann richtete die Waffe auf Bournes Kopf.


    Sara saß auf dem blutigen Deck von Hassims Boot, das eigentlich für vergnüglichere Fahrten gedacht war, als sie sie an diesem Abend mit den beiden Männern unternommen hatte. Der Gedanke ließ sie laut, fast hysterisch auflachen. Sie hatte nicht bloß dem Tod ins Auge gesehen, sondern einem Rudel Haie, die sie beinahe zerrissen hätten. Sara zog die Knie an ihre nackten Brüste, schlang die Arme um die Schienbeine und wippte vor und zurück, um sich zu beruhigen.


    In der linken Hand hielt sie immer noch ihren geliebten Davidstern mit den Überresten von Khalifas Auge. Sie hätte ihn gerne gewaschen, damit die sechs Zacken wieder in altem Glanz erstrahlten, doch sie konnte sich nicht bewegen. Erst jetzt merkte sie, dass sie am ganzen Leib zitterte.


    In der Ferne hörte sie Donnergrollen über den Persischen Golf hallen. Sie drehte schließlich den Kopf und sah, dass im Süden die Sterne von pechschwarzen Wolken verhüllt waren. Aus den Wolken zuckten grelle Blitze hervor. Es war drückend schwül, ein würziger Regenduft lag in der Luft, und die unruhige See zeigte erste Anzeichen des heraufkommenden Sturms.


    Sara wusste, dass sie so schnell wie möglich an Land musste, damit der Sturm sie nicht hier draußen auf dem offenen Meer erwischte. Dieses Boot war nicht dafür gebaut, zwei Meter hohen Wellen standzuhalten. Es würde volllaufen oder kentern.


    Der Gedanke riss sie aus ihrer Lähmung. Ohne sich auch nur anzuziehen, eilte sie zum Bug, holte den Anker ein, trat ans Steuer und warf den Motor an.


    Das Schnellboot erwachte brummend zum Leben. Sara schaltete das GPS ein und ließ sich den Kurs zurück zur Küste anzeigen. Dann gab sie Gas, und das Boot setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.


    Die pure Energie des Fahrzeugs hatte seltsamerweise eine belebende Wirkung, und sie strich anerkennend über das lackierte Ebenholz des Ruderhauses.


    Sich vor einem Sturm in Sicherheit zu bringen, hatte seinen ganz eigenen Reiz, der durch die Gefahr nur erhöht wurde. Sie hatte dem Tod ein Schnippchen geschlagen, und jetzt jagte sie splitternackt in einem sündteuren Boot übers Meer.


    Ein seltsamer Gedanke ging ihr durch den Kopf. Sie war zurück im Feldeinsatz, wo der Tod immer nahe war. Und dennoch fühlte sie sich ausgerechnet hier am sichersten. Sie bewegte sich auf vertrautem Terrain, hier konnte sie ihre Erfahrung ausspielen, hier waren ihre Fähigkeiten gefordert, hier fühlte sie sich lebendig wie nirgendwo sonst.


    Der Wind hinter ihr wurde stärker und trieb eine dunkle Regenwand vor sich her. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Sturm sie einholte. Doch vor sich sah sie bereits die verlockenden Lichterketten im sicheren Hafen von Doha.


    Sie würde es ans Ufer schaffen und noch Zeit finden, um sich anzuziehen und den Davidstern zu reinigen. Zeit genug, um in die Zivilisation zurückzukehren.


    

  


  
    


    ZWANZIG


    William Magnus, der Präsident der Vereinigten Staaten, war schlecht gelaunt. In dieser Stimmung wagte es niemand, nicht einmal Howard Anselm, ihn zu stören.


    POTUS stand im Oval Office und starrte aus dem Fenster. Die Nacht hatte sich über die Hauptstadt gesenkt. Helle Lichter beleuchteten die massiven Betonbarrieren zum Schutz vor Terroranschlägen. Ihr Anblick deprimierte ihn noch mehr; sie gaben ihm das Gefühl, eingesperrt zu sein.


    Er stand reglos wie ein Wächter, als gehörte er zu den Sicherheitskräften, die innerhalb des hohen schwarzen Zaunes um das Weiße Haus patrouillierten. Halb von der Fahne bedeckt, in die er vor Tagen Camilla gerne gehüllt hätte, versuchte er seine Gedanken zu sortieren, nachdem er einen langen Tag voller Sitzungen, Telefonate und Gespräche hinter sich gebracht hatte.


    Es wurmte ihn immer noch, dass er sich die Gelegenheit, sie in der Flagge zu bumsen, hatte entgehen lassen. Sie hatte Nein gesagt, aber was hieß das schon? Die Frauen sagten immer Nein, das war nun mal ihre Art. Seine reiche Erfahrung sagte ihm jedoch, dass ein Nein sehr oft Ja bedeutete, zumindest wenn es um Sex ging. Sie gaben sich gern schamhaft, doch hinter der Fassade waren sie genauso scharf darauf.


    Magnus stand mit den Händen hinter dem Rücken, den Kopf erhoben, das Kinn vorgereckt. Eine Muschi ist wie das Wetter, dachte er bei sich. Wenn es feucht wird, ist es Zeit reinzugehen.


    Er lachte, und seine Stimmung hellte sich für einen Moment auf. Doch dann musste er wieder daran denken, dass Camilla es beenden wollte, noch bevor es so richtig begonnen hatte. Aber warum? Er hatte noch nie mit einer Frau so umwerfenden Sex gehabt. Und er wusste, dass es ihr genauso ging. Warum also wollte sie Schluss machen? Das Lewinsky-Argument nahm er ihr nicht ab. Er hatte ausreichende Sicherheitsvorkehrungen getroffen, um ein solches Desaster auszuschließen. Er war der mächtigste Mann der freien Welt, vielleicht der ganzen Welt. Die Frauen fühlten sich zur Macht hingezogen wie Männer zur Schönheit. Was zum Teufel war Camillas Problem?


    Er seufzte tief. Was sollte er bloß tun? Er wusste es natürlich, auch wenn er sich dabei wie ein unreifer Jüngling vorkam. Und doch würde er es tun. Nichts und niemand würde ihn davon abhalten.


    Mit einem Seufzer trat er an seinen Schreibtisch. Aus einer verschlossenen Schublade zog er einen extrem leichten Laptop. Nachdem er ihn hochgefahren hatte, klickte er das Auge-Icon an. Das Bild einer Überwachungskamera erschien auf dem Display und zeigte ihm Camillas Zimmer in der Dairy. Und da war sie, in ihrer ganzen nackten Schönheit. Sie tappte aus dem Badezimmer in einer, wie er sich vorstellte, duftenden Dampfwolke und trocknete sich die Haare mit einem weißen Badetuch. Wie gern wäre er jetzt dieses Tuch gewesen. Der Gedanke schnitt ihm mitten ins Herz. Er konnte es selbst nicht glauben und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


    Es war nicht bloß so, dass er Camilla bumsen wollte – er wollte mit ihr zusammen sein. Er liebte sie! Er, der Präsident der Vereinigten Staaten, mit einer Frau und zwei Kindern, beliebt wie kaum ein Präsident vor ihm.


    Er stützte den Kopf in beide Hände und schloss verzweifelt die Augen. Sein Herz pochte wie ein Hammerwerk. Plötzlich riss er die rechte Hand hoch und fegte den Laptop vom Tisch. Das Gerät krachte gegen die Wand und zerschellte mitsamt den verräterischen Bildern am Boden.


    Augenblicklich stand ein ganzes Team von Secret-Service-Agenten im Oval Office.


    »Raus!«, brüllte Magnus. »Raus … und lasst euch nicht mehr blicken!«


    Als Howard Anselm zehn Minuten später von dem Vorfall in Kenntnis gesetzt wurde, begann er sich ernsthafte Sorgen zu machen.


    »Salaam aleikum«, sagte Bourne. »Mein Name ist Yusuf Al Khatib.«


    Der junge Mann starrte einige Augenblicke zu ihm hinunter. Dann lächelte er breit. »Eisa. Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«


    Bourne stieg die Leiter hinauf. Als er im Freien war, reichte ihm Eisa die Pistole mit dem Griff voraus.


    »Du brauchst eine bessere Waffe, Yusuf. Diese Pistole ist uralt.«


    Bourne steckte die Waffe ein. »Machen wir, dass wir wegkommen, bevor die Soldaten noch einmal alles absuchen.«


    Sie durchquerten das Trümmerfeld vor der Fabrik. Abgesehen von ausgebrannten Autowracks waren die Straßen leer. Wieder einmal hatte sich unheimliche Stille über die Stadt gesenkt. Einige Viertel waren so gut beleuchtet wie in irgendeiner anderen Stadt auf der Welt, während andere im Dunkeln lagen, sei es, weil der Strom ausgefallen war oder weil die Bewohner Angst hatten, das Licht einzuschalten. Augenblicke später fielen schon wieder Schüsse in den Außenbezirken.


    Eisa hielt den Kopf gesenkt. »Warum hat dich Furuk angegriffen?«


    »Eine Blutfehde«, log Bourne. »Unsere Onkel.«


    Eisa nickte. »Meine Familie ist auch gespalten.« Sein Arabisch klang eigenartig – er sprach es mit einem seltsam gedehnten Akzent.


    »Woher kommst du?«


    »Aus Pittsburgh«, sagte Eisa. »Das liegt in den Vereinigten Staaten.«


    Es überlief Bourne eiskalt. »War der junge Mann, der mit dir im Klub war, auch Amerikaner?«


    »Heute kommen viele Amerikaner zusammen, um sich dem Dschihad anzuschließen. Wir sind wahre Gläubige.«


    Bourne brauchte einen Augenblick, um die Nachricht zu verdauen. »Wie viele seid ihr?«


    »Ich weiß nicht. Das werde ich heute Nacht sehen.«


    Bourne war geschockt. Er hatte gewusst, dass sich immer wieder Amerikaner dem Dschihad anschlossen, aber nicht, dass sie es in größerer Zahl taten. Das war eine erschreckende Entwicklung. »Furuk hat euch rekrutiert.«


    »Das war gar nicht nötig. Ich bin von allein gekommen. Okay, nicht ganz – durch einen Freund, den ich im Internet kennengelernt habe.«


    »Facebook?«


    »Nein, das ist zu öffentlich. In einem Chatroom für Fantasyspiele. Irgendwann fingen wir an, auch über andere Dinge zu reden. Er ist ziemlich einsam, hat keine Freunde.«


    »Warum nicht?«


    »Er sagt, er lebt auf der Flucht. Ist von zu Hause ausgerissen, und sein Vater sucht ihn schon seit Jahren. Er lebt unter einem falschen Namen.«


    »Wie heißt er?«


    »Das will ich lieber nicht sagen. Vielleicht kommst du ja von seinem Vater. Der ist ziemlich mächtig, sagt er.«


    Bourne lachte. »Du kannst sicher sein, dass ich nicht von seinem Vater komme. Ich arbeite für niemanden.«


    Sie gelangten zu einer Querstraße. Eine Ampel blinkte hin und wieder, ramponiert wie die ganze Stadt.


    Eisa musterte Bourne. »Ich treffe mich heute mit ihm.«


    »Gehört er zur Al-Nusra-Front?«


    »Nein. Zur Morgen-Brigade.«


    El Ghadans Armee. »Wollte dich Furuk zur Brigade bringen?«


    Eisa nickte. »Sie treffen sich heute im Nairabein-Park. Er wollte mich heute Nacht hinbringen.«


    »Weißt du, wie du hinkommst?«, fragte Bourne.


    Eisa schüttelte den Kopf. »Ich bin erst seit gestern hier.«


    El Ghadans Handy summte in Bournes Tasche und erinnerte ihn daran, dass es Mitternacht war und ein neues Lebenszeichen von Soraya fällig war. Wenigstens weiß El Ghadan nicht mehr, wo ich bin, dachte er und ging ein paar Schritte beiseite.


    »Ich bringe dich hin«, sagte Bourne, als er zu Eisa zurückkam. »Diese Rekrutierungstreffen sind immer ziemlich chaotisch. Wie heißt dein Freund? Ich helfe dir, ihn zu finden.«


    »Ashir«, antwortete der Junge. »Er heißt Ashir.«


    Der Regen überschwemmte Hassims Boot. Sara hatte jedoch fast den Hafen erreicht; sie würde es leicht an Land schaffen. Was für ein Glück, dachte sie, dass ihr Vater sie so oft auf seinem Boot mitgenommen hatte. Der Umgang mit Motorbooten war für sie von klein auf etwas Selbstverständliches gewesen.


    Im Hafen angekommen, vertäute sie das Boot, spülte das letzte bisschen Blut vom Deck und warf die schwere Kette über Bord. Dann wusch sie ihren Davidstern gründlich im aufgewühlten Wasser. Als sie sich umdrehte, sah sie einen kleinen Gegenstand im Boot liegen. Sie hob ihn auf. Es war Khalifas Handy.


    Als sie aus dem Boot stieg, schüttete es bereits in Strömen. Der Hafenmeister, ein kahlköpfiger, dicklicher Mann, kam aus einem Gebäude geeilt und führte sie unter einem großen Regenschirm in sein Büro.


    Er bot ihr einen Platz an, nahm zwei große Handtücher von einem Stapel, den er möglicherweise für solche Fälle bereithielt, und warf sie ihr über die Schultern. Nachdem er heißen Tee zubereitet hatte, setzte er sich ihr gegenüber. »Madam, was ist passiert?«


    Sara hatte gewusst, dass man ihr Fragen stellen würde – doch das Wetter war auf ihrer Seite.


    »Der Sturm ist ganz unerwartet gekommen. Hassim hat wohl vergessen, das Radar einzuschalten, vielleicht war es auch defekt, ich weiß es nicht.« Sie nahm einen Schluck Tee und warf dem Hafenmeister einen treuherzigen Blick zu. »Der Tee tut gut, danke.«


    Er wischte ihre Worte beiseite, immer noch voller Sorge. Aus einer Schreibtischschublade zog er einen verbeulten Erste-Hilfe-Kasten, aus dem er Wundalkohol, Jod und Verbandszeug nahm. Er stellte ihr einen Spiegel hin, damit sie die Wunde auf der Wange reinigen konnte. Seine Erziehung verbot ihm, sie zu berühren. Ganz im Gegensatz zu Khalifa, der nicht gezögert hatte, sie zu packen, zu verletzen und sie den Haien zum Fraß vorzuwerfen.


    Sara säuberte die Wunde, die bereits angeschwollen war. Die Schrammen am Oberkörper, die sie von ihrer Begegnung mit dem Hai davongetragen hatte, würde sie dem Mann nicht zeigen. Die Wunde brannte, doch das Meerwasser hatte sie einigermaßen gereinigt.


    »Was ist mit Hassim?«, fragte der Hafenmeister leise.


    Sara seufzte, dachte an die Momente im Wasser, als die Haie gekommen waren, und sofort traten ihr Tränen in die Augen.


    »Ist schon gut, Madam.« Der Hafenmeister wippte mit dem Oberkörper vor und zurück wie im Gebet. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


    Sie nickte dankbar, trank noch etwas Tee. »Es war noch ein Mann an Bord. Ich war sein Gast. Wir haben im Red Pearl gegessen, und es wurde ziemlich spät. Trotzdem wollte er noch im Mondschein hinausfahren. Ich … ich wollte eigentlich nicht, aber er gab nicht nach …« Sie hatte Khalifa nicht erwähnen wollen, doch es gab Zeugen, die sie beim Betreten von Hassims Boot gesehen hatten. Sie ließ den Kopf sinken. »Sie wissen ja, wie Männer manchmal sind …«


    »Ja, Madam.« Der Hafenmeister nickte mit Nachdruck. »Das weiß ich genau.« Er wischte sich über die Lippen. »Madam, wer war dieser andere Gentleman?«


    »Er heißt Khalifa«, sagte sie. »Khalifa Al Mohannadi.«


    Der Hafenmeister richtete sich auf. »Oberst Al Mohannadi?«


    Sara schüttelte den Kopf. »Er hat nicht erwähnt, dass er bei der Armee ist.«


    »Armee trifft es nicht ganz«, murmelte der Hafenmeister.


    Sie neigte den Kopf zur Seite. »Was?«


    »Ach, nichts, Madam.« Er wischte ihre Frage beiseite. »Nichts. Bitte, sprechen Sie weiter.«


    Sara erzählte ihm die Geschichte, die sie sich zurechtgelegt hatte: von dem plötzlich aufkommenden Sturm, von der Welle, die Hassim über Bord gespült hatte, und von Khalifas heldenhaftem Rettungsversuch, der ihn ebenfalls das Leben kosten sollte.


    »Das ist sehr tragisch.« Der Hafenmeister stand auf und schenkte ihr noch etwas Tee ein. »Haben Sie jemanden hier in Doha? Jemand, den ich für Sie anrufen kann?«


    Sie zog Khalifas Handy hervor. »Das mach ich schon, danke.«


    Der Hafenmeister nickte. »Wie Sie möchten.« Er deutete auf die Tür zum Nebenraum. »Ich habe einiges zu erledigen, aber ich bin nebenan, wenn Sie etwas brauchen.«


    »Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen.«


    Als sie allein war, rief sie Levi Blum an. Er ging nicht dran, und sie hinterließ ihm die Aufforderung, sie beim Jachthafen abzuholen.


    Danach sah sie sich Khalifas zuletzt getätigte und empfangene Anrufe an und fand einen Eintrag, der ihr die Nackenhaare aufstellte.


    Levi Blum lag im Bett, als das Handy klingelte. Er ging nicht dran. Er war nicht allein im Bett. Darlene war bei ihm, genauer gesagt unter ihm. Er hatte sie vor acht Monaten im Nite Jewel kennengelernt, einem luxuriösen Klub, der von Auswanderern und Geschäftsleuten gerne als Ort der Begegnung genutzt wurde, an dem sich Kontakte jeder Art knüpfen ließen.


    Als Blum sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie mit einem anderen Mann zusammen gewesen, einem dunkelhäutigen Inder, der ihm auf Anhieb zuwider war. Der Typ wirkte weichlich und weibisch, war jedoch steinreich, was Darlene, wie Blum später herausfand, überaus anziehend fand.


    Und nicht nur sie. Seit er sich in Doha aufhielt, waren ihm immer wieder solche Frauen begegnet. Äußerst bedauerlich für ihn, denn er war alles andere als reich. Und so blieb ihm nichts anderes, als von all den schönen Frauen zu träumen, wenn er nachts allein im Bett lag.


    Er mochte noch so charmant und geistvoll auftreten – ohne das nötige Geld hatte er keine Chance. Er dachte sogar daran, sein lokales Netzwerk einzusetzen, um irgendwelche schmutzigen Details über Darlenes schwabbeligen indischen Gönner auszugraben. Doch als Mossad-Agent wusste er, dass er die Organisation nicht für private Zwecke benutzen durfte.


    Es musste irgendeinen anderen Weg geben, zu Geld zu kommen. Das war der Moment, in dem er empfänglich für Bestechung wurde. Und wie es der Zufall wollte, waren ihm in letzter Zeit Leute aufgefallen, die verdächtig oft in seiner Nähe auftauchten. Er hatte es beim Einkaufen bemerkt: ein bekanntes Gesicht, das sich im Schaufenster spiegelte. Er betrat das Geschäft, suchte ein Hemd aus, und als er an der Kasse stand, war er sich sicher, beobachtet zu werden.


    Ab diesem Moment träumte er nicht mehr von Darlene oder den anderen tollen Frauen, die sich im Nite Jewel wie wertvolle Edelsteine zur Schau stellten. Er träumte von seinen Beschattern. Sie waren zu fünft und wechselten sich in unregelmäßigen Intervallen ab. Eine clevere Strategie, denn regelmäßige Schichten waren allzu auffällig.


    Also wartete er ab, bis sie Kontakt aufnahmen, sehr freundlich und zuvorkommend, als wäre er ein alter Freund. Der Lohn, den sie ihm in Aussicht stellten, war äußerst großzügig, und Blum war klar, dass sich ihm eine seltene Gelegenheit bot. Er konnte zum Doppelagenten werden. Und darüber hinaus Informationen über seine Auftraggeber sammeln, die wiederum dem Mossad zugutekommen würden. Ein gefährliches Spiel, aber er hatte sich alles gut überlegt.


    Sein plötzlicher Reichtum hatte Darlene angezogen – ein schaler Triumph, gewiss, aber dennoch nicht zu verachten, wenn man beim anderen Geschlecht so lange erfolglos geblieben war wie er. Jetzt, da er die Trophäe errungen hatte, war er nicht bereit, auch nur eine Minute ihrer gemeinsamen Zeit für irgendein Telefongespräch zu opfern. Doch dann läutete es erneut, diesmal mit einem speziellen Klingelton, der ihm verriet, wer anrief.


    Stöhnend unterbrach er sein Schäferstündchen mit Darlene, rollte sich auf die Seite und griff nach dem Handy auf dem Nachttisch. Darlene kroch hinterher, umschloss sein Glied mit ihrem Mund und fing an, es auf unglaublich raffinierte Weise mit ihrer Zunge zu bearbeiten. Dabei gab sie kehlige Laute von sich, die ihn besonders erregten …


    Er schloss für einen Moment die Augen, als die Ekstase jeden Gedanken an Pflichterfüllung wegwischte. Sein Becken hob und senkte sich rhythmisch, während sie einen langen Seufzer ausstieß.


    Viel zu früh griff er nach dem Handy und checkte die Identität des Anrufers. Zu seiner Überraschung fand er eine Nachricht von Rebekka vor, mit der Aufforderung, sie sofort im Jachthafen abzuholen. Für einen Moment blieb ihm das Herz stehen. Warum zum Teufel rief sie mit Khalifas Handy an?


    Mit schweren Beinen rollte er sich aus dem Bett und tappte ins Badezimmer. Drehte die Dusche auf, trat hinein und seifte sich ein. Augenblicke später schloss sich Darlene ihm an und rieb sich an seinem Rücken und seinen Schenkeln.


    Leider gab es Dinge, die Vorrang hatten, und er trat mit einem frustrierten Stöhnen aus der Dusche und trocknete sich rasch ab.


    »Wo willst du denn so spät noch hin?«, fragte sie mit einem anziehenden Schmollmund. »Zu einer anderen Frau?«


    

  


  
    


    EINUNDZWANZIG


    Bourne verließ das Nachtcafé, das er mit Eisa aufgesucht hatte. Er rief Zizzy an und bat ihn, so schnell wie möglich zu kommen und gewisse Dinge mitzubringen.


    »Hafiz ist tot«, berichtete Zizzy bedauernd, als er zwanzig Minuten später mit dem Taxi eintraf. Er gab dem Fahrer ein Bündel Geldscheine und forderte ihn auf zu warten.


    »Der Mörder ebenfalls.« Bourne zog sich um und steckte die Dinge, die ihm Zizzy gebracht hatte, in die Taschen der weiten Hose, die er unter dem muslimischen Gewand trug. »Zizzy, du musst aus unseren Zimmern auschecken und nach Doha zurückfliegen.«


    »Ohne dich?« Zizzy war entsetzt. »Bist du verrückt?«


    »Das wird sich zeigen.«


    Zizzy musterte ihn einen langen Augenblick, bis er schließlich nachgab. »Und du?«, fragte er besorgt. »Wo gehst du hin?«


    »Je weniger du weißt, desto besser. Los, mach dich auf den Weg.«


    »Aber …«


    »Bitte«, beharrte Bourne. »Du hast schon genug für mich getan.«


    Zusammen mit Eisa fuhr Bourne durch die verregneten Straßen.


    Der Nairabein-Park war nicht sehr groß. Er war von Wohnblocks und parkenden Autos umgeben, hatte jedoch den Vorteil, dass er um diese frühe Morgenstunde völlig verlassen war. Zudem lag er am Westrand von Damaskus und somit zumindest vorläufig abseits der umkämpften Gebiete.


    Laut Furuk bevorzugten die Terroristen den Park als Treffpunkt für die Rekrutierung neuer Kämpfer. Eine gute Wahl auch deshalb, weil der Park absolut nichts Einladendes hatte. Es gab zwar Bäume, doch dazwischen lagen Betonblöcke mit Eisenstäben und allerlei Baugerät, das hier abgestellt worden war, nachdem die Bautätigkeit in der Stadt zum Stillstand gekommen war.


    Der Regen hatte sich zu einem leichten Nieseln abgeschwächt, als Bourne das gestohlene Motorrad beim Park abstellte. Er und Eisa überquerten die verlassene Straße und traten auf eine Gruppe junger Männer zu, die sich vor einem Podium versammelt hatten, auf dem drei weiß gekleidete Männer mit verhüllten Gesichtern standen. Der Mann in der Mitte, zweifellos der Anführer, hielt eine flammende Rede. Die beiden anderen waren ebenso mit Sturmgewehren bewaffnet wie ein Dutzend weitere Terroristen, die rund um den Park patrouillierten.


    Ein Dschihadist trat aus dem Schatten auf sie zu. Bourne legte Eisa die Hand auf die Schulter und stellte ihn als Furuks Rekruten vor, der mit knapper Not dem Überfall auf den Klub hatte entkommen können.


    Der Terrorist nickte und ließ sie passieren. Sie näherten sich der Gruppe, die sich um den Anführer versammelt hatte, dessen sonore Stimme auch ohne Mikrofon weithin hörbar war.


    »Unsere muslimischen Brüder im Westen erfüllen eine ganz besondere Aufgabe im Dschihad«, verkündete der Mann, als sie sich durch die Menge der andächtig lauschenden jungen Männer schlängelten. »Ihr Ikhwan« – er sprach sie mit dem arabischen Wort für Brüder im gemeinsamen Kampf an –, »ihr müsst euch darüber klar sein, dass ihr mit eurer Arbeit dazu beitragt, die westliche Zivilisation von innen heraus zu zerstören und ihre verrotteten Strukturen zu sabotieren, bis Gottes Religion über alle anderen triumphieren wird.«


    In seinen Augen funkelte das Feuer seines Fanatismus. Wie alle Demagogen setzte er seine Stimme wie eine Waffe ein, manchmal grob, dann wieder geschliffen und präzise.


    »Wenn wir diese Aufgabe nicht begreifen und annehmen«, fuhr er fort, »werden wir die große Herausforderung nicht meistern und sind noch nicht reif für den Dschihad. Es ist die Pflicht eines jeden Muslim, sich für den Dschihad einzusetzen, wo es nötig ist, bis die letzte Stunde schlägt und sich das Schicksal vollzieht.«


    Bourne betrachtete die gebannten Gesichter der jungen Leute, einschließlich Eisa, und ihn beschlich ein schrecklicher Verdacht, der von den folgenden Worten des Dschihadisten sogleich bestätigt wurde.


    »Ikhwan, unser Plan für euch in Nordamerika ist groß und wichtig. Er hat fünf Phasen. Phase eins ist das unbemerkte Etablieren einer Führungselite. Phase zwei bedeutet den Eintritt ins öffentliche Leben und die Bildung einer Schattenregierung. Phase drei bringt die zunehmende Eskalation, die schließlich zur Konfrontation mit der Regierung führen wird. Phase vier beinhaltet die Ausbildung im Umgang mit Waffen. In Phase fünf werden wir schließlich durch wachsenden politischen Druck die Regierung beseitigen und einen islamischen Staat errichten.«


    Der Anführer machte eine Pause und blickte in die Runde, als würde er jedem Einzelnen in die Augen schauen. »Ihr seid heute hier, um mit Phase vier zu beginnen.«


    In den frühen Morgenstunden war die Corniche von Doha so gut wie ausgestorben. Die Reihe der schlanken, hell erleuchteten Hochhäuser bot ein atemberaubendes Bild, wie ein Ausblick auf einen Planeten der Zukunft. Doch wie die Regierung so gern sagte: »In Katar hat die Zukunft schon begonnen.«


    Sara fühlte sich, als könnte sie zwölf Stunden durchschlafen, während sie am Ufer entlangging und ein Fischerboot beobachtete, das langsam parallel zu ihr dahintrieb. Die Mannschaft bereitete die riesigen Netze vor, bevor es hinaus ins tiefe Wasser ging. Sara schauderte beim Gedanken an ihre Konfrontation mit dem Hai. Die Wunde brannte immer noch wie Feuer.


    Bei der Promenade hatte sie Blum anhalten lassen. Sie war wortlos ausgestiegen und einfach losmarschiert. Nach einer Weile hörte sie seine Schritte hinter sich. Sie hielt Khalifas Handy in der Hand.


    Als er sie eingeholt hatte, sagte er: »Sie sehen aus, als wären Sie im Krieg gewesen. Wollen Sie mir nicht sagen, was passiert ist?«


    Sie drückte die Wiederwahltaste auf Khalifas Handy. Im nächsten Augenblick summte Blums Handy. Automatisch zog er es hervor und nahm den Anruf entgegen, ohne auf das Display zu schauen.


    »Hallo?«


    Sara wandte sich ihm zu und hielt das Telefon hoch. »Khalifa ist tot, Levi. Das ist passiert.«


    Blum blickte zwischen den beiden Handys hin und her. »Ben zona.« Hundesohn.


    »Genau. Was haben Sie ihm über mich erzählt?«


    »Nichts, ich schwör’s. Er hat schon über Sie Bescheid gewusst.«


    Hassim, dachte sie mürrisch. »Sie und Hassim.«


    Draußen im Golf war das Fischerboot nur noch als kleiner Fleck vor dem Horizont zu erkennen, an dem die Öltanker wie Ameisen entlangliefen, die ihre Lasten hin und her tragen.


    »Das gehört nun mal zum Job.« Er leckte sich nervös über die Lippen. »Lassen Sie es mich erklären.«


    »Welcher Job? Levi, welcher verdammte Job!«


    Der Nachdruck in ihrer Stimme ließ ihn zusammenzucken. »Kusemek!« Gottverdammte Scheiße!


    »Wenn Sie etwas dazu zu sagen haben, tun Sie’s jetzt.«


    »Nicht solange Sie mich ansehen, als wollten Sie mir den Kopf abreißen.«


    Sie packte ihn am Arm und wirbelte ihn zu sich herum, um ihm in die Augen zu schauen. »Das ist nicht das Einzige, was ich abreißen werde. Reden Sie, und zwar schnell.«


    Sie sah sein blasses Gesicht plötzlich zu einem Vollmond anwachsen und schimmern wie Mondlicht auf dem Wasser. Grelle Lichtblitze schossen vor ihren Augen vorbei, als würde sie sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen.


    Dann öffnete sich ein dunkles Loch vor ihr, und sie fiel in die Tiefe.


    »Nein«, sagte Hunter und führte Camilla von Starfalls Box weg. »Heute Abend wirst du Dixon reiten.«


    Der Stall war hell erleuchtet, als hätte er ihre Ankunft erwartet. Sie blieben vor einer Box ganz hinten stehen. Ein schwarzer Hengst hob den Kopf und sah sie mit funkelnden Augen an. Er blähte die Nüstern, als er sie witterte, und bleckte die Zähne.


    »Reizend«, sagte Camilla.


    Ein schelmisches Lächeln erschien auf Hunters Gesicht. »Führ ihn hinaus und sattle ihn.«


    Kaum hatte Camilla die Box geöffnet, warf Dixon den Kopf zurück und schnaubte abweisend.


    »Hat ihn schon mal jemand geritten?«, fragte sie.


    Hunter lachte. »Ja, ich. Soll ich ihn für dich satteln?«


    Camilla hielt die Hand hoch. »Nicht nötig.«


    »Gutes Mädchen!« Hunter trat zurück und lehnte sich an eine Box gegenüber.


    Camilla trat ein, griff nach dem Zaumzeug und zuckte zurück, als der Hengst nach ihren Fingern schnappte.


    »Scheiße!«


    Hunter verschränkte unbeeindruckt die Hände vor der Brust. »Du weißt, wie du rangehen musst, Cam.«


    Camilla nickte und trat auf die Seite der Box, damit Dixon sie besser sehen konnte. Sie lächelte und sprach leise zu ihm, wie sie es mit Starfall tat. Das große Auge beobachtete sie, so schien es, mit feindseliger Eindringlichkeit. Plötzlich setzte sich das Pferd in Bewegung und drängte sie an die Seite der Box.


    »Hunter!«, rief Camilla leise, und ihr Herz schlug bis zum Hals hinauf. Sie schaute sich um, doch Hunter war verschwunden. Sie war ganz allein.


    Sie zwang sich, ruhig zu atmen, und fing wieder an, zu Dixon zu sprechen – in einem Singsang, wie man es bei einem Baby mit Bauchschmerzen machen würde. »Schon gut, schon gut, großer Junge, wir zwei werden Freunde, das weiß ich, ich spür’s, da ist was zwischen uns. Du spürst es doch auch, oder?« Sie griff ganz langsam hinauf und strich ihm mit der flachen Hand am Kiefer entlang, um ihn zu besänftigen. »Siehst du, ich bin’s nur, wir sind ganz unter uns. Weißt du, wir reiten heute zusammen aus und haben eine Menge Spaß, das gefällt dir sicher auch, großer Junge, ganz bestimmt.«


    Das große Auge beobachtete sie weiter mit seinem rätselhaften Blick, während sie mit ihrer melodiösen Litanei fortfuhr. Und plötzlich, wie durch Zauberhand, trat Dixon zurück. Camilla rührte sich nicht, doch ihre Atmung beruhigte sich, und sie strich mit der Hand über sein Gesicht und sein Maul. Er schnaubte, und sein Kopf neigte sich ihr zu.


    Sie griff nach seiner Mähne, sprang auf seinen Rücken, ohne ihn zu satteln, und ritt auf ihm hinaus in die sternklare Nacht, wo Hunter bereits auf ihrem Pferd auf sie wartete.


    Das Rekrutierungstreffen war zu Ende, die bewaffneten Dschihadisten nahmen die jungen Amerikaner unter ihre Fittiche und führten sie zu zwei großen, mit Planen bedeckten Militärlastern. Bourne ging zusammen mit Eisa zu dem Fahrzeug, in das die Rekruten kletterten. Wie Vieh vor dem Abtransport, dachte Bourne.


    Als der erste Laster voll war, begannen die Dschihadisten den zweiten zu befüllen. Schließlich half einer der Männer Eisa auf die Ladefläche. Bourne wollte ihm folgen, doch ein Terrorist hielt ihn am Arm zurück.


    »Hier lang«, sagte er und geleitete Bourne neben den Laster, wo der Anführer mit zwei Leibwächtern stand.


    »La ilaha illa Allah«, sagte der Führer. Es gibt keinen Gott außer Allah. »Einer meiner Männer hat mir gesagt, du bist ein Freund von Furuk.«


    »Furuk ist tot«, antwortete Bourne. »Er war gerade dabei, Eisa zu rekrutieren, als die Armee den Klub stürmte.«


    »Wie konnte das passieren?«


    »Das kann ich dir auch nicht sagen.«


    »Dann sag mir bitte deinen Namen.«


    Bourne tat es.


    »Yusuf Al Khatib, ich habe noch nie von dir gehört. Furuk hat nie von dir gesprochen.« Er strich sich über den Bart. »Ich wusste gar nicht, dass Furuk Freunde hat.«


    »Darf ich zuerst auch deinen Namen erfahren – jetzt, da du meinen kennst?«


    Der Anführer schaute ihm einen langen Moment in die Augen. »Abu Faraj Khalid.«


    »Ich habe nie gesagt, dass ich ein Freund von Furuk bin, Abu Faraj Khalid. Das hast du gesagt. Scharfschützen wie Furuk haben keine Freunde – sie sind Einzelgänger.«


    »Hmm. Und woher weißt du das, Yusuf Al Khatib?«


    »Ich bin selbst Scharfschütze«, antwortete Bourne. »Dadurch haben Furuk und ich uns gekannt.« Er lächelte. »Es ist wie eine Bruderschaft.«


    Faraj strich sich nachdenklich durch den Bart, ohne den Blick von Bourne zu wenden. »Das ist ja sehr interessant, mein Freund. Wenn es wahr ist.«


    »Warum sollte es nicht wahr sein?«


    »Ja, warum eigentlich?« Faraj schnippte mit den Fingern, und ein Leibwächter hielt Bourne sein Gewehr hin.


    »Das ist eine AK-47«, sagte Bourne. »Was soll ich damit machen? Die Baumreihe niedermähen?«


    »Hast du eine eigene Waffe? Wo ist sie, Scharfschütze?«


    »Im Klub. Ich hatte Glück, dass ich mit Eisa entkommen konnte. Ein Rekrut ist wichtiger als ein Gewehr.«


    »Maschallah.« Was Allah will.


    »Allahu akbar«, gab Bourne zurück. Gott ist groß.


    »Sag, Yusuf, was war das für eine Waffe, die du zurücklassen musstest?«


    »Eine AWM L115A3.«


    Faraj neigte den Kopf zur Seite. »Ein amerikanisches Gewehr, oder?«


    »Britisch.« Bourne war sich sicher, dass der Anführer das ebenfalls wusste.


    Farajs breiter Mund formte sich zu einem Lächeln. Er schnippte erneut mit den Fingern, und im nächsten Augenblick reichte ihm jemand eine Waffe. Er hielt sie einen Moment in der Hand und warf sie dann Bourne zu.


    Bourne fing die AWM auf und vergewisserte sich, dass eine Patrone vom Kaliber .300 Winchester Magnum in der Kammer war.


    Faraj drehte sich zur Seite und zeigte auf das schwache Licht einer Straßenlaterne, gut vierhundert Meter entfernt und damit klar innerhalb der effektiven Reichweite der Waffe. Es zogen jedoch immer noch Nebelschwaden über den Park. Das Licht der Lampe wurde schwächer und verschwand für einige Augenblicke in einem Dunstschleier, ehe es wie schwaches Mondlicht wieder auftauchte.


    Bourne stützte sich am Lastwagen ab und suchte sein Ziel im Zielfernrohr. Konzentrierte sich auf das schwache Licht und wartete, bis die Nebelfetzen zerrissen, ehe er den Abzug langsam durchdrückte. Der Schuss krachte, und das Licht erlosch.


    Faraj hatte ein breites Lächeln im Gesicht.


    »Ausgezeichnet. Ein exzellenter Schuss!«


    Er nahm Bourne das Gewehr aus der Hand und warf es einem seiner Männer zu. »Deine Fähigkeiten können wir gut gebrauchen. Hast du Interesse?«


    »Ich hätte Eisa nicht wie ein Hirte durch die ganze Stadt geführt, wenn es anders wäre«, antwortete Bourne.


    »Das Lamm! Ja, das Lamm!« Abu Faraj Khalid schloss Bourne in die Arme.


    »Salaam aleikum wa rahmatu, akhoya, Allahi wa barakatuh«, rief er aus. Friede sei mit dir, mein Bruder, und Allahs Barmherzigkeit und Segen.


    

  


  
    


    ZWEIUNDZWANZIG


    Als Sara erwachte, spürte sie Wärme auf ihrem Gesicht, und sie sah das Licht der beginnenden Morgendämmerung in einem Fenster.


    »Hol ihn«, sagte jemand. »Sie ist aufgewacht.«


    »Was …« Ihr Mund fühlte sich trocken an. Sie versuchte sich mit der Zunge über die Lippen zu lecken.


    »Hier.« Blum hob ihren Kopf an, damit sie einen Strohhalm in den Mund nehmen konnte.


    Sie sog das Eiswasser in kleinen Schlucken ein. Als sie genug getrunken hatte, nickte sie, und er nahm das Glas weg.


    Sie versuchte erneut zu sprechen. »Was ist passiert? Wo bin ich?«


    »Ich habe Sie zu unserem Arzt gebracht.« Der Mossad hatte in allen Einsatzgebieten einen eigenen Arzt. »Sie sind plötzlich umgekippt. Ich hatte keine Ahnung, was los ist, also brachte ich Sie zum Arzt. Rebekka, Sie haben eine schlimme Wunde an der Seite. Was ist geschehen?«


    Sie erzählte ihm von der Albtraumfahrt in Hassims Boot, dass Khalifa Hassim erschossen hatte und danach sie töten wollte. »Der Hai hat mich an der Seite erwischt.«


    »Es ist aber nicht nur das«, erwiderte Blum. »Der Arzt hat eine tiefe Wunde darunter gefunden, die nicht ganz verheilt ist.«


    Sara schloss die Augen. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass der Hai sie an der Stelle erwischt hatte, wo sie letztes Jahr in Mexiko City mit einem Messer attackiert und schwer verletzt worden war.


    »Sie müssen stark geblutet haben«, fügte Blum hinzu.


    Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie setzte sich mühsam auf. »Das Handy. Wo ist Khalifas Handy?«


    »Hier.« Blum gab es ihr und stopfte ihr ein Kissen in den Rücken. »Haben Sie gedacht, ich hätte es mir geschnappt?«


    »Ehrlich gesagt, ja.«


    Er nickte. »Ich kann’s Ihnen nicht verübeln.« Er saß mit den Händen im Schoß, die Finger ineinander verschränkt wie ein Schuljunge, der zum Direktor zitiert wurde.


    »Sie haben mit Khalifa zusammengearbeitet. Er hat mich beinahe umgebracht. Ihre Laufbahn beim Mossad ist zu Ende, Levi. Das können Sie mir glauben.«


    »Ach, Rebekka, ich weiß, es sieht nicht gut aus, aber bevor Sie ein vorschnelles Urteil fällen, bitte ich Sie, mich anzuhören.«


    »Ich kann mir keine mildernden Umstände vorstellen für das, was Sie getan haben.«


    »Verstehe.« Er nickte betreten. »An Ihrer Stelle würde ich wahrscheinlich genauso denken. Aber dann würde ich mir vielleicht doch anhören, was es dazu zu sagen gibt.«


    Sara seufzte und nickte schließlich. »Sie haben drei Minuten.«


    »Aber …«


    »Nutzen Sie sie, Levi.«


    »Okay.« Er schluckte. »Es stimmt, dass Oberst Khalifa auf mich zugekommen ist, aber es stimmt auch, dass er mich längst hatte beschatten lassen.«


    »Was?«


    »Ja. Er hatte mich schon bei meiner Ankunft in Doha im Visier. Fragen Sie mich nicht, wie das sein kann. Ich weiß es nicht. Als seine Leute mich ansprachen, war mir klar, dass ich zwei Möglichkeiten hatte: ihm zu geben, was er von mir wollte, oder das Schiff verlassen. Die zweite Option kam für mich nicht infrage. Hätte ich diese Mission vergeigt, wäre ich beim Mossad erledigt gewesen. Und so dachte ich mir, ich werde zum Doppelagenten und drehe dann den Spieß um.«


    »Sie meinen, Sie wollten Informationen über ihn sammeln und sie an den Mossad weitergeben?«


    »Genau.«


    »Haben Sie aber nicht.«


    »Rebekka, ich habe Material. Ich hab’s bloß nicht abgeschickt. Er hat mich ständig überwachen lassen, da konnte ich kein Risiko eingehen.«


    »Dann hätten Sie Doha verlassen sollen.«


    »Und diese Gelegenheit versemmeln? Außerdem hätte er mich geschnappt, sobald ich am Flughafen aufgetaucht wäre.«


    Saras Blick wurde stahlhart. »Wie viel, Levi?«


    »Was?« Wenn er erschrak, erinnerte er sie an einen Vogel, der im Begriff war wegzufliegen.


    »Wie viel haben Sie an Khalifa weitergegeben?«


    »Nur so viel, wie unbedingt nötig war, um glaubwürdig zu bleiben.«


    »Und die Qualität?«


    »Nichts Aufregendes.«


    »Haben Sie einen unserer Agenten auffliegen lassen?«


    »Natürlich nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem wollte er sowieso etwas ganz anderes.«


    »Was?«


    »Details über unsere Operationen in Westpakistan.«


    »Westpakistan. Im Ernst?«


    Blum nickte. Sie verlor langsam die Geduld.


    »Er sagte, er wolle nur die Lage im Auge behalten, sonst nichts«, beteuerte er.


    »Und das haben Sie ihm geglaubt?«


    »Rufen Sie in Tel Aviv an. Vergewissern Sie sich, ob wir voll operationsfähig sind.«


    »Das werde ich, darauf können Sie sich verlassen.«


    Sein Kopf hüpfte auf und ab wie ein Adamsapfel bei einem gierigen Schluck. »Ich weiß, dass wir voll operationsfähig sind.«


    »Ich brauche eine Liste, Levi. Sofort.«


    »Ist schon erledigt, Rebekka. Ich habe auf dem Laptop des Arztes meine verschlüsselten Dateien geöffnet und die relevanten für Sie ausgedruckt.«


    Er reichte ihr einen Umschlag. Sara wusste fast nichts über die Mossad-Operationen in Westpakistan. Der Umschlag war jedenfalls nicht sehr dick. Sie warf einen kurzen Blick auf die Unterlagen und überflog die Informationen, die Blum an Khalifa weitergegeben hatte. Es handelte sich, wie er gesagt hatte, ausschließlich um die Beobachtungstätigkeit im Grenzgebiet von Wasiristan. Sie steckte die Unterlagen zurück in den Umschlag.


    »Okay.« Sie wog das Paket in der Hand, wie um seinen Wert zu prüfen. »Vielleicht lässt sich etwas damit anfangen.«


    Er nickte. »Sicher habe ich auch die Chance gesehen, zu Geld zu kommen, aber ich dachte mir, wenn ich Khalifas Vertrauen gewinne, finde ich vielleicht heraus, wie ich so schnell in sein Visier geraten bin.«


    Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Wir haben einen Verräter unter uns.«


    »Das dachte ich mir auch. Es ist die logische Erklärung. Doch dann passierte etwas völlig Unerwartetes.« Er schaute auf seine Uhr. »Rebekka, meine drei Minuten sind um.«


    Sie lächelte säuerlich. »Seien Sie nicht kindisch, Levi. Sprechen Sie weiter … aber nur, wenn Sie etwas wirklich Interessantes zu sagen haben.«


    »Absolut. Ich bin auf eine echte Goldader gestoßen.«


    »Jetzt übertreiben Sie nicht, Levi. Sagen Sie einfach, was geschehen ist.«


    Er entspannte sich etwas und gewann ein wenig von seiner Sicherheit zurück. »Okay. Khalifa hat festgelegt, dass wir uns einmal die Woche treffen. Zur Sicherheit an wechselnden Orten. Es waren insgesamt fünf Restaurants, immer am Nachmittag – zu einer Zeit, wo sie eigentlich geschlossen hatten.


    Einmal kam ich etwas früher hin und sah Khalifa mit einem anderen Mann, der von vier Gorillas begleitet wurde – nicht von der Polizei in Doha, auch nicht Armee oder Geheimdienst. Sie waren überhaupt keine Katarer.«


    »Sondern?«


    »Tschetschenen.«


    »Tschetschenen?« Sara schaute ihn verblüfft an. »Sind Sie sicher?«


    »Absolut. Ich habe Fotos mit dem Handy gemacht.«


    Er zog es hervor, scrollte sich durch den Inhalt und reichte es ihr. Sara sah Khalifa in dem dämmrigen Restaurant an einem Tisch mit einem Mann, dessen Profil teilweise im Schatten lag. Ein weiteres Foto zeigte die vier anderen, eindeutig keine Araber.


    »Wie konnten Sie bei dem Licht und aus der Entfernung solche Fotos schießen?«


    Er lächelte über ihre erstaunte Reaktion. »Meine Handykamera ist fantastisch. Einundvierzig Megapixel. Hervorragend bei schlechtem Licht, ganz ohne Blitz.«


    Sara nickte geistesabwesend und wandte sich wieder dem Foto zu. Die vier Männer konnten nur Leibwächter sein. Sie betrachtete die Gesichter mit einem flauen Gefühl in der Magengrube.


    »Sehen Sie sich die anderen an«, drängte Blum, und sie tat es. »Ich habe einige Nachforschungen angestellt.«


    Sie gelangte zu weiteren Fotos derselben Männer. Diesmal handelte es sich um Fahndungsfotos von Interpol. Die Männer wurden als extrem gefährlich eingestuft. Es folgte eine körnige Nahaufnahme des Mannes, der mit Khalifa sprach. Auf dem letzten Bild war er schließlich deutlich zu erkennen.


    »Iwan Borz«, hauchte sie.


    »Genau der.«


    Sara fühlte sich wie auf einer dünnen Eisdecke, die unter ihr nachgab. »Mein Gott.«


    »Iwan Borz, der größte Waffenhändler nach Viktor Bout. Jetzt, da Bout im Gefängnis sitzt, ist Borz der Chef des weltweiten Waffengeschäfts.«


    »Aber Borz hat noch andere Pläne«, bemerkte Sara.


    Blum nickte. »Er kontrolliert den globalen Handel mit Opium und Heroin.« Er nahm ihr das Handy ab. »Ich glaube aber nicht, dass Khalifa in das Geschäft einsteigen wollte. Er hat sich aus einem ganz anderen Grund mit Borz zusammengetan.«


    Sara musterte Blum einen Moment und dachte sich, wie leicht man Leute falsch einschätzen konnte. »Sprechen Sie weiter«, forderte sie ihn auf.


    »Borz hat engen Kontakt mit El Ghadan. Er ist El Ghadans Spionagechef.«


    »So ist El Ghadan in das Hotel in Doha reingekommen … über Khalifa.«


    »Ja. Und ich habe Borz über Khalifa beobachtet.«


    »Haben Sie etwas herausgefunden?«


    »Sie haben etwas Großes vor. Deshalb hat mich Borz beschatten lassen. Er will sich in den Vorbereitungen nicht stören lassen. Die schlafenden Hunde sollen nicht geweckt werden, verstehen Sie? Er will sichergehen, dass wir nichts von seiner neuen Operation mitbekommen, was immer es sein mag.« Blums Miene verfinsterte sich. »Aber ohne Khalifa … wie sollen wir jetzt rausfinden, was sie vorhaben?«


    Faraj ließ Bourne vorne neben sich im Fahrerhaus des zweiten Lasters sitzen. Die Fahrzeuge fuhren hinaus in den Sonnenaufgang, der den Himmel rot färbte. Radfahrer wichen ihnen eilig aus, und Fußgänger drehten sich schnell weg, als hätte der Teufel ihre Stadt heimgesucht.


    Schon nach wenigen Augenblicken setzten in einem benachbarten Viertel die Gefechte wieder ein. Bourne vermutete dahinter ein Ablenkungsmanöver, um Faraj und seinen Leuten den Rücken freizuhalten.


    »Ohne uns gibt es für euer Land keine Hoffnung«, bemerkte Faraj über dem Dröhnen des Motors.


    Bourne hatte sich als Syrer ausgegeben und dem Anführer der Terroristen erzählt, dass er in Latakia geboren sei, einer Stadt im äußersten Westen am Mittelmeer.


    »Mein Vater und mein Bruder sind tot«, fügte Bourne hinzu. »Gemeinsam gestorben. Meine Mutter ist nie darüber weggekommen. Sie wurde wahnsinnig vor Kummer.«


    Faraj nickte und strich sich über den Bart. »Solche Tragödien geschehen leider viel zu oft, stimmt’s?«


    »In diesen Tagen, ja«, stimmte Bourne zu. »Vor allem in diesem Land.«


    »Erzähl mir von zu Hause, von Latakia.«


    »Es ist eine Hafenstadt, in der heute erbitterte Kämpfe toben.« Er hatte Latakia ausgesucht, weil ein großer Teil von Zizzys Geschäften mit Hafiz über diesen Hafen gelaufen war. »Sie wird vom IS angegriffen.«


    Faraj musterte Bourne von der Seite. »Diese Organisation ist für euer Land bei Weitem am gefährlichsten, und für uns ebenso. Der IS wollte sich mit Al Nusra verbünden, doch wir haben diese Allianz im Keim erstickt. Weißt du, warum? Ihr Leitspruch lautet: Von Diyala bis Beirut. Der IS will sich über das gesamte Gebiet des Osmanischen Reiches ausbreiten und alle anderen dschihadistischen Gruppen auslöschen, die nicht so extrem sind wie sie. Also auch uns. Al Nusra und wir – wir sind alle zahm im Vergleich zum IS.«


    Bourne beschloss, ein persönliches Motiv ins Treffen zu führen. »Mein Vater und mein Bruder wurden im Kampf gegen den IS im Norden getötet. Der IS hatte unsere Leute in Raqqa und Aleppo ermordet, entführt und gefoltert. Sie mussten etwas unternehmen.«


    »Sie sind als Märtyrer gestorben. Ein Tod, den wir alle anstreben.« Faraj lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Fingern nachdenklich durch den Bart. »Wir haben harte Zeiten vor uns, mein Freund. Wir sind wirtschaftlich weit zurück, ohne Chance, zu den Industrienationen aufzuschließen. Wir sind Soldaten eines vergangenen Zeitalters, die für eine gute Sache kämpfen, für den Islam und Allah. Unsere Aufgabe ist es, das Rad der Zeit zurückzudrehen, doch der Widerstand ist gewaltig – in Saudi-Arabien, Tunesien und Marokko und vor allem hier und in Ägypten. Überall erleben wir, dass die moderne Welt der Feind der Scharia ist.«


    Bourne war überrascht, wie nüchtern und klar der Dschihadist die Lage analysierte. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


    »Weiterkämpfen«, betonte Faraj. »Wir können trotz allem gewinnen. Es musste ein Drittel der jungen Männer im amerikanischen Süden sterben, bevor der Norden den Bürgerkrieg gewinnen konnte. Diese Jungen hatten viel, für das es sich zu leben lohnte. Unsere Jugend hat nichts. Sie lebt in Armut, und ihre Aussichten sind so düster, dass sie nichts zu verlieren hat. Der Kampf für unsere Sache ist ihr Weg zum Ruhm.«


    Er wandte seinen wild entschlossenen Blick Bourne zu. »Und wir haben viele Jungs, die bereit sind, für unsere Sache zu sterben. Die Amerikaner können uns niemals auslöschen. Dieser Krieg wird anders ausgehen, als sie denken.«


    Sie hatten die Westgrenze der Stadt bereits hinter sich gelassen und wandten sich nach Süden, weg von den endlosen Schlangen von Lastwagen auf dem Weg zur Stadt.


    »Bist du bereit, Damaskus zu verlassen?«, fragte Faraj schließlich. »Dein Heimatland zu verlassen?«


    »Natürlich, wenn es meine neue Aufgabe verlangt, Abu Faraj Khalid.«


    Der Anführer nickte. »Gut.«


    Nach einer Weile holte Bourne sein Prepaidhandy heraus und wählte sich in den Mossad-Server ein. Er fand eine verschlüsselte Nachricht vor und verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, sie im Kopf zu entschlüsseln. Sie kam von Sara und enthielt wichtige Informationen. Er löschte die Nachricht ebenso wie alles andere auf dem Handy, dann schaltete er es aus und steckte es ein.


    Als er aufschaute, sah er Farajs Blick auf sich gerichtet. »Ein Liebesbrief?«


    Bourne lachte. »Hätte ich eine Frau, würde ich ihr nur Kummer bereiten.«


    Faraj nickte; zwei Krieger in stillem Einverständnis.


    Fünf Minuten später hielten sie vor einem Tor in einem hohen Maschendrahtzaun. Weitere Dschihadisten erschienen, von Faraj gerufen. Einer schloss das Tor auf, und die Gruppe folgte den Lastwagen in die Anlage und schloss das Tor wieder ab.


    Bourne hatte es zunächst für ein Trainingsgelände gehalten, doch jetzt erkannte er, dass es sich um einen Flugplatz handelte. Ein Militärtransportflugzeug des Typs Boeing C-17 stand am Ende der Startbahn, die Heckklappe weit offen in Erwartung der Fracht.


    Die Lastwagen fuhren ans Heck des Flugzeugs. Die Männer am Boden halfen den jungen Rekruten aus den Wagen und führten sie in den Frachtraum der C-17. Faraj stieg aus, Bourne ebenfalls, und sie verfolgten, wie sich das Transportflugzeug füllte. Faraj wechselte ein paar Worte mit dem Piloten. Die frühmorgendlichen Einsätze der Kampfflugzeuge machten eine Kursänderung über dem syrischen Luftraum notwendig.


    »Wo fliegen wir hin?«, fragte Bourne, während er zusammen mit Faraj und der Cockpit-Crew zur C-17 ging.


    »Nach Hause«, antwortete der Dschihadist knapp.


    Doch Bourne hatte einen Blick auf den geänderten Flugplan werfen können und wusste, dass Faraj ihn zum ersten Mal belogen hatte. Westpakistan, genauer gesagt Wasiristan, war nicht das Zuhause dieser Leute. Es war nur ein Zufluchtsort.

  


  
    


    DREIUNDZWANZIG


    »Die Beschatter wurden zurückgepfiffen, sobald Khalifas Leute die Nachricht von seinem Tod erhielten.«


    »Sind Sie sicher?«


    Blum nickte. »Mir ist niemand gefolgt, als ich Sie hierherbrachte.«


    Sie musterte ihn misstrauisch. »Waren Sie schon mal hier, seit Sie in Doha sind?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist das erste Mal.«


    »Trotzdem kann es sein, dass sie neue Leute eingesetzt haben. Es kann nicht schaden, es noch mal zu überprüfen.«


    Sie und Blum befanden sich in der Privatwohnung des Arztes, der sie mit seiner Frau bewohnte. Sie hatte eine rundliche Figur und ein sonniges Gemüt, tischte ihnen reichlich auf und besorgte ihnen sogar neue Kleider, als wären sie ihre Kinder. »Unsere beiden Söhne studieren in England«, hatte sie Sara anvertraut. »Und ich habe mir immer eine Tochter gewünscht.«


    Blum kehrte mit der Nachricht zurück, dass die Luft in der unmittelbaren Umgebung rein war, was Sara zumindest vorläufig zufriedenstellte. Wie sich zeigte, hatte er nicht nur Informationen über Khalifa gesammelt, sondern auch über dessen Leutnants.


    »Das ist erstklassiges Material, Levi.« Sie blickte von den Unterlagen auf, die er ihr gegeben hatte.


    Seine Miene hellte sich auf. »Ziemlich brisant, was?«


    Das Material enthielt zwar kaum militärische Geheimnisse, dafür detaillierte Schilderungen der Jugendsünden von vier Leutnants, mehr als genug für ihr Vorhaben.


    »Wie haben Sie das alles herausgefunden?«, fragte sie beeindruckt. »Wo Sie doch unter ständiger Beobachtung standen?«


    »Ich schon, aber nicht das lokale Netzwerk, das ich aufgebaut habe. Ich habe fünf loyale Agenten voller Hass auf die Regierung. Das gab mir einigen Spielraum.«


    »Um Ihren persönlichen Interessen nachzugehen«, konterte Sara scharf.


    »Was durchaus nützlich war. Ich habe sie ganz schön in die Irre geführt«, erklärte er im Ton eines alten Agenten, der voller Nostalgie auf seine Einsätze zurückblickte. »Zudem gab es mir die Gelegenheit zu arbeiten, wenn sie sicher waren, dass ich mich gerade vergnüge.«


    »Im Nite Jewel.«


    Er nickte. »Wie Sie sich vorstellen können, fühlen sich die Beschatter dort nicht sehr wohl.«


    »Gut zu wissen.« Sie blätterte das Material durch. »Der hier.« Sara deutete auf Leutnant Mahmoud Tamer. »Rufen Sie ihn an. Vereinbaren Sie ein Treffen für heute Abend im Nite Jewel.«


    Blum schien skeptisch. »Ich war Khalifas persönlicher Agent. Tamer kennt mich nicht. Warum sollte er kommen?«


    »Er wird kommen«, versicherte Sara. »Sagen Sie ihm, Sie wissen, wer seinen Chef ermordet hat.«


    Als sie aus dem Schlaf hochschreckte, war sie von grellem Licht umgeben, doch jetzt, nach Tagen der Gefangenschaft, war Soraya endlich in der Lage, ruhig zu bleiben. Es waren Tage der Angst und Unsicherheit gewesen, dazwischen hatte es jedoch immer wieder Momente gegeben, in denen sie die Dinge nüchtern und sachlich hatte betrachten können. Sie hatte es mit Verbrechern der übelsten Sorte zu tun, aber sie waren trotzdem nur Menschen ohne übernatürliche Kräfte.


    Soraya hatte das volle Treadstone-Ausbildungsprogramm absolviert und auch den Umgang mit der Situation trainiert, bei einem Einsatz dem Feind in die Hände zu fallen und wiederholte verschärfte Verhöre erdulden zu müssen. Niemand konnte einen jedoch darauf vorbereiten, zusammen mit seinem kleinen Kind entführt zu werden.


    Um so mehr musste sie sich zusammennehmen und die Situation messerscharf analysieren, wofür sie die Zeit nutzte, wenn Sonya schlief.


    Wo befanden sie sich? Immer noch in Doha, in dem Raum, in dem sie ihren Mann ermordet hatten. Also Punkt eins: Doha.


    Zweiter Punkt: Wie viele Männer bewachten sie? Sie hatte es bisher mit drei zu tun gehabt. Ihre Gesichter waren zwar immer verhüllt, doch hatte jeder seinen eigenen Geruch, auch der Wächter, der sie eine Spur menschlicher behandelte als die anderen. Natürlich konnte sie nicht wissen, wie viele Männer El Ghadan noch draußen postiert hatte.


    Dritter Punkt: Befanden sie sich in einem Lagerhaus, einer Festung, einem sicheren Haus in der Stadt? Die Antwort kannten nur die Dschihadisten selbst.


    Soraya erhob sich von ihrem Holzstuhl und drehte eine Runde durch den völlig leeren Raum. Vor der Tür blieb sie stehen, streckte unwillkürlich die Hand nach dem Türgriff aus und drehte ihn.


    In diesem Augenblick erlosch das Licht im Raum, und Sonya schrie auf.


    »Mommy!«


    »Ich bin da, Liebling.« Soraya trat von der Tür weg. »Du weißt ja, was ich dir gesagt habe. Meine Stimme ist die Stimme des Windes. Du brauchst ihr nur zu folgen.«


    Als sie sich weit genug von der Tür entfernt hatte, ging das Licht wieder an. Sonya rannte zu ihr, und Soraya hob sie hoch. Sonya zitterte vor Angst. Soraya trug sie zu ihrem Stuhl, setzte die Kleine auf ihren Schoß und versuchte ihre Gedanken zu sortieren.


    Dass das Licht genau in dem Moment erloschen war, als sie den Türgriff angefasst hatte, war kein Zufall. Sie wurden beobachtet, wahrscheinlich durch den Spiegel an der Wand gegenüber. Oder verfügten sie noch über andere Mittel zur Beobachtung? Sie blickte zu den vier oberen Zimmerecken hinauf. Zuerst konnte sie nichts erkennen, doch dann fiel ihr ein schmaler Riss im Putz auf, und darin das Ende einer Fiberoptik-Kamera. Ein winziges Auge, das sie mit grausamer Gleichgültigkeit beobachtete.


    Plötzlich öffnete sich die Tür. Ein Dschihadist kam mit dem Frühstück herein.


    Draußen vor ihrem Gefängnis war ein neuer Morgen angebrochen.


    Am Abend, als vom Sonnenlicht nur noch ein heller Streifen am westlichen Horizont übrig war, warf Dixon sie ab. Sie waren über eine unebene Wiese galoppiert, mit einem Eichenwäldchen zu ihrer Linken.


    Plötzlich sprang ein Fuchs zwischen den Eichen hervor, direkt in ihren Weg. Dixon scheute, und Camilla flog über den gesenkten Kopf des Pferdes hinweg, landete auf der Schulter und rollte sich ab. Sie rang nach Luft, war jedoch ansonsten unverletzt.


    Benommen lag sie da und schaute in den farbenprächtigen Himmel. In diesem Moment erinnerte sie sich an einen ähnlichen Nachmittag, den sie als achtjähriges Mädchen erlebt hatte. Sie war zusammen mit ihrer älteren Schwester Beatriz in vollem Tempo über eine Wiese gerannt. Den Blick auf das Ziel gerichtet: die Trauerweide am Ende der Wiese, hinter der das Gelände steil zu einem tiefen See abfiel, in dem sich Frösche und Wasserläufer mit ihren weit abgespreizten Beinen tummelten.


    Camilla hatte schon sechs Schritte Vorsprung, da stolperte sie, als sie einem aufgeschreckten Kaninchen ausweichen wollte. Sie hatte genauso dagelegen wie jetzt: benommen und nach Luft ringend. Ihre blutig aufgeschürften Knie hatten gebrannt wie Feuer, doch sie hatte nicht geweint.


    Schließlich hatte sie sich auf den Bauch gerollt, auf die Ellbogen gestützt und sich nach Beatriz umgeblickt. Sie hatte erwartet, dass sich ihre Schwester um sie kümmern würde, doch Beatriz hüpfte ausgelassen auf der Ziellinie auf und ab. »Gewonnen! Gewonnen!« Beatriz’ triumphierende Stimme schnitt wie eine Kreissäge durch das Zwitschern der Vögel und das Summen der Insekten. Camilla wollte ihr schon zurufen, dass sie sich verletzt hatte, doch sie schwieg. Beatriz kümmerte sich nicht um sie; niemand war da, um sie zu trösten. Und mit diesem Gedanken kamen die Tränen und strömten ihr heiß über die Wangen.


    Als sie nun langsames Hufgetrappel näher kommen hörte, wollte sie Hunter sagen, dass sie keine Hilfe brauchte, und schon gar kein Mitleid. Sie brauchte nichts und niemanden. Heute war sie erwachsen und konnte selbst auf sich aufpassen. Als Kind hatte sie einen Satz von Queen Elisabeth I. gelesen, der ihr bis heute in Erinnerung geblieben war: Im Vertrauen habe ich Verrat gefunden.


    Lange Augenblicke vergingen. Während sie im Gedanken an die Worte ihres Idols in den Himmel starrte, tauchte plötzlich Dixons großer Kopf vor ihr auf. Er schaute auf sie herunter, schnaubte und schüttelte den Kopf. Sein riesiges Auge betrachtete sie voller Klarheit und Intelligenz, obwohl Hunter wahrscheinlich anderer Meinung gewesen wäre.


    »Ist schon gut, Dixon, wirklich, alles okay.«


    Sie erhob sich auf ein Knie. Das Pferd senkte den Kopf zu ihr.


    Camilla hob die Hand an sein Maul und streichelte ihn. »Alles okay, Dixon. Ich weiß, du wolltest nicht so abrupt stehen bleiben. Wolltest mich nicht abwerfen. Aber mir ist nichts passiert, siehst du?« Sie stand langsam auf, legte den Arm um den Rücken des Hengstes, drückte die Wange an ihn. Er wieherte und nickte zustimmend mit seinem mächtigen Kopf.


    »Es ist alles gut«, flüsterte sie. »Alles gut.«


    Und während sie ihn umarmte, kamen ihr die Tränen bei dem Gedanken, wie sehr sie sich in dieser männerdominierten Welt selbst verloren hatte. Wie hätte ihr Leben aussehen können, hätte sie einen anderen Weg eingeschlagen? Aber welchen? Vielleicht Vermögensverwalterin, wie es ihr Vater gewollt hatte? Oder eine zutiefst unglückliche Ausbilderin für Kampfpiloten, wie ihre Mutter? Vielleicht Chirurgin wie Beatriz, ständig müde und ausgelaugt, zweimal geschieden? Sie schauderte. Das waren Lebenswege für andere Frauen, nicht für sie.


    Vertrauen, dachte sie. Bei einem Tier war Vertrauen etwas, das nie verraten wurde. Es hatte Bestand.


    »Bist du verletzt?«, rief Hunter. Sie war mit ihrem Pferd klugerweise in einiger Entfernung stehen geblieben. »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«


    Camilla schüttelte den Kopf, ihr Gesicht in der Mähne des Pferdes vergraben. »Alles okay.« Ihre Stimme klang klar und kräftig. »Wir sind beide okay.«


    Der Raum war immer noch in Dunkelheit gehüllt, als sie hörte, wie die Tür mit einem Knarren geöffnet wurde. Allein am Geruch erkannte Soraya, wer eingetreten war ‒ und was er zu essen brachte. Sie zwang sich, langsam und tief zu atmen. Das Licht ging an, und sie blinzelte und kniff die Augen zusammen. Sonya schlief in ihrem Schoß, und sie legte instinktiv den Arm um ihre Tochter.


    »Ich weiß, dass Sie es sind«, sagte sie. Es war der Mann, mit dem sie gestern gesprochen hatte. Sie schaute in seine Augen, die als Einziges von seinem Gesicht zu erkennen waren. »Wollen Sie mir nicht Ihren Namen sagen? Dann können wir uns leichter unterhalten.«


    »Setzen Sie das Kind auf den Stuhl«, befahl er.


    »Sie schläft noch«, erwiderte Soraya. »Lassen Sie sie schlafen.«


    Nach kurzem Zögern gab er ihr das Tablett auf die ausgestreckte Handfläche. »Nennen Sie mich Islam«, sagte er schließlich.


    Soraya begann zu essen. »Sie sind anscheinend immer hier«, sagte sie zwischen zwei Bissen. »Wahrscheinlich ist es Ihnen genauso zuwider wie uns.«


    »Natürlich … wenn man tagelang hier drinhockt. Ich bin so was nicht gewöhnt.«


    »Wer ist das schon?«


    Der Mann beugte sich zu ihr. Er roch nach billigen Zigaretten und abgestandenem Schweiß. Diese Leute wollten einfach nicht verstehen, wozu eine Dusche gut war, dachte sie. Sie selbst hatte sich mindestens zwei Tage nicht mehr gewaschen – ein deprimierender Gedanke, den sie schnell verdrängte. Sie musste unter allen Umständen positiv bleiben, nicht nur für sich, sondern auch für Sonya. Anders konnten sie nicht überleben.


    »Warum verziehen Sie das Gesicht?«, fragte er. »Mein Geruch stört Sie, stimmt’s?«


    Soraya hielt im Essen inne. Sie musste auch mit solchen abrupten Stimmungswechseln bei ihren Entführern klarkommen. Doch sein scharfer, drohender Ton hatte Sonya geweckt. Mit angsterfüllten Augen schaute sie zwischen dem Dschihadisten und ihrer Mutter hin und her.


    »Mommy?«


    »Schon gut, Liebling«, versuchte Soraya ihre Tochter zu beruhigen. »Es ist alles gut.«


    »Gut? Gar nichts ist gut!«, rief Islam und riss ihr das Tablett aus den Händen. »Ich glaube, Sie ertragen es nicht, mich anzuschauen.«


    »Islam, ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen. Wirklich.«


    Er beugte sich zu ihr, sodass sich ihre Nasen beinahe berührten. »Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass Sie es sind, die stinken? Dass mir das Würgen kommt, wenn ich bei Ihnen bin?«


    Soraya wusste, dass sie ihre Abneigung nicht hätte zeigen dürfen, nicht einmal für eine Sekunde. Sie deutete auf das Tablett. »Bitte, lassen Sie mich wenigstens Sonya füttern.«


    Islam beugte sich über das kleine Mädchen, doch seine Worte galten Soraya. »Von jetzt an werden Sie immer lächeln, wenn Sie mich sehen, ja?«


    »Sicher«, sagte Soraya, doch ihre Aufmerksamkeit galt ihrer Tochter. »Kein Problem.«


    Doch es war zu spät. Sonya fing an zu weinen und ließ sich nicht mehr beruhigen.


    

  


  
    


    VIERUNDZWANZIG


    »Die erste Maßnahme«, erklärte Eli Yadin. »Du wirst Doha verlassen. Ich stelle bereits ein Kidon-Team zusammen, das dich aus dem Land holen wird.«


    »Direktor, ich halte das für keine gute Idee«, erwiderte Sara.


    Sie hatte Blum angewiesen, ihnen zwei Prepaidhandys zu besorgen. Nur so konnte sie sicher sein, dass Khalifas Leute ihre Gespräche nicht mithörten. Er selbst mochte tot sein, doch seine Anweisungen bezüglich Blum galten bestimmt nach wie vor. Als Erstes rief sie ihren Vater an. Nachdem sie ihm berichtet hatte, was geschehen war, hatte er sofort aufgelegt.


    Eine Stunde später rief er zurück. In dieser Zeit hatte sie eine verschlüsselte Nachricht mit Blums Material verfasst: die Verbindung zwischen El Ghadan, Khalifa Al Mohannadi und Iwan Borz. Sie schickte es an eine private Mailbox auf einem verschlüsselten Server, zu dem Bourne rund um die Uhr Zugang hatte.


    »Ich frage dich nicht nach deiner Meinung – ich hole dich zurück«, stellte Eli kategorisch fest, als er zurückrief. »Ich hätte dich gar nicht gehen lassen dürfen, Rebekka.« Während eines Einsatzes hätte er sie niemals Sara genannt, und sie ihn nicht Vater.


    »Ich bin froh, dass ich’s getan habe, sonst wären wir nie auf die Verbindung zwischen El Ghadan und Borz gestoßen.«


    »Das Problem ist, Khalifa ist tot, ein Oberst der Taktischen Kommandozentrale von Katar. Du hast gesagt, es gibt Zeugen, die dich mit ihm ins Boot haben steigen sehen. Der Hafenmeister kann dich ebenfalls identifizieren. Khalifas Leute werden alles tun, um dich zu erwischen.« Sie hörte Papiergeraschel. »Das Kidon-Team ist einsatzbereit. In drei Stunden wirst du abgeholt. Bis dahin bleibst du im Haus und gehst nicht mal ans Fenster.«


    Eli räusperte sich, als würde er an seiner eigenen Wut ersticken. »Ich will jetzt mit diesem Idioten Blum sprechen.«


    Sara öffnete den Mund, um ihre Rechtfertigung fortzusetzen, überlegte es sich dann aber anders. Wenn ihr Vater so geladen war, konnte man nicht vernünftig mit ihm reden. Vielleicht hätte er seine Tochter nicht Agentin in seinem Geheimdienst werden lassen sollen, dachte sie mürrisch, als sie Blum das Handy hinhielt.


    »Hier«, blaffte sie.


    Blum nahm das Handy so vorsichtig entgegen, als wäre es eine scharfe Bombe. Als hätte er es am liebsten aus dem Fenster geworfen, um sich nicht von Direktor Yadin in der Luft zerreißen lassen zu müssen.


    »Hören Sie, Sie kleiner Scheißkerl, ich sollte eigentlich Rebekka befehlen, Sie zu erschießen. Ihr Glück ist, dass unsere Leute Ihr Material bestätigt haben, zumindest einiges davon, deshalb werde ich Sie vorläufig weiter einsetzen.«


    »Danke, Direktor.«


    »Danken Sie mir nicht, Blum. Sie arbeiten auf Bewährung. Wir haben unsere Leute aus Wasiristan abgezogen und das Haus niedergebrannt. Wegen Ihnen müssen wir ganz neu anfangen.«


    »Rebekka hat Ihnen ja gesagt, dass ich nicht riskieren konnte, Sie zu kontaktieren.«


    »Es hätte Wege gegeben, Blum, wenn Sie nachgedacht hätten, aber dazu waren Sie wieder mal zu faul. Deshalb wurden Sie ja auch nach Doha versetzt, und nicht irgendwohin, wo es für uns wichtig ist.«


    »Obwohl hier schon einiges passiert.«


    »Ich habe Sie nicht nach Ihrer Meinung gefragt.«


    »Ja, Herr Direktor.«


    »Die Frage ist, sind Sie einfach nur faul oder verrückt.«


    »Vielleicht beides, Direktor«, sagte Blum betreten. »Aber ich habe immerhin mein Leben aufs Spiel gesetzt, indem ich Khalifa ausspionierte. Er war ein verdammt listiger Hundesohn.«


    »Und wenn schon«, erwiderte Yadin, »das Urteil über Sie ist noch nicht gefällt, Blum. Sie tun jetzt, was ich Ihnen sage. Ich habe Rebekka angewiesen, ihren Einsatz abzubrechen, aber das hab ich nur getan, um ihr Angst zu machen.«


    »Falls das möglich ist«, bemerkte Blum mit einem Seitenblick zu ihr.


    »Da haben Sie recht. Sie ist furchtlos, aber genau das ist manchmal ihre Schwäche. Und deshalb kriegen Sie den Auftrag, sie zu beschützen.«


    »Was?«


    »Sie haben in einer schwierigen Situation recht gut auf sich aufgepasst, Blum. Sie werden ihr auf jede erdenkliche Weise helfen und Sie mit Ihrem Leben beschützen. Wenn sie in diesem Einsatz ums Leben kommen sollte, Blum, egal unter welchen Umständen, dann sorge ich dafür, dass Sie Ihre Laufbahn irgendwo in der Wüste ausklingen lassen. Haben wir uns verstanden?«


    »Ja, Direktor.«


    »Das will ich hoffen. Und jetzt geben Sie sie mir noch einmal.«


    Als Blum Sara das Handy reichte, legte sie sofort los. »Ich glaube, durch die jüngsten Ereignisse hier in Doha bietet sich uns eine außerordentliche Gelegenheit.«


    »Wie meinst du das?«, versetzte Yadin knapp.


    Sie erläuterte es ihm Schritt für Schritt so klar und überzeugend, wie es kaum ein anderer Feldagent zustande gebracht hätte.


    Fünf Stunden später begann der Drucker des Arztes zu rattern.


    Die C-17 hob ab und flog in nordöstlicher Richtung über die Stadt. Bourne schaute aus dem Fenster und sah die langen Reihen der Menschen, die mit Karren und klapprigen Fahrzeugen Damaskus verließen, die aus Syrien flüchteten, um in anderen Ländern Zuflucht zu suchen, absurderweise sogar im Irak. Er hörte Faraj dem Piloten einen scharfen Befehl geben, und das Flugzeug drehte nach Osten ab.


    Faraj stand von seinem Platz auf und beugte sich zu Bourne hinunter. »Hör zu, Yusuf, mein Freund. Ich habe gerade etwas erfahren, das ich dir zeigen will. Du sollst sehen, was wirklich in deinem leidgeprüften Land geschieht.«


    Auf Farajs Befehl ging der Pilot mit der C-17 noch tiefer, bis sie die Häuser unter sich erkennen konnten. Die Menschen wirkten wie Ameisen, die über die Erde krabbelten, um vor dem Beschuss mit Granaten zu flüchten. Seltsamerweise klangen die Einschläge weich und gedämpft. Welche Waffen wurden hier eingesetzt?


    Es dauerte nicht lange, bis Bourne die Antwort erhielt. Staubwolken wirbelten auf und rollten über die Straßen und Wege des Vorortes Ghouta, wo Männer, Frauen und Kinder schreiend flüchteten, taumelten und fielen. Sie fassten sich verzweifelt ans Gesicht, rangen nach Luft und zuckten hilflos, während die Staubwolken über den Boden krochen wie eine vielköpfige Schlange.


    Die Schlange verschlang Männer und Frauen, die ihre Söhne und Töchter zu schützen versuchten. Eine schwangere Frau wurde langsamer, fiel schreiend zu Boden und hielt sich den Bauch. Die Nachfolgenden stolperten über sie und trampelten über die Toten hinweg, doch es gab kein Entrinnen. Die unsichtbare Schlange, die der Wind mit sich trug, kroch schneller, als die Menschen laufen konnten.


    Das Flugzeug ging wieder auf Nordkurs, weg von den schrecklichen Szenen auf dem Boden. »Da ist eure Armee an der Arbeit«, erklärte Faraj. »Die selbst ernannten Verteidiger Syriens. Es reicht ihnen nicht, auf die eigene Bevölkerung zu schießen. Sie setzen auch noch Sarin ein, eine Massenvernichtungswaffe.«


    Bourne hätte sich am liebsten einen Fallschirm geschnappt, um aus dem Flugzeug zu springen – aber was hätte er gegen den Angriff der Armee ausrichten können? Also saß er da und sah es mit an, hilflos und leidend, während das Flugzeug abdrehte und das Massaker hinter sich ließ.


    »Das ist die Realität, Yusuf«, fuhr Faraj fort. »Jeden Tag eine neue Gräueltat. Und nicht nur hier – ebenso in Jemen, Irak, Iran und so weiter.« Er legte Bourne die Hand auf die Schulter. »Darum tun wir, was wir können, um den Muslimen Allahs Willen zu bringen.«


    »Du hast gesagt, wir fliegen nach Hause«, versuchte ihm Bourne mehr zu entlocken.


    »Nach Hause. Mein Freund, Leute wie wir haben kein Zuhause. Wir werden überall vertrieben. Wir sind Parias, immer auf der Flucht und an den Rand gedrängt.«


    »Aber du hast einen Plan.«


    Ein dunkles Funkeln trat in Farajs Augen. »Ja. Einen Plan, der über Jahre gereift ist und nun Früchte tragen wird. Ich will dich nicht belügen, Yusuf. Es ist ein kühner Plan, wie ihn nur Menschen ausführen können, die nichts zu verlieren haben. Aber wir haben diesen Plan entwickelt, und wir werden ihn umsetzen. Unsere Zeit ist gekommen. Wir werden dem großen Satan einen vernichtenden Schlag versetzen.«


    Wasiristan lag fast zweitausend Meilen östlich von Damaskus, und die C-17, die über den bewölkten Himmel zog, war nicht das allerschnellste Flugzeug. Bournes Gedanken waren immer noch bei den schrecklichen Szenen, die er hatte mit ansehen müssen. Er hatte schon viel Furchtbares miterlebt – mehr als ihm in Erinnerung geblieben war –, doch das hier gehörte zum Allerschlimmsten. Der Einsatz von chemischen Waffen war seit langer Zeit international geächtet. So wie Brunnenvergiftung war es ein Verbrechen, für das es keine Entschuldigung gab und das aufs Härteste bestraft werden musste. Seine Hilflosigkeit machte ihn verrückt. Nachdem er seine Identität im Nebel seiner vergessenen Vergangenheit verloren hatte, rettete er sich heute selbst, indem er andere rettete. Es quälte ihn, nicht eingreifen zu können, doch irgendetwas musste er tun. Er blickte zu Faraj hinüber und dachte sich, dass er durch ihn vielleicht eine Lücke in El Ghadans Panzer finden konnte.


    Bourne stand auf und ging neben Faraj in die Hocke. »Die Dinge sind nicht mehr so einfach wie früher«, sagte er in das Dröhnen und Vibrieren der Triebwerke.


    »Das sehe ich nicht so«, gab Faraj knapp zurück. »Auf der einen Seite stehen wir, auf der anderen der große Satan.«


    Bourne ließ sich nicht beeindrucken. »Dieser Hass auf den großen Satan verschleiert, wie komplex das Problem in Wahrheit ist.«


    Faraj hob die buschigen Augenbrauen. »Inwiefern?«


    »Der Islam ist selbst zum Problem geworden«, erklärte Bourne. »Wir sind wie eine Armee, die in einer Schlacht vor langer Zeit zerschlagen wurde und sich jetzt gegenseitig bekämpft. Sunniten gegen Schiiten, Alawiten gegen Sunniten. Und dann sind da die Saudis, die ihre Finger überall mit drinhaben, die wir alle hassen und fürchten. Die Iraner und Afghanen, die paschtunischen Kriegsherren in Westpakistan … ich könnte noch viel mehr aufzählen. Das Blutvergießen ist nicht allein das Werk des großen Satans, Faraj. Für vieles müssen wir selbst die Verantwortung übernehmen.«


    Faraj brummte frustriert. »Du bist ein Mann mit eigenartigen Gedanken, Yusuf.«


    »Vielleicht braucht es jetzt eigenartige Gedanken. Ich habe lange gebraucht, um zu diesen Schlussfolgerungen zu kommen.«


    »Du sprichst wie ein Führer, nicht wie ein Einzelgänger, ein Scharfschütze.«


    »Das Alleinsein hat mir vielleicht die Zeit gegeben, um meine Gedanken zu entwickeln.«


    »Hast du die Absicht, andere von diesen Gedanken zu überzeugen?«


    »Wie sollte ich das tun, Faraj? Ich habe keine Macht über andere und strebe sie auch nicht an.«


    »Wie willst du dann deinen Ideen zum Durchbruch verhelfen?«


    Bourne lächelte. »Indem ich sie den Leuten darlege, die über den nötigen Einfluss verfügen. Die andere begeistern können. Leute wie du, Faraj.« Fast hätte er hinzugefügt: »Und wie El Ghadan«, doch dafür war es noch zu früh. Dieser notgedrungen paranoide Mann durfte keinen Verdacht schöpfen.


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Faraj.


    Bourne zögerte einige Augenblicke, obwohl er sich seine Strategie bereits zurechtgelegt hatte. »Lass es mich anders formulieren. Warum versteckst du dich in Wasiristan?«


    »Du weißt, warum. Damit uns der große Satan nicht beobachten kann, während wir die letzte Phase unseres Plans in Angriff nehmen.«


    »Obwohl jeden Tag ein halbes Dutzend amerikanische Drohnen ihre Raketen auf die Region abschießen?« Bourne schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    Farajs Augen funkelten zornig, und Bourne wusste, dass er mit dem Feuer spielte. Leider blieb ihm kaum etwas anderes übrig.


    »Dann nenn mir doch den Grund, wenn du so klug bist«, forderte ihn Faraj heraus.


    »Ihr werdet von allen Seiten von anderen mächtigen dschihadistischen Gruppen bedrängt – vom IS, wie du selbst gesagt hast, von Al Kaida, der Al-Nusra-Front, den Muslimbrüdern, Ansar al-Scharia, der Syrischen Islamischen Front, der Hamas, Hisbollah … soll ich noch mehr aufzählen? Sie halten nichts von euren Methoden der Überzeugung und wollen verhindern, dass ihr an Einfluss gewinnt.«


    Faraj nickte ernst. »Das alles ist wahr, Yusuf.«


    »Findest du es gut, dich in Wasiristan zu verstecken?«


    »Warst du schon einmal dort?«


    Bourne lächelte. »Nein … aber ich hätte ein paar Vorschläge.«


    »Das sehe ich.« Faraj kratzte sich nachdenklich am Bart. »Aber ich bin nicht derjenige, mit dem du sprechen musst.«


    »Nicht? Aber du bist der Führer.«


    »Von dem, was du gesehen hast, und von dem, was du sehen wirst, wenn wir landen. El Ghadan ist der oberste Führer der Morgen-Brigade.«


    »Ist er auch in Wasiristan?«


    Faraj schaute Bourne einen Moment lang schweigend an und wandte sich ab.


    »Bist du sicher?«, fragte Howard Anselm.


    »Hier ist der Beweis«, antwortete Marty Finnerman, »direkt von den Lauschposten des Verteidigungsministeriums in Jerusalem und auf den Golanhöhen.«


    Tatsächlich, dachte Anselm, als er es in aller Deutlichkeit vor sich sah.


    »Die israelische Knesset hat beschlossen, den Siedlungsbau in den besetzten Gebieten fortzusetzen. Und die Bomben der Hamas auf Tel Aviv haben ein unerträgliches Ausmaß angenommen.«


    Finnerman und Anselm saßen bei gedämpftem Licht in einem Lagebesprechungsraum des Pentagons. Alle acht Bildschirme waren eingeschaltet und zeigten Truppenbewegungen, animierte Karten von Gebieten im Irak, Afghanistan, Ägypten und Syrien, dazu Überwachungsmaterial, das von Drohnen und Bodenkameras, teilweise sogar mithilfe von Handys gesammelt worden war.


    Finnerman stand auf und beugte sich über Anselm. »Die Situation spitzt sich genau so zu, wie es unsere Kollegen von Gravenhurst vorhergesagt haben. Frieden ist kein Thema. Wir von Gravenhurst sind die politisch-industrielle Achse, die dieses Land am Laufen hält. Und das Wort Kompromiss kommt in unserem Vokabular nicht vor. POTUS mag mit seinen Friedensgesprächen recht weit fortgeschritten sein – am Ende werden die Verhandlungen doch scheitern.«


    »Deshalb haben wir unseren Notfallplan entwickelt, der vom Scheitern des Gipfels ausgeht.«


    Finnerman nickte. »Wir wissen beide, dass das Bedrohungsszenario, das Gravenhurst gezeichnet hat, voll und ganz zutrifft: Syrien ist die Tür zum Iran, und ob es uns passt oder nicht, der Iran ist der nächste Schauplatz im Krieg gegen den Terror. Wir neutralisieren Syrien und nehmen dem Iran damit einen wichtigen Verbündeten in der Verbreitung der Dschihad-Ideologie. Dieser drastische Schritt ist notwendig, um die Sicherheit der Welt zu gewährleisten – und natürlich die Sicherheit unseres eigenen Landes, die laut Gravenhurst nie gefährdeter war als heute, nicht einmal vor Nine-Eleven.«


    Finnerman verzog angewidert das Gesicht. »Wir sind aus dem Irak draußen, und auch Afghanistan werden wir bald verlassen. Wir verfügen über Hightech-Waffen im Wert von sechshundertfünfzig Milliarden Dollar. Höchste Zeit, dass wir sie gegen ein Ziel einsetzen, das wirklich vernichtet werden muss.«


    Anselm schüttelte den Kopf. »Du weißt, was POTUS dazu sagen wird. Die Leute haben die Nase voll vom Krieg. Gestrichen voll.«


    »Dann ist es Sache der Regierung, ihnen zu erklären, dass sie sich irren. Dass ihr Lebensstandard, ja, das Leben ihrer Kinder und Enkelkinder von unserem Eingreifen in Syrien abhängt.«


    »Die Russen machen es uns verdammt schwer, das so zu verkaufen.«


    »Wir entlarven den russischen Präsidenten als den Opportunisten, der er ist. Das kann doch nicht so schwer sein. Den Kerl kann doch sowieso niemand ab. Wir haben CNN und Fox auf unserer Seite, dazu die Washington Post und die überwiegende Mehrheit der konservativen und religiösen Blogger. Und wenn ich an die guten Verbindungen vieler Senatoren und Abgeordneter zu unserer Militärindustrie denke …« Finnerman lächelte. »Bei so viel Rückenwind kann sich die öffentliche Meinung schnell drehen, Howard.«


    »Mag sein, aber wir müssen trotzdem erst POTUS überzeugen«, mahnte Anselm. »Das war von Anfang an klar.«


    Finnerman sah ihn mit seinem durchtriebenen Lächeln an. »Was das betrifft, ist uns das Schicksal zu Hilfe gekommen. Schau.« Er lenkte Anselms Aufmerksamkeit auf einen Bildschirm, der ein Standbild einer Überwachungsaufnahme zeigte.


    »Das ist gerade reingekommen, von einem unserer vorgeschobenen Beobachtungsposten im Nahen Osten.«


    Sie betrachteten das Bild, auf dem zwei Männer zu sehen waren.


    »Die Aufnahme ist so verdammt unscharf«, meinte Anselm. »Wer zum Teufel ist das?«


    Finnerman deutete mit der Fernbedienung, die er in der Hand hielt, auf einen der beiden. »Der Linke ist Abu Faraj Khalid, der Kommandant der Morgen-Brigade in Syrien.«


    »El Ghadans Truppe.«


    »Genau«, nickte Finnerman eifrig. »Und der Mann neben ihm …«


    »Sieht wie ein Syrer aus«, bemerkte Anselm.


    »Stimmt.« Finnerman drückte eine Taste auf der Fernbedienung, worauf die rechte Hälfte des Bildschirms eine Großaufnahme von Farajs Begleiter zeigte. »Wir haben ihn sicherheitshalber durch die Gesichtserkennung gejagt.« Er drückte eine weitere Taste, worauf ein Dutzend weiße Dreiecke auf dem Gesicht erschienen. Sie begannen so schnell zu blinken, dass das menschliche Auge nur noch ein Flimmern wahrnahm.


    »Hör auf, Marty, ich krieg Kopfweh.«


    »Einen Moment.« Die Dreiecke tauchten aus dem Geflimmer auf und erstarrten. »Ah, da haben wir’s.« Das Foto der beiden Männer verschwand, das Gesicht des einen wanderte nach links, und daneben erschien ein Bild von Jason Bourne. Die weißen Dreiecke legten sich über Bournes Gesicht und begannen im gleichen Rhythmus zu pulsieren wie auf dem Foto des angeblichen Syrers. »Das ist Bourne, Sir. Sehr gut verkleidet, aber die Software erkennt die Gesichtszüge unter der Tarnung.«


    »Bourne.« Anselm war perplex.


    »In Begleitung eines berüchtigten Terrorführers.«


    Ein langsames Lächeln breitete sich auf Anselms Gesicht aus. »Dann stimmt es also.«


    »Und ob«, betonte Finnerman. »Wir haben hier den unwiderleglichen Beweis, mit dem wir POTUS an Bord holen: Bourne arbeitet mit El Ghadan zusammen.«


    

  


  
    


    FÜNFUNDZWANZIG


    Sara trocknete ihr Haar mit einem Badetuch.


    »Die pechschwarzen Haare stehen Ihnen gut«, bemerkte Blum.


    Saras Augen funkelten. »Kommen Sie nicht auf dumme Gedanken.«


    »Keine Sorge.« Er lachte. »Ich steh nicht auf Mädchen mit kurzen Haaren.«


    Sara schnaubte verächtlich und schaute in den Spiegel. Die Frau des Arztes hatte ihr fachmännisch die Haare geschnitten, während Blum Haarfärbemittel und Schminke besorgt hatte.


    Sara sah tatsächlich verändert aus. Nicht so extrem, wie Bourne manchmal auftrat, doch wenn sie noch das traditionelle Gewand anzog, würde man sie für eine Einheimische halten. Das Kopftuch würde den Eindruck verstärken. Zudem veränderte sie ihren Gang, machte kürzere Schritte. Die beste Verkleidung war nutzlos, wenn man sich durch Haltung und Körpersprache verriet.


    Schließlich waren Sara und Blum bereit, aus dem Haus zu gehen.


    Es erschien ihr eine Ewigkeit her zu sein, seit sie zum letzten Mal frische Luft im Gesicht gespürt hatte. Sie schlenderten die mondbeschienene Strandpromenade entlang wie zwei Liebende, die den Anblick der beleuchteten Skyline in der sternklaren Nacht genossen. Ein Schnellboot glitt nahe dem Ufer vorbei, und Sara schauderte, als sie an den Kampf auf Leben und Tod auf Hassims Boot dachte.


    Nite Jewel war ein Klub, der seine Stammgäste mit einer Limousine abholen ließ. Blum rief an, und nachdem sie noch eine halbe Stunde gegangen waren und das Treffen mit Leutnant Tamer kurz bevorstand, stoppte der Wagen neben ihnen.


    Der Klub war nur einen Katzensprung von der Promenade entfernt. In einer Seitenstraße mit verdunkelten Boutiquen leuchtete die Fassade des Lokals, wie es sein Name versprach. Vom Vordach über dem Eingang hingen LED-Zylinderleuchten, die die Farben in einem endlosen Regenbogen ineinanderfließen ließen und die eintretenden Gäste in rotes, oranges, gelbes, grünes, blaues und violettes Licht tauchten.


    Die Limousine hielt am Straßenrand, und Blum stieg zuerst aus, gefolgt von Sara in ihrem traditionellen katarischen Outfit. Der Türsteher erkannte Blum sofort, nickte ehrerbietig und hielt ihnen die schwere, mit Blattsilber überzogene Eingangstür auf.


    Drinnen war es dunkler als in der nächtlichen Stadt. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte Sara, dass sie sich in einem Durchgang befanden, der nur von winzigen LED-Leuchten erhellt war. Die Wände schimmerten mitternachtsblau.


    Als sie den eigentlichen Klub betraten, blinzelte sie ungläubig. Wer die Räume gestaltet hatte, musste eine ausgeprägte Vorliebe für Hollywoodfilme aus den Dreißigerjahren besitzen. Die Tische waren hufeisenförmig angeordnet, mit einer Bühne am offenen Ende, auf der gerade ein Jazz-Quintett spielte.


    Auf jedem Tisch stand eine Lampe, die ihn in pinkfarbenes Licht tauchte, und ein altmodisches Telefon, mit dem man Gäste an anderen Tischen anrufen konnte. Während sie an ihren Platz geführt wurden, fiel Sara auf, dass an den meisten Tischen nur ein Gast saß und die Frauen in der Mehrzahl waren.


    Blum hatte einen Tisch in der Mitte reservieren lassen. Mahmoud Tamer war bereits anwesend und saß bei einem Glas Club Soda mit Eis. Er war ein Mann mit dunklem, eindringlichem Blick, der von seinem Äußeren ein wenig an einen Primaten erinnerte. Er wirkte jedoch nicht dumm, und Sara war ohnehin zu erfahren, um jemanden aufgrund eines ersten Eindrucks zu unterschätzen.


    Tamer erhob sich, als Blum vor Sara an den Tisch trat. Mit seiner Uniform war der Leutnant trotz seines unvorteilhaften Äußeren durchaus eine stattliche Erscheinung. Er musterte Blum von Kopf bis Fuß, als würde er ein Stück Vieh bei einer Auktion begutachten.


    »Leutnant«, begrüßte ihn Blum in freundschaftlichem Ton.


    »Blum«, gab Tamer zurück. »Ich sollte Sie einsperren lassen.«


    »Weswegen?«


    »Da gäbe es mehr als genug Gründe.«


    »Wäre das wirklich klug?«


    »Das interessiert mich wenig.«


    »Ihr Chef wird vermisst«, nickte Blum. »Ich verstehe Sie gut.«


    Tamer zupfte an seiner Unterlippe, wie um einen Tabakkrümel zu entfernen. »Ich glaube zwar nicht, dass Sie irgendwas verstehen, aber setzen Sie sich trotzdem.«


    Blum blieb vorläufig stehen, um die Kontrolle über das Gespräch zu behalten. »Ich glaube, es ist ein guter Moment, um zu verhandeln.«


    »Es gibt nichts zu verhandeln. Ich will diese Frau, Martine Heur, die kanadische Diamantenhändlerin, die zusammen mit Oberst Khalifa in Hassims Boot gestiegen ist. Laut dem Hafenmeister war sie die einzige Überlebende.«


    »Martine Heur befindet sich nicht mehr in Katar, so viel kann ich Ihnen sagen.«


    »Mehr haben Sie nicht zu bieten?«, versetzte Tamer gereizt. »Das ist gar nichts.«


    »Im Gegenteil«, beharrte Blum. »Es ist mehr, als Sie vor fünf Minuten wussten.«


    Tamer musterte ihn wie einen jungen Rekruten. Sein Einschüchterungsversuch erzielte nicht die gewünschte Wirkung, und er zuckte mit den Schultern. »Also, warum sind wir hier? Sie verschwenden meine Zeit.«


    »Ich weiß, Ihre Zeit ist kostbar. Also, setzen wir uns.«


    Tamer seufzte frustriert, doch er ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder. Blum setzte sich ihm gegenüber. Erst jetzt sah der Leutnant Sara, die sich hinter Blum versteckt hatte.


    »Was soll das?«, fragte Tamer.


    Bevor er reagieren konnte, setzte sich Sara neben ihn. Er wich zurück, als hätte sie Lepra.


    »Ich dulde keine Frau an meinem Tisch«, versetzte er angewidert.


    »Sie werden eine Ausnahme machen«, erwiderte Blum.


    Der Leutnant schnaubte verächtlich. »Wer sind Sie, mir hier Befehle zu geben?«


    Er wollte aufstehen, doch Sara zog ein Skalpell hervor, das sie von ihrem Arzt mitgenommen hatte, und stieß es durch Tamers Hose, knapp am Oberschenkel vorbei. Die Klinge bohrte sich in den Stuhl. Tamer stieß einen erschrockenen Laut aus, der in dem Saxofonsolo auf der Bühne unterging.


    »Schon besser«, bemerkte Blum.


    Tamer war festgenagelt wie ein ausgestellter Schmetterling und funkelte Sara wütend an.


    Er wollte etwas sagen, als das Telefon auf dem Tisch läutete. Blum schaute Sara an, die den altertümlichen schwarzen Bakelit-Hörer abnahm.


    »Bei allem, was heilig ist«, sagte die Stimme in ihrem Ohr, »Sie haben gerade Ihr Todesurteil unterschrieben.«


    

  


  
    


    SECHSUNDZWANZIG


    Die Sonne war noch kaum aufgegangen, als Camilla zum Frühstück nach unten kam. Sie sah sich nach Hunter um, fand jedoch nicht sie vor, sondern einen Mann mit Bürstenschnitt, der ihr auf den ersten Blick unsympathisch war.


    »Morgen«, sagte er gedehnt. »Vincent Terrier.«


    »Was? Wie der Hund?«


    »Ich bin Ihr neues Kindermädchen.«


    Camilla konnte den Kerl nicht leiden. »Ich brauche kein Kindermädchen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Sind schwierige Zeiten.«


    Sie überflog geistesabwesend die Speisekarte. »Wo ist Hunter?«


    »Weg.« Er zeigte die Zähne in einem angedeuteten Lächeln.


    Camilla hatte ein ungutes Gefühl in der Magengrube.


    Er bestellte Haferbrei, »mit Milch, ohne Zucker.« Camilla schauderte innerlich. Sie bestellte ihre üblichen pochierten Eier mit Toast, obwohl ihr der Appetit vergangen war.


    »Ich habe Sie übernommen«, fügte Terrier zu allem Überfluss hinzu.


    Sie fand es zum Kotzen, wie er sich ausdrückte, so als wäre sie ein Gegenstand, über den er nach Belieben verfügen konnte. Das Essen wurde serviert, und er langte zu, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen.


    »Werde ich jetzt überwacht?«, fragte sie.


    »Gibt es einen Grund dafür?«, entgegnete er, seinen Haferbrei malmend.


    Dieser Mann kam von Anselm. Hunter hatte versprochen, sie vor Anselm zu schützen, und jetzt war sie fort. Einfach so. Camilla hatte genug von Terrier und seinem Chef. »Ich will wissen, was mit Hunter ist.«


    Terrier löffelte weiter seinen widerlichen klebrigen Brei, ohne auch nur aufzublicken.


    Sie beugte sich vor. »Haben Sie mich verstanden?«


    »Ihre Eier werden kalt.«


    Sie nahm ihren Teller und kippte die verlorenen Eier in seine halb volle Schüssel. Er hielt mit dem Löffel in der Luft inne und schaute auf den Mischmasch hinunter. Dann legte er den Löffel auf einen Eidotter, der über dem Haferbrei zerlief.


    »Wir sind hier in der Dairy«, sagte er gedehnt. »Solche Fragen sind hier nicht angebracht.«


    »Ich bin Camilla Stowe«, erwiderte sie mit Nachdruck. »Ich stelle Fragen, wann und wo ich will.«


    Er lehnte sich zurück und schaute ihr endlich in die Augen. »Hier gibt es Regeln, an die wir uns halten.«


    Sie ging nicht auf die Bemerkung ein. »Ich will meine Trainerin zurück.«


    »Ich fürchte, das ist ausge…«


    Sie stand auf und verließ den Speisesaal. Draußen in der frischen Luft des neuen Tages würde sie sich hoffentlich besser fühlen – doch sie empfand Hunters Abwesenheit nur noch schmerzlicher.


    Soraya liebte ihr Kind über alles, doch sie hatte mit Bestürzung entdeckt, dass sie nicht die geborene Mutter war. Alles, was ein kleines Kind verlangte, kostete sie Überwindung. Ihr Leben war für immer verändert worden, es gehörte nicht mehr ihr allein, was für jemanden wie sie, jahrelang im Geheimdienstwesen tätig, eine enorme Umstellung war. Oft wurde sie von Schuldgefühlen geplagt, die gerade in der jetzigen Situation umso quälender waren, weil Sonya und Aaron wegen ihr in diese Situation geraten waren.


    »Mommy«, flötete Sonya mit ihrer Kinderstimme, »erzähl mir mehr von den Dschinn.«


    Erst nach Sonyas Geburt hatte Soraya entdeckt, dass sie eine geborene Geschichtenerzählerin war. Diese Geschichten halfen ihr nun, sich und ihre Tochter in eine einigermaßen positive Stimmung zu versetzen, die sie vor Islam und seinen Spießgesellen beschützte, obwohl sie immer mehr das Gefühl hatte, dass Islam ihr nützlich sein konnte. Sie machte sich keine Illusionen über die Dschihadisten – dazu hatte sie zu viele Erfahrungen mit diesen Leuten gesammelt. Doch einen persönlichen Kontakt zu einem von ihnen herzustellen war ein großer Schritt nach vorne. Vielleicht würde es ihr helfen, lange genug den Kopf über Wasser zu halten, um irgendwann das rettende Ufer des Meeres zu erreichen, in das man sie und Sonya geworfen hatte.


    Sie tauchte wieder einmal in die innere Welt ein, die sie für sich und ihre Tochter schuf. Sonya liebte den Dschinn und wollte immer neue Geschichten über ihn hören. Seltsamerweise half das Soraya, sich als richtige Mutter zu fühlen.


    »Vor langer Zeit lebte einmal ein einsamer Dschinn. Er war so einsam, weil er in der Wüste Gobi lebte, einem Ort, den die anderen Dschinn längst verlassen hatten.«


    Sonya stand zwischen ihren Knien und lehnte sich an sie. »Warum ist er dort geblieben, Mommy?«


    »Weil sein Vater unter der Sanddüne begraben war, in der er sein ganzes Leben verbracht hatte. Darum brachte er es nicht fertig, mit den anderen wegzugehen.«


    »Er wollte seinen Daddy nicht alleinlassen.«


    »Das stimmt, Schatz.«


    »Ich würde meinen Daddy auch nicht verlassen.«


    Tränen traten Soraya in die Augen.


    »Mommy?«


    »Ja, Liebling.«


    »Der Dschinn kann doch zaubern, oder?«


    »Ja.«


    »Wenn er nur hier wäre, Mommy.« Sonyas Stimme klang leise und verloren. »Dann könnte er Daddy zurückbringen.«


    »Kommen Sie an meinen Tisch«, forderte die Stimme sie auf. »Allein.«


    Langsam legte Sara den Hörer auf und wandte sich an Leutnant Tamer und Blum. »Jemand beobachtet uns. Ich gehe zu ihm.«


    Blum verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl, besaß aber die Geistesgegenwart, sich nicht umzuschauen. »Halten Sie das für klug?«


    »Mir bleibt nichts anderes übrig.« Sara sah das spöttische Lächeln in Tamers Gesicht. »Wenn ich zurückkomme, wird Ihnen das Lachen vergehen.«


    »Falls Sie zurückkommen«, erwiderte er.


    Blum beugte sich zu ihr. »Wer beobachtet uns?«


    »Ich werde es Ihnen gleich sagen.« Sie zog ihr Skalpell heraus und beugte sich an Tamers Ohr. »Beim nächsten Mal werden Sie noch viel lauter schreien.«


    Dann stand sie auf und schritt langsam und bedächtig zu einem Tisch in der gegenüberliegenden Ecke, wo die Lampe abgeschaltet war, wie es die Stimme gesagt hatte.


    Ein Mann saß allein im Halbdunkel. Wortlos setzte sie sich ihm gegenüber. Trotz der Dunkelheit erkannte sie ihn sofort.


    »Im Nite Jewel hätte ich Sie nicht erwartet, El Ghadan«, bemerkte sie.


    »Sie kennen meinen Namen«, sagte er, »aber ich kenne Ihren nicht.«


    »Belassen wir es dabei«, erwiderte Sara, »zumindest vorläufig.«


    »Sie sprechen perfekt katarisches Arabisch, sind aber nicht von hier.« Er kniff die Augen zusammen. »Amerikanerin sind Sie auch nicht.«


    Sara lächelte. »Ich glaube nicht, dass Sie mich deshalb sprechen wollten.«


    El Ghadan verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Warum dann?«


    »Es ist ja offensichtlich, dass Ihr Schoßhund zu Ihnen gelaufen ist, nachdem mein Freund ihn angerufen hatte.«


    »Das war sehr klug von ihm.«


    »Stimmt.« Sara bemühte sich, seine glühenden Augen zu ignorieren. Diese Fanatiker sind alle gleich, dachte sie. Trotzdem ermahnte sie sich, ihn nicht zu unterschätzen. Die Art und Weise, wie er Bourne gezwungen hatte, für ihn zu arbeiten, sagte einiges über ihn. Der Mann verstand es, die Psychologie als Werkzeug für seine Zwecke einzusetzen. »Und jetzt sind wir hier.«


    Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen. Das Jazz-Quintett hatte eine Pause eingelegt. Leises Gemurmel erfüllte den Raum. Hin und wieder erhob sich eine Frau, wie ein farbenprächtiger Vogel gekleidet, von ihrem Platz, um sich am Tisch eines Mannes niederzulassen, der sie telefonisch eingeladen hatte. Es herrschte eine sinnliche Atmosphäre – in scharfem Kontrast zum Geschehen an dem Ecktisch.


    »Es gibt ein Rätsel, das ich gerne lösen würde«, sagte El Ghadan schließlich.


    »Welches? Es gibt so viele.«


    Sein Gesicht blieb ausdruckslos, doch in ihm staute sich eine Wut auf, die ihn die Hände zusammenpressen ließ, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Khalifa ist verschwunden. Angeblich tot. Ich kümmere mich um meine Leute. Ich will wissen, was geschehen ist.«


    Ich bin drin, dachte Sara. »Ob Sie’s glauben oder nicht, ich möchte Ihnen helfen.«


    »Können Sie das?«


    »Ihr Boot ist leck, El Ghadan.«


    Er blinzelte kurz – das einzige Anzeichen, dass sie ihn überrascht hatte. »Wie meinen Sie das?«


    »Sie haben erwähnt, dass Khalifa für Sie gearbeitet hat.«


    »Ja.«


    »Ein wichtiges Rad in Ihrem dschihadistischen Getriebe.«


    El Ghadan warf ungeduldig den Kopf zurück. »Ja, und …?«


    »Sie sind ein Mann mit Prinzipien, El Ghadan, das sehe ich. Damit meine ich, Ihr Glaube ist absolut, und Ihre Ziele sind von Ihren Idealen bestimmt.«


    Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Wollen Sie mir jetzt etwa schmeicheln?«


    Sara lächelte gutmütig und beugte sich ein wenig vor. »Ganz und gar nicht. Ich wüsste nicht, was ich davon hätte. Nein, ich will Sie warnen.«


    El Ghadan lehnte sich steif zurück. »Mich warnen?«


    »Khalifas Motive waren nicht die Ihren. Ihm ging es um Geld, nichts anderes. Das bedeutet, er hat sich dem Höchstbietenden verkauft.«


    El Ghadan kniff die Augen zusammen. »Und?«


    »Er wollte Sie an die Israelis ausliefern.«


    »Das ist ein absurder Vorwurf«, gab El Ghadan verächtlich zurück. »Ich kenne Khalifa gut.«


    »Nicht gut genug.«


    Sie legte das Material auf den Tisch, das Blums Netzwerk über Mahmoud Tamer gesammelt hatte. Sie schob es El Ghadan über den Tisch zu. Darin waren Tamers regelmäßige Reisen nach Beirut aufgelistet, wo er jeden Monat Tausende Dollar im Kasino verspielt und sich mit teuren Callgirls vergnügt hatte.


    »Ich brauche Ihnen nicht zu erklären«, sagte Sara, »dass das Gehalt eines Leutnants nicht für einen solchen Lebensstil ausreicht.«


    El Ghadan blickte von den Unterlagen auf. »Was hat das mit Khalifa zu tun?«


    »Tamer ist einer seiner Leutnants. Ich habe ähnliches Material über die anderen. Es liegt doch auf der Hand, wie es gelaufen sein muss, El Ghadan. Seine Leutnants haben bei ihm mitgenascht. Sie hatten alle Dreck am Stecken, so hat sich Khalifa ihre Loyalität gesichert.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    »Sie wollen es nicht glauben.« Sie reichte ihm das Material, das der Mossad auf Anweisung ihres Vaters fabriziert hatte. Es war eine Auflistung großer Geldbeträge, die auf ein Konto auf den Cayman Islands überwiesen worden waren. Das Konto lautete auf Khalifas Namen. Besonders aussagekräftig war die Seite, die belegte, dass zuletzt Geld von einer Bank in Tel Aviv auf das Konto geflossen war. Das Konto auf den Caymans existierte wirklich, die Kontounterlagen waren zurückdatiert worden. Abgesehen von Khalifas Beteiligung war alles real und korrekt. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass El Ghadan jemanden mit einem Foto von Khalifa Al Mohannadi nach Grand Cayman schicken würde, um es zu überprüfen, würde ihm der Bankmanager bestätigen, dass dieser Mann das Konto eröffnet habe. Der Mossad überließ so wenig wie möglich dem Zufall.


    Angewidert schob El Ghadan die Unterlagen beiseite. »Und wie ist Khalifa gestorben?«


    »Er und Hassim, dem das Boot gehörte, gerieten aneinander.« Eine notwendige Lüge. »Hassim hatte entdeckt, dass Khalifa und seine Männer ein doppeltes Spiel spielten. Sie wurden handgreiflich, was in der Situation ziemlich leichtsinnig war. Sie achteten nicht auf den Sturm, der ganz plötzlich aufkam, und gingen beide über Bord.«


    El Ghadan schwieg einige Augenblicke, um ihre Geschichte zu verarbeiten. »Und woher wissen Sie das alles?«


    »Die Frau, die mit ihnen an Bord war, die überlebt hat …«


    »Diese Martine Heur.«


    »Sie ist meine Freundin. Wir stehen uns näher als Schwestern.«


    El Ghadan kniff die Augen zusammen. »Das ist bestimmt nicht ihr richtiger Name.«


    »Ich glaube nicht, dass ihr Name irgendwas zur Sache tut.«


    El Ghadans Augen brannten sich in ihre. »Sie wissen, dass das nicht stimmt.«


    »Sie ist vor Ihnen sicher, glauben Sie mir«, betonte Sara. »Außerdem hat Ihnen Martine einen großen Gefallen getan. Und ich auch.« Sie schaute über die Schulter zurück, wo Tamer und Blum an ihrem Tisch saßen. »Sie müssen hier in Doha reinen Tisch machen.«


    Ohne ein weiteres Wort stand sie auf und wandte sich zum Gehen. Im nächsten Augenblick hörte sie seine Stimme hinter sich. Das Quintett hatte wieder zu spielen begonnen, einen Song von Lerner und Loewe, und Sara machte einen Schritt zu seinem Tisch zurück, um ihn verstehen zu können.


    »Wie kann ich Sie erreichen?«, fragte er.


    »Wozu?«, erwiderte sie.


    »Sie könnten die Israelis für mich im Auge behalten. Was sagen Sie dazu?«


    

  


  
    


    SIEBENUNDZWANZIG


    Wasiristan war eine Gegend, die kaum jemanden begeistern konnte. Die Bergregion im nordwestlichen Pakistan an der Grenze zu Afghanistan sah aus der Luft aus, als würde keines der Länder Wert auf sie legen. In den Bergen lebten paschtunische Stämme, die sich das Gebiet heute mit Angehörigen der Taliban, Al Kaida und möglicherweise noch anderen Dschihadisten teilten. Die kriegerischen Einwohner hielten die verschiedenen Gruppierungen voneinander getrennt, damit sie sich nicht gegenseitig bekämpften und das Land damit ruinierten.


    Die C-17 kreiste einmal um die Landebahn aus festgestampfter Erde, ehe sie in halsbrecherischer Manier die Nase senkte und zur Landung ansetzte, um nicht in die Granitwand am anderen Ende zu krachen. Das Flugzeug setzte so hart auf, dass die Reifen rauchten und die Bremsen heulten wie die Geister der verstorbenen Wasiri.


    Sie waren in einer weiten Ebene gelandet, die jedoch immer noch in großer Höhe lag. Die Luft war klar, sauber und dünn. Gelegentlich zuckte ein Blitz am dunkelblauen Himmel, und fernes Donnern rollte bedrohlich durch das Tal.


    Farajs Männer entluden die C-17 durch die breite Heckklappe. Die angehenden Dschihadisten aus Amerika stiegen steifbeinig aus, nachdem sie den Flug auf unbequemen Holzbänken hinter sich gebracht hatten. Die meisten traten zur Seite, um sich zu erleichtern, da die C-17 keine Toiletten an Bord hatte. An der Landebahn standen mehrere behelfsmäßig aussehende Gebäude, die getarnt waren, damit sie aus der Luft nicht gesehen wurden.


    Aus den Gebäuden traten Männer hervor, die, wie Bourne gleich erkannte, nicht aus der Gegend stammten. Tschetschenen, dachte er bei sich. Er erinnerte sich an Saras verschlüsselte Nachricht, die Nebbys Informationen bestätigte: die unsichtbare Verbindung zwischen Khalifa, El Ghadan und Iwan Borz, dem tschetschenischen Waffenhändler, der in Viktor Bouts große Fußstapfen getreten war.


    »Hier sind wir am Rand der Zivilisation«, unterbrach ihn Faraj in seinen Gedanken. »In den Bergen von Westpakistan wimmelt es von Leuten, die die Städte im Osten aus religiösen oder ethnischen Gründen verlassen mussten. Man behandelt sie wie Parias, und so werden sie Parias.«


    Bourne hatte den Eindruck, dass Faraj und viele seiner dschihadistischen Brüder geradezu stolz die Außenseiterrolle auf sich nahmen. So konnten sie allen predigen, wie furchtbar ihr Leben war und wie wenig sie zu verlieren hatten, weil sie nichts besaßen und nie etwas besitzen würden. Allein der Paria-Status verlieh ihnen die Macht, andere zu beeinflussen. Das Gerede von Allah und dem großen Satan war im Grunde nur ein Vorwand. Der große Satan bestärkte sie in ihrem Selbstbild als Ausgestoßene. Ihr Leben bestand aus nichts anderem als dem Aufbegehren des Parias gegen seine vermeintlichen Unterdrücker.


    »Aber du hast einen Plan«, sagte Bourne. »Oder ist es El Ghadans Plan? Egal – wenn ihr gewinnt, werdet ihr keine Parias mehr sein. Und ich will auf der Seite der Sieger stehen.«


    Faraj verfolgte, wie seine Männer die jungen Rekruten einteilten. »Wirklich, Yusuf, ich weiß nicht, was ich von dir halten soll. Bist du ein Scharfschütze, ein Philosoph, ein Möchtegern-General?«


    »Vielleicht alles zusammen.«


    »Und wenn nicht? Vielleicht bist du ja nichts davon?«


    Bourne lächelte. »Du hast doch gesehen, dass ich schießen kann.«


    »Und nicht nur das. Du weißt Dinge, von denen Furuk keine Ahnung hatte.«


    »Furuk war beschränkt. Ein Bauer auf dem Schachbrett.«


    »Und du bist das nicht.«


    »Das musst du beurteilen, Abu Faraj Khalid, nicht ich.«


    Faraj musterte ihn einige Augenblicke, als würde er um eine Entscheidung ringen. »Komm«, sagte er schließlich und ging auf eines der Gebäude zu.


    »Warte hier«, befahl er, ehe er eintrat. Bourne beobachtete, wie die Rekruten mit AK-47 ausgerüstet wurden. Es dauerte nicht lange, bis Faraj wieder herauskam und ihn hereinwinkte.


    Bourne betrat das mittlere der fünf Gebäude. Es war lang und niedrig und erinnerte im Inneren an ein Kommandozelt des römischen Heeres. Ein Mann saß auf einem Feldstuhl an einem Metallschreibtisch. Vor sich ausgebreitet hatte er Stadtpläne, Landkarten, Baupläne von Häusern und sogar Pläne von Kanalisationssystemen, mit Markierungen und Notizen versehen. Schlachtpläne, dachte Bourne bei sich. Plötzlich erkannte er die Stadt, auf die es Borz abgesehen hatte: Es war Singapur.


    Zwei hünenhafte Tschetschenen mit finsterem Blick standen wie Buchstützen zu beiden Seiten von Borz’ Feldtisch. Ihre zusammengekniffenen Augen waren ganz auf Bourne fokussiert, als würde Faraj – der für sie bekannt und vertrauenswürdig war – gar nicht existieren. Der Mann hinter dem Schreibtisch blickte auf, nahm seine Lesebrille ab und legte sie auf seine Unterlagen. Er war stämmig gebaut, mit breiter Brust und fast keinem Hals. Seine Arme waren ebenso kurz wie seine Beine, wie sich zeigte, als er hinter dem Schreibtisch hervorkam, weniger aus Höflichkeit, denn um die Sicht auf seinen Arbeitsplatz zu verstellen.


    Der Mann war Iwan Borz. Bourne erkannte ihn von Fotos in den Medien, die über sein wachsendes Imperium berichtet hatten.


    Während Faraj sie einander vorstellte, musterte Bourne den Mann eingehend. Seine breite Nase war mindestens einmal gebrochen gewesen, die kleinen Ohren saßen relativ hoch am Kopf. Seine Unterarme waren schwarz behaart, dafür war der Kopf umso kahler. Seine tief liegenden Augen waren so grau wie die Wolken über den Berggipfeln. Sie waren von dunklen Ringen umgeben und so ausdruckslos und bar jeder Emotion, wie es für Psychopathen und Killer typisch war.


    Er schnippte mit den Fingern. »Reisepass.«


    Bourne reichte ihm seinen auf Yusuf Al Khatib lautenden Pass.


    Während Borz ihn begutachtete, sagte Faraj: »Er ist ein erstklassiger Scharfschütze.«


    »Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt?«, versetzte Borz. Seine Stimme klang, als hätte er mit Glasscherben gegurgelt, tief und rau und irgendwie erstickt.


    Faraj schwieg, was Bourne mehr über das Verhältnis zwischen den beiden Männern verriet, als jede Antwort es gekonnt hätte.


    »Ich will allein mit ihm reden«, sagte Borz, ohne aufzublicken.


    Mit einem Blick zu Bourne drehte sich Faraj um und ging.


    »Du weißt, was du zu tun hast, Faraj«, setzte Borz hinzu, bevor der andere draußen war, überraschenderweise gefolgt von den tschetschenischen Leibwächtern.


    Borz musterte Bourne, während er eine Zigarette aus einer Packung schüttelte, anzündete und nachdenklich den Rauch einsog. Er klatschte den Reisepass gegen seine Handfläche.


    »Yusuf, kennen wir uns?«


    »Ich glaube nicht«, antwortete Bourne.


    »Nicht? Kann es nicht sein, dass wir uns zufällig irgendwo begegnet sind?« Plötzlich wechselte Borz ohne Vorwarnung ins Russische. »Ist Yusuf Al Khatib Ihr richtiger Name?«


    Bourne schaute den Tschetschenen verdutzt an, als hätte er kein Wort verstanden. »Können Sie bitte Arabisch sprechen? Ihr Arabisch ist sehr gut.«


    »Ist Yusuf Al Khatib Ihr richtiger Name?«, wiederholte Borz auf Arabisch.


    »Ja.«


    Der Tschetschene wechselte zu einem ganz anderen Thema. »Wie gut kennen Sie Faraj?«


    »Ich kenne ihn kaum«, antwortete Bourne, ohne mit der Wimper zu zucken. Es hätte ihn überrascht, wenn Borz ihn nicht einer Befragung unterzogen hätte. »Wir haben uns kurz in Damaskus unterhalten und ein bisschen länger auf dem Flug hierher.«


    »Welchen Eindruck haben Sie von ihm?«


    »Wie gesagt, ich habe ihn gerade erst kennengelernt.«


    »Verstehe.« Borz verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben mit seiner Sache nicht viel am Hut, stimmt’s? Mein Instinkt sagt mir, dass Sie kein Fanatiker sind. Keiner, der blind einer Ideologie folgt. Habe ich recht?«


    »Ich gebe zu, es stimmt.« Borz hatte ihm mit seiner Einschätzung einen großen Gefallen getan. Es war klar, dass Borz selbst kein Dschihadist war, sondern ein nüchterner Pragmatiker, der dem Geruch des Geldes folgte, egal wohin er ihn führte. Hier draußen am Rand der Welt, fernab aller Gesetze, war es von entscheidender Bedeutung, Gleichgesinnte zu finden, auch wenn die Übereinstimmung in diesem Fall nur eine Illusion war.


    »Dann beantworten Sie mir eine Frage: Wie sind Sie an Faraj geraten?«


    »Ich war zufällig in einem Lokal, das von der syrischen Armee gestürmt wurde. Einer von Farajs Leuten und zwei Rekruten waren auch dort. Ich konnte mit einem Rekruten entkommen. Er kannte sich in Damaskus nicht aus, also brachte ich ihn zu Farajs Rekrutierungstreffen. Faraj interessierte sich für meine Qualitäten als Scharfschütze und fragte mich, ob ich mitkommen will.«


    »Nein«, erwiderte Borz, ohne den Ton seiner Stimme zu ändern. »Ich glaube, Sie sind ein Spion.«


    Es war ein bewährter Trick bei Vernehmungen, immer wieder abrupt das Thema zu wechseln, um den Befragten zu einer Lüge zu verleiten.


    »Ich verstehe nicht ganz, wie Sie darauf kommen. Ist das wieder Ihr berühmter Instinkt? Für wen sollte ich spionieren?«


    »Die Israelis sind immer die Hauptverdächtigen. Bis vor wenigen Tagen hatte der Mossad jemanden hier. Sie könnten der Neue sein.«


    »Ja, das könnte ich«, erwiderte Bourne. »Bin ich aber nicht.«


    »Also, Amerikaner sind Sie jedenfalls nicht.«


    Bourne fragte sich, wie er darauf kam.


    »Sie sind also Faraj blindlings gefolgt, sagen Sie?«


    Wieder ein abrupter Themenwechsel.


    Bourne lächelte. »Blindlings kann man nicht sagen. In Damaskus wurde es mir zu heiß. Da nutzte ich die Gelegenheit, mich Faraj anzuschließen, um unbemerkt zu verschwinden.«


    »Mit anderen Worten, Sie haben getan, was opportun war.«


    Bourne nickte. »Gezwungenermaßen, ja.«


    »Ich habe durchaus Verständnis für eine pragmatische Haltung.« Seine Zigarette war fast völlig heruntergebrannt, doch Borz ignorierte die immer länger werdende Asche am Ende. »Sie haben Ihre Möglichkeiten abgewogen.« Er lachte. Es klang, als hätte er den Zigarettenstummel verschluckt. »Gut, dann setzen wir uns doch und reden wir über Möglichkeiten.«


    In diesem Augenblick nahm Bournes feines Ohr ein bedrohliches Geräusch wahr. Es waren nicht die Stimmen von Borz’ Männern draußen, auch nicht das Pfeifen des Windes, der von den Bergen herüberwehte.


    »Runter!«, rief Bourne und riss Borz mit sich unter den Metalltisch. Einen Herzschlag später explodierte die Welt um sie herum. Die Erde bebte, Trümmer flogen durch den Raum, die Wände stürzten ein, und eine Feuerwand flammte empor.


    Camilla ritt Richtung Westen. Nach etwa einer Meile verschwanden die Schatten, als plötzlich Wolken aufzogen. Der Wind rauschte in den Bäumen, und sie spürte, dass der Regen nicht mehr fern war.


    Sie änderte die Richtung und ritt auf ein dichtes Birkenwäldchen zu. Einen atemlosen Moment lang leuchteten die Wipfel in den letzten Sonnenstrahlen auf, bevor sich die Wolkendecke endgültig schloss.


    Als sich Camilla den Bäumen näherte, sah sie auf einem kleinen Hügel zu ihrer Linken eine Gestalt zu Pferd im Schatten einer riesigen Eiche. Für einen Moment fragte sich Camilla, ob es Terrier war oder jemand anderer, den Anselm geschickt hatte, um sie zu überwachen. Konnte es sein, dass er sie als unzuverlässig betrachtete? Dass sie gar nicht nach Singapur geschickt wurde? Vielleicht hatten sie sogar vor, sie hier auf dem eigenen Gelände zu töten. Plötzlich fühlte sie sich sehr allein und verwundbar. Niemand würde etwas ahnen, wenn ihr hier etwas zustieße. Sie würde einfach verschwinden – ein Gedanke, der sie erschaudern ließ.


    Als sie den Wald erreichte, ritt die Gestalt von dem Hügel herunter, direkt auf sie zu. Für einen Moment blieb ihr das Herz stehen, bis sie Dagger erkannte und Bescheid wusste.


    Sie ließ Dixon wenden und ritt wieder in den Regen hinaus. Die Gestalt zu Pferd kam neben ihr zum Stehen.


    »Was tust du hier?«, fragte Camilla. »Man hat mir gesagt, du seist weg.«


    »Sie werden dir noch einiges erzählen, wenn du hier weg bist«, antwortete Hunter. »Und vieles davon wird gelogen sein.«


    Camilla schaute sie einige Augenblicke an. »Du meinst, dieser Scheißkerl Terrier war so was wie ein Test?«


    Hunter sah sie mit ihrem breiten Grinsen an. »Genau das meine ich.«


    In stiller Übereinkunft lenkten sie ihre Pferde in das Birkenwäldchen und stiegen zwischen den dichten Bäumen ab, wo sie vor dem Regen geschützt waren.


    Der Wald strahlte für Camilla etwas Behagliches aus, das sie in ihre Kindheit zurückversetzte, zu der selbst gebauten kleinen Waldhütte, in die sie sich oft zurückgezogen hatte, wenn ihr Vater und ihre Schwester sie wieder einmal nervten.


    »Ich hab gesagt, ich werde dich schützen«, betonte Hunter. »Das habe ich auch so gemeint.«


    »Ich weiß.«


    Sie standen dicht beisammen. Der Geruch der Pferde vermischte sich mit dem des feuchten Leders ihrer Sättel. Dazu der Hauch von Hunters sauberer, sonnengetränkter Haut.


    »Wir haben einen Pakt geschlossen«, sagte Hunter.


    Camilla nickte. »Das haben wir.«


    Hunter trat einen Schritt vor, umfasste mit einer Hand Camillas Nacken und küsste sie. Ihre halb geöffneten Lippen waren weich wie Blütenblätter und schmeckten nach Aprikosen. Im nächsten Augenblick lösten sie sich voneinander.


    Hunters Augen suchten ihre. »Sorry.«


    »Nein, schon gut.« Camillas Gefühle waren verwirrt. »Es ist ja kein Verbrechen.«


    Hunter lachte. »Es gibt viele Gründe, warum ich dich mag.«


    »Ich bin nicht lesbisch«, stellte Camilla fest.


    »Darum geht es gar nicht.«


    »Nicht?«


    »Für mich nicht.« Hunters Worte klangen sanft und aufrichtig.


    Camilla wollte den Kuss erwidern, eine kurze, abrupte Bewegung wie die eines Vogels, der aus dem Schutz der Bäume ins Licht hüpfte, doch Hunter hielt sie mit den Händen an ihren Armen zurück.


    »Cam, vertraust du mir?«


    Camilla nickte. »Ja.«


    »Dann bist du eine Närrin.« Hunter schaute ihr in die Augen. »Ich habe dich angelogen.«


    »Womit?«


    »Ich war nie Pilotin. Das habe ich gesagt, weil ich aus deiner Akte wusste, dass deine Mutter eine war. Ich dachte mir, dass wir uns so schneller näherkommen würden.«


    Camilla spürte eine altbekannte Enttäuschung. Sie dachte an ihre Schwester, wie sie auf der Ziellinie gejubelt hatte, während sie verletzt im Gras lag. Und an ihren Vater mit seinem elitären Gehabe, der immer nur verächtlich auf sie und ihre Mutter herabgeschaut hatte, bevor er sie wegen einer Gräfin verließ, die Häuser in Rom und Südfrankreich geerbt hatte.


    »Ich war ein richtig schlimmes Mädchen«, fuhr Hunter fort. »Anselm mag schlimme Mädchen, weil er sie in der Hand hat. Das Reiten habe ich in der Mongolei gelernt. Ich wurde von einer privaten Sicherheitsfirma hingeschickt, die das Pentagon engagiert hatte. Zuvor hatten mich die Marines rausgeworfen, weil ich mich gegen einen Sergeant wehrte, der versucht hatte, mich zu vergewaltigen.«


    Camilla schüttelte den Kopf. »Das klingt gar nicht schlimm.«


    »Moment, da kommt noch was«, warnte Hunter. »Was tat ich also in der Mongolei? Ich gehörte einer kleinen Truppe an, die in die Provinz Bayan-Olgii geschickt wurde, um muslimische Extremisten zu überwachen, die von dort in den Osten von Kasachstan vordrangen. Das taten wir zwar, aber es stellte sich schnell heraus, dass unser eigentliches Ziel eine Drogenroute zwischen Russland und China war, die ein Tschetschene eingerichtet hatte, ein gewisser Iwan Borz. Der Kerl stieg damals gerade in den Waffenhandel ein, aber er hatte mit Drogen ein Vermögen verdient. Dumm wie ich war, dachte ich, wir wären dort, um den Drogenhandel zu zerschlagen, doch wie sich zeigte, wollten unsere Bosse, dass wir an dem Geschäft mitverdienen. Wir sollten Borz überzeugen, dass er uns von nun an brauche, um die Sicherheit seiner Handelsroute zu gewährleisten.«


    »Und?«


    »Er zahlte. Wahrscheinlich erschien es ihm einfacher, als uns zu töten und unerwünschte Aufmerksamkeit auf sein wie geschmiert laufendes Geschäft zu lenken.«


    »Deine Bosse haben ihn also erpresst.«


    »Das ist noch nicht alles.«


    Der Regen wurde stärker, und Hunter zog sich ins dichtere Gehölz zurück, wohin die Pferde ihnen nicht folgen konnten. Camilla folgte ihr, neugierig, zu hören, wie es weiterging.


    »Nach dem Erfolg in der Mongolei schickten sie mich in den Irak. Zur Belohnung.« Blanker Hass trat in Hunters Augen. »Ich war nicht dort, um unsere Soldaten zu beschützen. Auch nicht, um eine Bedrohungsanalyse zu liefern, wie mein offizieller Auftrag lautete. In Wahrheit schickten sie mich mit drei Kollegen aus dem Mongoleieinsatz hin, um uns auch dort unseren Anteil an den Geldflüssen zu sichern. Nur war das Ziel diesmal unsere eigene Regierung. Du kannst dir nicht vorstellen, Cam, wie viel Geld aus den Staaten in den Irak fließt. Wir haben viele Millionen abgezweigt und zu unseren Bossen in D.C. transferiert.«


    »Wie ist Howard Anselm auf dich gekommen? Hat er von der Aktion erfahren und dich damit unter Druck gesetzt?«


    Hunter lachte bitter. »Das wäre ja noch erträglich. Nein, Anselm war einer der Partner der Sicherheitsfirma, für die ich arbeitete. Er lieferte ihnen die Informationen, die ihnen allen ein Vermögen einbrachten.«


    Camilla lehnte sich an einen Baum. Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Angeekelt wandte sie sich einen Moment ab.


    »Diese Leute sind Monster«, fuhr Hunter fort. »Für sie bedeutet Kapitalismus und freie Marktwirtschaft, sich zu nehmen, was man kriegen kann, und auf alle anderen zu scheißen.«


    Camilla spürte, wie sich Hunter an sie drückte und ihr ins Ohr flüsterte.


    »Das Schlimmste ist, dass sich diese Leute auch noch als Moralapostel aufspielen, als große Patrioten, die die Sicherheit unseres Landes und der ganzen Welt gewährleisten. Welch ein Witz! Aber ein grausamer Witz, die Perversion der Macht, die ihnen dieses räuberische System verliehen hat.«


    Sanft, aber bestimmt drehte sie Camilla zu sich. »Du musst mir helfen, Cam. Wir müssen etwas gegen diese Monster unternehmen. Gemeinsam können wir sie drankriegen.«


    »Was könnte ich denn schon tun?«


    »Sehr viel.« Das Feuer in Hunters Augen hatte etwas Ansteckendes. »Du bist in einer einzigartigen Position dafür. Wenn du etwas unternimmst, wird es die ganze Welt mitbekommen und verstehen, worum es geht.«

  


  
    


    ACHTUNDZWANZIG


    Nach den beiden Explosionen herrschte einen Moment lang ohrenbetäubende Stille.


    Bourne war von glühenden Trümmern umgeben, von einer Hitze, die ihm die Lippen und Hände versengte. Neben ihm lag Borz bewusstlos auf dem Boden. Ein Stahlgeschoss aus der zertrümmerten Wand hatte den Tisch in der Mitte gespalten. Dennoch hatte Bournes Instinkt ihn nicht getäuscht: Der Schreibtisch hatte sich als sicherste Zuflucht im Raum erwiesen. Er hatte sie vor dem Schlimmsten geschützt, doch das Metall heizte sich unerträglich auf, und er wusste, sie mussten so schnell wie möglich verschwinden. Von draußen kam niemand, um ihnen zu helfen.


    Bourne zog Borz unter den Überresten des Tisches hervor und ging in die Knie, um sich den Mann auf die Schulter zu hieven. Dabei fiel sein Blick auf einen der Pläne von Singapur, die Borz studiert hatte, als Bourne mit Faraj hereingekommen war. Er griff sich den Plan, faltete ihn zusammen und steckte ihn in eine Tasche seiner rußverschmierten Hose. Mit Borz auf der Schulter stand er auf und suchte in dem Feuer nach dem schnellsten Weg ins Freie.


    Der kürzeste Weg war gleichzeitig der schwierigste – durch eine Wand aus Feuer und Metalltrümmern, die kaum noch eine Lücke ließ. Trotzdem versuchte er es. Es konnte jederzeit eine zweite Explosion folgen, von Munition oder Sprengstoff in einem angrenzenden Gebäude ausgelöst. In diesem Fall hätten sie keine Überlebenschance mehr.


    Er marschierte mitten durch glühend heiße Metalltrümmer, messerscharfe Glassplitter und kleine Feuerherde hindurch, die wie die Augen eines Raubtiers in der Dunkelheit funkelten.


    Vor sich sah er bereits schwarze Rauchsäulen aufsteigen; sie hatten es fast geschafft. Als er durch die letzte Flammenwand taumelte, fing sein Gewand Feuer.


    Er legte Borz auf die Erde, warf sich zu Boden und wälzte sich hin und her, um die Flammen zu ersticken. Als er sich wieder dem Tschetschenen zuwandte, öffnete der gerade die Augen. Borz’ Leibwächter rannten herbei und knieten sich zu ihrem verletzten Anführer.


    »Es ist nichts Ernstes«, teilte Bourne ihnen mit. »Er wird gleich wieder aufstehen.«


    »Hol den Arzt«, rief einer der Männer, und der andere rannte los.


    Bourne erhob sich und schaute sich um. Die C-17 war in zwei Teile gespalten, die Landebahn ein Trümmerfeld. Überall waren Erdhaufen aufgetürmt, als hätte eine riesige Faust sie durch das Lager geworfen. Das Heck des Flugzeugs lag in einem qualmenden Krater mitten auf der Landebahn, doch abseits der Piste war die Zerstörung noch schlimmer. Bourne hörte das Schreien und Stöhnen der Verwundeten, als der Wind die schwarzen Rauchwolken zerstreute und das wahre Ausmaß des Massakers offenbarte. Die Tschetschenen hatten zusammen mit den Überlebenden von Farajs Leuten begonnen, die Toten zu bergen und nebeneinanderzulegen. Bourne zählte etwa hundert Tote, manche ohne Gliedmaßen oder mit riesigen Löchern im Körper. Unter ihnen erkannte er auch Eisa mit geschwärztem Gesicht, die Augen starr geöffnet. Bourne ging weiter und stellte fest, dass die jungen amerikanischen Rekruten offenbar bis auf den letzten Mann umgekommen waren.


    Die Tschetschenen zogen Handys hervor und begannen, die Toten zu fotografieren.


    Einer von Farajs Männern, den Bourne noch nicht gesehen hatte, hockte neben Eisas Leichnam. Als er Bourne hinter sich spürte, blickte er auf. Er war sehr jung und hatte Tränen auf den Wangen.


    »Allahu akbar«, murmelte er. Allah ist groß. »Bist du verletzt?«


    »Alhamdulillah wa shukru lillah«, gab Bourne zurück und hockte sich zu dem jungen Mann. Gepriesen sei Allah. »Nein. Ich habe Eisa in Damaskus kennengelernt. Hast du ihn gut gekannt?«


    »Wir haben uns nie getroffen … und waren doch Freunde.« Er schaute Bourne an. »Ich heiße Ashir Al Kindi.« Er war ein groß gewachsener junger Mann mit wachen Augen, höchstens zwanzig Jahre alt. Seine Mundwinkel waren leicht nach oben gezogen, was ihm etwas Freundliches, leicht Spöttisches verlieh.


    »Yusuf Al Khatib«, antwortete Bourne.


    »Du bist der Scharfschütze, den Faraj aus Damaskus mitgebracht hat, stimmt’s? Es wird viel über dich gesprochen.« Er hatte seinen Blick wieder Eisa zugewandt.


    »Nur Gutes, hoffe ich.«


    »Es heißt, du triffst einen Lerchenschnabel auf tausend Meter.«


    »Das spricht sich ja schnell herum.« Bournes Gedanken waren immer noch bei den toten Amerikanern, besonders bei Eisa. »Vielleicht können wir unseren Freund gemeinsam beerdigen.«


    Ashir schwieg einen Moment und nickte schließlich. Zusammen trugen sie den Leichnam zur Seite. Ashir holte zwei Schaufeln, und sie machten sich an die Arbeit.


    »Wir haben kein Tuch, um ihn einzuhüllen«, meinte Ashir. »Niemanden, der die Gebete spricht.«


    »Ich habe viele Kameraden begraben«, sagte Bourne. »Ich kenne die Gebete.«


    Ashir hielt einen Moment inne. »Danke, Yusuf.«


    Sie gruben weiter.


    »Ist Faraj verletzt?«, fragte Bourne schließlich.


    »An der linken Schulter«, antwortete Ashir. »Aber nichts im Vergleich zu dem, was …« Er stockte, unfähig, den Satz zu Ende zu sprechen.


    Sie brachten ihre Arbeit zu Ende, Bourne sprach die Gebete, und sie schaufelten das Grab zu. Dann kehrte er zu Borz zurück, der immer noch untersucht wurde. Der Arzt führte ein paar einfache Augentests durch, um zu überprüfen, ob Borz eine Gehirnerschütterung erlitten hatte. Doch als der Tschetschene Bourne sah, winkte er den Arzt weg. Seine Leibwächter halfen ihm, sich aufzusetzen, und Bourne ging vor ihm in die Hocke.


    »Danke«, sagte Borz auf Russisch, und dann, als ihm bewusst wurde, mit wem er sprach, noch einmal auf Arabisch. »Ohne Sie wäre ich da nicht rausgekommen.«


    »Ihr Schreibtisch hat uns beiden das Leben gerettet.« Bourne deutete mit dem Kopf zu den Toten. »Alle Rekruten sind tot, die C-17 ist zerstört. Was ist passiert?«


    »Ein amerikanischer Drohnenangriff«, erklärte Borz und zuckte zusammen, als er seine Männer mit einer Geste aufforderte, ihm auf die Beine zu helfen. »Sie haben einen Amerikaner begraben.«


    »Er war ein Freund von Ashir.«


    »Trotzdem … Sie hätten ihn nicht aus der Reihe nehmen sollen.« Er zuckte mit den Schultern. »Gehen wir rein.«


    Sie tappten langsam zum letzten der fünf Gebäude, das den Angriff unbeschadet überstanden hatte. Es sah aus wie eine Mischung aus Schule und Kaserne, mit Holztischen und Stühlen in der vorderen Hälfte und Betten mit Stahlrahmen dahinter.


    Sie setzten sich, und der gestresst wirkende Arzt gab Borz Wasser und zwei Tabletten. Nachdem er auch Bourne flüchtig untersucht hatte, eilte er wieder nach draußen zu den Verwundeten. Borz trank das Wasser, doch die Tabletten warf er auf den Boden und zertrat sie mit dem Kampfstiefel.


    Als er sich an Bourne wandte, klang seine Stimme wieder ruhig und fest. »Was passiert ist, war keine Überraschung.«


    Bourne schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


    »Die Amerikaner erhielten präzise Koordinaten, dazu eine genaue Uhrzeit. Ein Drohnenangriff, Yusuf, mit mir als Ziel. Was ich nicht bedachte, war, dass sie zwei Drohnen schicken würden. Die Mistkerle wollten sichergehen, mich zu erwischen. Das wäre ihnen auch geglückt, wenn Sie nicht gewesen wären.«


    Plötzlich verstand Bourne, warum Borz ausgeschlossen hatte, dass Bourne ein amerikanischer Spion sein könnte. Sie hätten nie einen eigenen Mann zum Ziel eines Drohnenangriffs geschickt.


    »Sie wollten dieses Massaker?«


    Borz lächelte. »Sie sind ein kluger Mann, Yusuf. Sie können sich die Frage selbst beantworten.«


    Bourne dachte an die Fotos, die die Tschetschenen von den Opfern gemacht hatten. Sie würden diese Fotos in der Öffentlichkeit verbreiten – als Beweis, dass ein amerikanischer Drohnenangriff hundert junge Amerikaner getötet hatte. Das Echo würde verheerend sein. Das Drohnenprogramm stand in den Vereinigten Staaten ohnehin schon in der Kritik, und auch der Präsident würde durch die missglückte Operation einen schweren Imageschaden hinnehmen müssen.


    »Sie haben die Amerikaner dazu gebracht, ihre eigenen jungen Männer zu töten. Ein brillanter Plan«, sagte Bourne, auch wenn ihn der barbarische Akt noch so sehr anwiderte. Eisa und die anderen Jungen waren als Kanonenfutter rekrutiert worden, als Bauernopfer in einem perfiden Plan. Das musste man diesen Verbrechern lassen – sie waren brillante Taktiker, dachte Bourne zähneknirschend.


    »Absolut«, sagte Borz. »Diese jungen Amerikaner sind gekommen, weil sie an unsere Sache glaubten. ›Zu dienen heißt zu sterben‹, wie die Iraner zu sagen pflegen. Genau das haben wir ihnen versprochen. Sie tranken den süßen Nektar des Märtyrertums.«


    »Kennen Sie Iraner?«


    »Wer kennt die schon?« Borz zuckte mit den Schultern. »Ich mache hin und wieder Geschäfte mit ihnen. Aber sie sind … wie soll ich sagen, unzuverlässig. Sie haben immer ihre eigenen undurchsichtigen Pläne.«


    Er wandte sich ab, mit den Gedanken offenbar schon bei Wichtigerem. »Leider mussten wir auch das Flugzeug opfern. Es ließ sich nicht vermeiden, bringt aber gewisse Probleme mit sich. Wir müssen zu Fuß von hier weg, und um das ungefährdet tun zu können, brauchen wir die Erlaubnis von Khan Abdali, dem hiesigen Stammesführer.«


    »Ist das ein Problem?«, fragte Bourne.


    Borz lachte spöttisch. »Problem ist stark untertrieben. Abdali ist ein verdammter Hundesohn. Es kann leicht sein, dass er uns aus reiner Bosheit angreift. Die vorherrschende Sprache hier im Tal ist ein bestimmter paschtunischer Dialekt. Ich hatte gehofft, Faraj würde jemanden mitbringen, der Abdalis gottverdammte Sprache spricht, aber …«


    »Kein Problem«, sagte Bourne. »Zufällig spreche ich Wasiri.«


    »Dieser hemmungslose Konsumwahn«, ereiferte sich Hunter, »das ist das Ende des Kapitalismus. An diesem Punkt steht Amerika heute.«


    Der Regen war in ein leichtes Nieseln übergegangen. Sie ritten nebeneinander wie zwei Kameraden in einem Hollywoodwestern. Fehlten nur die Revolver an den Hüften.


    »Die Wirtschaftsfachleute predigen unentwegt, dass wir nur dann einen neuen Aufschwung haben werden, wenn die Leute wieder mehr konsumieren. Immer mehr und mehr.«


    Die Sonne – eine rote Scheibe, die zwar Licht, aber keine Wärme spendete – schien am Himmel zu pulsieren wie ein riesiges Herz. Ein Hüttensänger stieß einen Warnruf aus und flog in den Schutz der Bäume, während hoch oben ein Falke kreiste. Wie in stiller Übereinkunft ritten die Frauen etwas langsamer weiter.


    »Was wir heute haben, ist keine Demokratie mehr.« Hunter wandte sich Camilla zu. »Seit Nine-Eleven leben wir in einem Polizeistaat, der sich den Anschein einer Demokratie gibt, und das nicht einmal sehr überzeugend. Der Patriot Act ist ein totalitäres Gesetz, das die Bürgerrechte mit Füßen tritt. Was exportiert Amerika denn heute noch außer Coca-Cola und 3D-Filme? Vor allem seine Militärmaschinerie, die einen modernen Imperialismus betreibt und überall die amerikanische Konsumideologie verbreitet. Die Korruption und der Betrug am Volk werden immer eklatanter. Das muss aufhören. Wenn man erkennt, was da läuft, muss man einfach handeln.«


    Hunter legte die Hand auf Camillas Arm. Die Pferde blieben abrupt stehen und schnaubten.


    »Du bist genauso verraten worden – von POTUS und Anselm«, fuhr Hunter leiser fort. »Aber du bist nicht allein.« Sie schaute Camilla in die Augen. »Es gibt zwei Möglichkeiten, wenn einem jemand gegen den Kopf tritt. Man kann liegen bleiben und es über sich ergehen lassen, oder man steht auf und wehrt sich.«


    Camilla zog die Stirn kraus. »Ich weiß nicht, Hunter. Gegen so mächtige Männer …«


    »Es gibt einen Weg.« Hunters Stimme war zwar immer noch leise, aber umso eindringlicher. »Seit Jahrzehnten führt Amerika Kriege, die man nicht gewinnen kann, die unsere Staatskasse plündern und die Gräben zwischen den Parteien vertiefen. Im Irak wüten die IS-Milizen, und in Afghanistan hat der Krieg die Taliban noch stärker gemacht. Das Land bringt inzwischen genauso viele Dschihadisten hervor wie der Iran und Syrien. Bengasi ist ebenfalls zu einer Al-Kaida-Hochburg geworden. Frankreich und England können oder wollen dem nichts mehr entgegensetzen, sodass Amerika keine starken Verbündeten mehr hat. Warum setzt das Land dann seine Linie fort? Nicht um den betroffenen Ländern zu helfen, sondern um seine korrupten Werte zu exportieren. Das ist allen klar, nur nicht den Amerikanern selbst.


    Was wird uns denn heute als Kultur vorgesetzt? Die Kardashians, Miley Cyrus und Jay Z. Erwachsene lesen höchstens noch Kinder- und Jugendbücher, und das Fernsehen produziert nur noch peinliche Unterhaltung, um zu überleben. Und alle hetzen im Multitasking-Modus durch den Tag und schlucken Tabletten, um nachts schlafen zu können. Amerika ist am Untergehen. Das Spiel ist aus. Die Illusion wird bald zerplatzen.« Ihr Griff um Camillas Arm wurde fester. »Du kannst weiter mitspielen, als Opfer dieser mächtigen Männer, oder etwas unternehmen. Du hast die Wahl, Cam.«


    »Islam kann doch nicht Ihr richtiger Name sein«, sagte Soraya.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ist das wichtig? Wir sind alle gleich.«


    Sie hob den Kopf. »Hat man Ihnen das beigebracht? Das ihr alle austauschbar seid?«


    »Kein Individuum ist wichtiger oder weniger wichtig als ein anderes.«


    »Gilt das auch für El Ghadan?« erwiderte sie. »Nein. El Ghadan ist euer Führer. Er hebt sich von euch ab wie die Nacht vom Tag.«


    Er war so nah, dass Soraya sein Lächeln durch das Tuch spürte, das sein Gesicht verhüllte.


    »Wollen Sie seine Autorität untergraben? Bitte. Behalten Sie Ihre Ansichten besser für sich.«


    Während er sprach, beobachtete ihn Soraya aufmerksam.


    »Kommen Sie«, forderte er sie auf. »Sonya ist fertig. Sie müssen auch etwas essen.«


    Dass er den Namen ihrer Tochter aussprach, jagte Soraya einen Schauer über den Rücken. Auch das gehörte zur Taktik dieser Leute, dieses Herstellen einer falschen Vertrautheit. Sie wusste über das Stockholm-Syndrom Bescheid, das auch in Treadstones berüchtigtem Anti-Verhör-Programm behandelt worden war. Sie wusste, wie sie sich gegen ihre Strategie zur Wehr setzen musste.


    »Lassen Sie mich in Ruhe, Islam.«


    Er brummte und beugte sich zu ihr. »Was ist los mit Ihnen?«


    »Bitte«, sagte sie. »Bitte, lassen Sie mich allein.« Sie hasste ihren schwachen, flehenden Ton, doch es ging nicht anders. »Ich bin krank.«


    »Krank? Was fehlt Ihnen?«


    »Ich will schlafen.«


    »Sie sind gerade erst aufgewacht.«


    »Ja, aber mir ist nicht gut. Ich habe keinen Appetit.«


    Er beugte sich hinunter und schaute ihr in die Augen. »Sie sind sehr blass.«


    Sie erwiderte seinen Blick schweigend.


    »Also gut«, sagte er. »Ich komme in zwei Stunden wieder. Wenn es Ihnen bis dahin nicht besser geht, rufe ich einen Arzt.« Er schaute sie plötzlich etwas unsicher an. »Sie vermissen wahrscheinlich Ihren Mann.«


    »Bitte.« Soraya schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten.


    »Wir sind im Krieg, Soraya. Er war der Feind, auch wenn Sie und Ihre Tochter es nicht sind.«


    Soraya schlug die Augen auf. »Dann lassen Sie uns frei.«


    Sein Lächeln wirkte völlig emotionslos, und einmal mehr wurde ihr klar, wie sehr sich dieser junge Mann durch seine extremistischen Ansichten einem normalen Leben entfremdet hatte. Er hätte einen guten Job haben können, um jeden Abend zu seiner Familie nach Hause zu kommen und sich vielleicht hin und wieder mit einem Mädchen zu vergnügen. Stattdessen saß er hier am Rande des Todes, vom Wunsch beseelt, als Märtyrer zu sterben. Wie furchtbar die Welt geworden ist, dachte sie, dass sie solche jungen Leute hervorbringt, eine Armee von Robotern, die ohne irgendeine emotionale Regung dem sicheren Tod entgegengehen.


    Sie schauderte.


    »Was ist?«, fragte Islam. »Geht es Ihnen schlechter?«


    Mir geht es schlecht, dachte Soraya, weil ich in diesem Geschäft drinstecke. Welchen Preis habe ich dafür bezahlt? Die Zeit mit Aaron erschien ihr schon wie ein Traum, ein Leben, das zu jemand anderem gehörte. Ihr früheres Leben bei Treadstone drängte sich in ihren Gedanken in den Vordergrund. Sie erinnerte sich an jedes kleinste Detail, als wäre es gestern gewesen. Sie hatte absolut nichts vergessen. Jede Entscheidung, jede Stunde ihrer Feldeinsätze hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt und würde sie bis zu ihrem Tod begleiten. Bestürzt wurde ihr bewusst, dass die Gefangenschaft bereits Spuren bei ihr hinterließ. Wenn wenigstens Sonya nicht bei ihr gewesen wäre. Wenn der Himmel grün wäre, wie in ihren Geschichten über den Dschinn.


    »Soraya?«


    »Es ist nichts, Islam.«


    Obwohl sein Gesicht verhüllt war, sah sie ihm an, dass er es ihr nicht glaubte. Und das war gut so. Vielleicht würde er bald so weit gehen, ihr zu helfen.


    

  


  
    


    NEUNUNDZWANZIG


    Die Sterne meinten es gut mit Sara. Sie hatte Levi Blums Kontaktperson aus dem Weg geräumt und sich dank Blums etwas unorthodoxer, aber effektiver Strategie in El Ghadans innersten Kreis eingeschlichen.


    Ihr Enthusiasmus wurde jedoch durch das Gefühl getrübt, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie fühlte sich wie die Prinzessin aus dem Märchen, die trotz der bequemen Matratzen von einer kleinen Erbse geplagt wurde. Während sie die windige Uferpromenade entlangging, waren ihre Gedanken wieder einmal bei Aaron, Soraya und ihrer Tochter. Es war schwer zu ertragen, dass Aaron tot war und sich die beiden immer noch in Gefangenschaft befanden.


    Irgendwie saß sie in der Klemme, weil sie Bournes Warnung beherzigen musste, nicht zu versuchen, Soraya und Sonya zu befreien, obwohl sie ihrem Ziel so nahe war. Ihr Vater hatte sie oft ermahnt, dass es gefährlich war, zu hart am Wind zu segeln. In einer solchen Situation befand sie sich nun. Mit El Ghadan segelte sie tatsächlich hart am Wind. Eine falsche Bewegung, und sie würde untergehen.


    Sara trug immer noch ihr katarisches Gewand, ohne das sie nicht riskieren konnte, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Sie hatte ihren Vater über ihre sichere Verbindung kontaktiert und ihn über die jüngste Entwicklung in Kenntnis gesetzt. Im Gegenzug hatte er ihr zwei Informationen geschickt, die sie an El Ghadan weiterreichen konnte. Sie überlegte gerade, welche sie ihm zuerst anbieten sollte, als ein schwarzer amerikanischer SUV neben ihr anhielt.


    Die Beifahrertür wurde geöffnet, und ein schlanker junger Mann stieg aus. Er trug einen westlichen Anzug, der ihm gut stand. Er sah nicht wie ein Dschihadist aus, doch Sara vermutete, dass das nur Verkleidung war.


    Lächelnd öffnete er ihr die hintere Tür. »Waffen?«


    »In Doha?« Sara breitete die Arme aus. »Überzeugen Sie sich.«


    »Steigen Sie ein«, sagte er so herablassend, wie sie es von arabischen Männern gewohnt war.


    Sie setzte sich auf den Rücksitz. In dem großzügigen Innenraum des SUV erwartete sie El Ghadan wie ein Sultan aus dem Osmanischen Reich.


    »Guten Abend, Elli Thorson«, begrüßte er sie mit dem Namen, den sie ihm im Nite Jewel genannt hatte. »Geht es Ihnen gut?«


    Sie lachte. »Small Talk ist wohl nicht so Ihr Ding, oder?«


    El Ghadan verzog das Gesicht. »Merkt man das?«


    »Es hat ein bisschen künstlich geklungen.«


    »Da muss ich wohl noch dran arbeiten.«


    »Nicht nötig.«


    Der SUV fuhr langsam den Hafen entlang. Sara erkannte, dass der Fahrer kein bestimmtes Ziel anstrebte. Jedenfalls noch nicht.


    El Ghadan schaute aus dem Fenster. »Es ist, als würden Sie gar nicht existieren, Elli.« Er sah ihr in die Augen. »Können Sie mir das erklären?«


    »Ich glaube nicht, dass das notwendig ist«, erwiderte Sara.


    »Ich habe nicht gerne mit Leuten zu tun, deren Identität mir unbekannt ist.«


    »Und ich habe nicht so gerne mit Dschihadisten zu tun«, hielt Sara dagegen, »und doch sitzen wir hier beisammen. Ein seltsames Gespann.«


    »Was?«


    »Ach, nichts.«


    »Wie heißen Sie wirklich?«


    »Ich nehme an, El Ghadan ist auch nicht der Name, mit dem Sie geboren wurden.«


    »Sie müssen es mir sagen.«


    »Ich bin nur deshalb so effektiv, weil ich anonym bin.«


    Sie saß still da, während er über ihre Worte nachdachte.


    »Ich habe etwas für Sie, El Ghadan. Entweder wir machen Geschäfte, oder wir lassen es.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sie sind es, der die Israelis im Auge behalten will.«


    »Ich hatte jemanden dafür«, sagte El Ghadan. »Oder vielmehr hatte Khalifa jemanden. Den Mann, mit dem Sie in den Klub gekommen sind.«


    »Blum.« Sie nickte. »Er wollte, dass ich Khalifas Leutnant unter die Lupe nehme.«


    El Ghadan brummte verächtlich. »Mir scheint, er wollte Sie auch zu seinem Schutz dabeihaben.«


    Sara ließ den Hauch eines Lächelns auf ihre Lippen treten. »Das vielleicht auch.«


    »Das spricht nicht gerade für ihn.«


    Sara ging nicht auf die Bemerkung ein.


    El Ghadan seufzte. »Ehrlich gesagt überlege ich gerade, ob ich Sie nicht einer kleinen Befragung unterziehen sollte.«


    »Sicher«, sagte sie. »Wozu brauchen Sie mich denn schon? Haben Sie hier reinen Tisch gemacht? Ja? Nein? Machen Sie ruhig mit Blum weiter. Khalifa hat das auch getan, und Sie sehen ja, wie er geendet hat.«


    El Ghadan kniff die Augen zusammen. »Wollen Sie damit sagen, Blum ist für Khalifas Tod verantwortlich?«


    »Ich sage nur, Sie können es nicht wissen. Ist es so gesehen sinnvoll, mit Blum weiterzumachen?«


    »Wie sich gezeigt hat, war Khalifas ganzes Umfeld korrupt.«


    »Gern geschehen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie sind zu klug für eine Frau.«


    Es kostete Sara einige Mühe, ihr Lächeln beizubehalten. »Im Namen aller Frauen dieser Welt nehme ich das als Beleidigung.«


    »Sie ahnen nicht, wie beleidigend es ist, Sie in meinem Wagen zu haben.« El Ghadan lächelte finster. »Jetzt sehen wir uns erst mal an, was Sie für mich haben.«


    »Dann ist es für Sie wohl auch beleidigend, sich von einer Frau Informationen liefern zu lassen.«


    Er wandte sich ab und schaute durch das Rauchglas auf die Stadt hinaus. »Sie haben vermutlich einen Preis.«


    Sara nannte ihn, wohlwissend, dass er sehr hoch war. Doch billige Ware interessierte niemanden.


    El Ghadan schnippte mit den Fingern, und der Beifahrer reichte ihm einen Straußenlederkoffer nach hinten. El Ghadan öffnete ihn, zählte die geforderte Summe ab und legte das Geld auf den Sitz zwischen ihnen. Er schaute Sara erwartungsvoll an.


    Sie gab ihm die streng geheimen Unterlagen, die der Mossad zusammengestellt hatte. El Ghadan las das Papier zweimal, ehe er es weglegte. Sie wartete auf einen Kommentar. Draußen huschte die Promenade vorbei, die Neonlichter wie fliegende Fische über den Wellen. Sie sehnte sich nach der Meeresluft, wollte nur weg von diesem Ungeheuer, das ihr mehr Angst machte, als sie sich eingestehen mochte.


    Er gab ihr einen Teil der abgezählten Geldscheine und legte den Rest zurück in den Koffer. »Die andere Hälfte gibt es, sobald das Material überprüft ist.«


    »Es ist hundertprozentig echt.«


    Er wirkte unbeeindruckt. »Sie meinen also, ich muss mich entscheiden: Sie oder Blum?«


    »Ehrlich gesagt«, erwiderte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, »ich glaube nicht, dass Sie eine Wahl haben.« Sie setzte alles auf eine Karte.


    »Gut. Wenn Ihr Material brauchbar ist, dann glaube ich Ihnen. In diesem Fall muss ich von Blum das Schlimmste annehmen, und er wird erschossen, so wie Khalifas Leutnants.«


    Bourne bekam ein neues Gewand, das ihm einigermaßen passte. Auf eine neue Hose verzichtete er, weil er das, was er bei sich trug, nicht auspacken wollte. Iwan Borz sprach mit dem verletzten Faraj und übertrug ihm die Verantwortung über das zerstörte Lager. Dann führte er Bourne zu einem Jeep, der den Angriff unbeschadet überstanden hatte. Ashir, der Gruppenführer, mit dem Bourne unmittelbar nach dem Drohnenangriff gesprochen hatte, wartete bereits am Steuer. Er lenkte den Wagen mit ruhiger Umsicht. Zweifellos kannte er ihr Ziel und auch den Weg dorthin. Wahrscheinlich war er mit Borz schon einmal dort gewesen.


    Die Berge – teilweise von Wolken verhüllt – bäumten sich vor ihnen auf wie wilde Pferde. Die Luft war scharf wie eine Messerklinge.


    »Wir sind hier auf Mahsud-Territorium«, erklärte Borz. »Die verschiedenen Stämme sind untereinander verfeindet. In Wasiristan kann sich niemand ohne die Erlaubnis des jeweiligen Stammesführers frei bewegen. Man kommt sich vor wie im verdammten Nazi-Deutschland.« Er spuckte aus dem Wagen und wandte sich an Bourne. »Wissen Sie viel über die Stämme hier, Yusuf? Muss wohl so sein, wenn Sie die Sprache sprechen.«


    »Die Wasiri fürchten die Schande mehr als den Tod«, erklärte Bourne. »Sie lügen, betrügen, stehlen und flüchten vor einem Feind, um der Schmach der Niederlage zu entgehen. Trotzdem darf man als Außenstehender nicht den Fehler begehen, sie für Feiglinge zu halten. Das sind sie nämlich nicht.«


    »Wie wollen Sie die Sache anpacken?«


    »Ihren Respekt gewinnt man nur, wenn man einer von ihnen wird.«


    Borz schaute ihn verdutzt an. »Wie zum Teufel wollen Sie das anstellen?«


    »Großer Gott«, rief Präsident Magnus aus. »Das ist ja ein verdammtes Desaster!«


    Seine Hand zitterte, als er den Situationsbericht las, den ihm Marty Finnerman aus dem Pentagon mitgebracht hatte, in Begleitung von Vincent Terrier, dessen Netzwerk den Flug von Farajs C-17 in das entlegene Tal in Wasiristan verfolgt hatte.


    Das morgendliche Licht fiel durch die Fenster des Oval Office herein. Die Betonbarrieren zum Schutz gegen Terroranschläge markierten deutlicher denn je die Grenze zum öffentlich zugänglichen Bereich um das Weiße Haus.


    »Hundert Tote … alles amerikanische Jungs.« Magnus blickte zu Anselm, Finnerman und Terrier auf, als wären sie drei Eulen, die sich um seinen Schreibtisch niedergelassen hatten. »Wie zum Teufel ist das zu erklären, Marty? Herrgott, mein Drohnenprogramm ist damit so gut wie erledigt.«


    »Nicht ganz«, wandte Anselm ein. Er wusste, es kam nun darauf an, den Präsidenten möglichst schnell von ihrem Plan zu überzeugen, um ihn vor einem drohenden PR-Desaster zu bewahren. »Zuerst erinnern wir die Öffentlichkeit an all die Terrorführer, die wir mit unseren Drohnen ausgeschaltet haben. Wir betonen, um wie viel sicherer die Vereinigten Staaten dadurch heute sind.«


    »Die Toten waren zwar Amerikaner«, fügte Finnerman hinzu, »aber wir müssen schon darauf hinweisen, dass sie ihr Land verraten haben.«


    »Wir betonen die Tatsache, dass sie hier im Land rekrutiert wurden«, übernahm Anselm wieder das Wort. »Wir liefern Informationen über den Kerl, der sie angeworben hat, und über sein heimtückisches Netzwerk, das wir zum Glück zerschlagen konnten.«


    »Ist das wahr?«, fragte der Präsident. »Haben wir den Kerl? Ist sein Netzwerk zerschlagen?«


    »So gut wie«, versicherte Finnerman, »sobald wir mit der Geschichte an die Öffentlichkeit gehen. Terrier wird dafür sorgen, stimmt’s, Vinnie?«


    Terrier nickte. »Sie können sich darauf verlassen, Sir.«


    »Es kommt jetzt darauf an, in die Offensive zu gehen«, setzte Anselm fort. »Dann werden die positiven Aspekte im Vordergrund stehen, und die Leute werden einmal mehr erkennen, wie unermüdlich sich ihr Präsident für die nationale Sicherheit einsetzt.«


    Magnus wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. »Aber diese jungen Männer …«


    »Sind Verräter«, betonte Finnerman. »Und in Kriegszeiten müssen Verräter nun mal damit rechnen, hingerichtet zu werden.«


    »Wir werden ganz klar darlegen«, übernahm Anselm und beugte sich vor, um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen, »dass diese Amerikaner zu Hause rekrutiert wurden, dass sie aus freien Stücken zu Terroristen wurden und nach Syrien gingen, um sich von Abu Faraj Khalid ausbilden zu lassen, einem der berüchtigtsten Terrorführer.«


    »Den Terriers Netzwerk von Damaskus bis Wasiristan verfolgt hat«, fügte Finnerman hinzu, »wo wir zwei Drohnen einsetzten, um ihn zu vernichten und seinen Plan zu vereiteln. Zweifellos wollte er diese Amerikaner nach einer Gehirnwäsche zurückschicken, damit sie hier in geheimen Terrorzellen aktiv sein sollten.«


    »Unsere Medienoffensive«, erklärte Anselm, »wird Konservative und Liberale gleichermaßen überzeugen. Sogar die Tea Party wird begeistert sein.«


    »Und dann«, sagte Finnerman, als sie in Anselms Büro wieder unter sich waren, »können wir uns den wichtigen Dingen zuwenden.«


    Anselm nickte. »Als Erstes müssen wir dafür sorgen, dass POTUS gut dasteht, wenn der Friedensgipfel nächste Woche scheitert.«


    »Wenn Jason Bourne bei seinem Attentatsversuch auf den Präsidenten getötet wird, werden wir das Foto veröffentlichen, das ihn mit Faraj zeigt. Mehr wird nicht nötig sein, um POTUS und den Kongress zu überzeugen, dass wir die Vereinigten Staaten und die freie Welt nur durch einen Krieg schützen können.«

  


  
    


    DREISSIG


    Malik Khan Abdali war ein Klappergestell von einem Mann – groß und zaundürr, mit dunkler, ledriger Haut. Es war unmöglich, sein Alter zu schätzen; er konnte fünfzig, aber genauso gut siebzig sein. Bekleidet war er mit einem weißen Gewand, einer weiten Hose und einem goldfarbenen Turban. Es waren jedoch seine harten, dunklen Augen, die ihm eine enorme Präsenz verliehen.


    Der Stammesführer empfing sie am Rande seines Dorfes, begleitet von sechs mit Sturmgewehren bewaffneten Männern. Das Dorf hinter ihnen bestand aus einer Anhäufung von schlichten, weiß getünchten Betongebäuden, die von Mauern umgeben waren. Die schmutzigen Lastwagen vor den Häusern sahen ziemlich mitgenommen aus von den langen Fahrten über das felsige Terrain. Auf einem hohen Felsvorsprung spähten zwei einsame Wächter mit schussbereiten Gewehren hinter halbkreisförmigen Steinwällen hervor.


    Bourne sprach den traditionellen Gruß mit der rechten Hand über dem Herzen. Khan Abdali trat sichtlich überrascht vor und erwiderte den Gruß.


    »Du kennst unser Land?«, fragte er.


    »Ich habe drei Jahre hier verbracht«, antwortete Bourne.


    »Und warum bist du weggegangen?«


    »Wegen einer Frau.«


    »Oho!« Khan Abdali warf den Kopf zurück und lachte. »Hast du sie mitgenommen?«


    »Ja, von einem Malik der Tori Khels.«


    »Pah! Ich spucke auf alle Tori Khels!« Und genau das tat Khan Abdali, räusperte sich und spuckte einen dicken Klumpen auf die Erde. »Und hat der verfluchte Mann dich verfolgt?«


    »Ja, aber ich wusste mir zu helfen«, antwortete Bourne.


    Khan Abdali hob seine buschigen Augenbrauen. »Ach ja?«


    »Ich sagte ihm, ich sei ein Dschinn und hätte seine Frau mit einem Zauber belegt, und wenn er uns nicht in Ruhe lasse, würde ich ihn mit einem Fluch belegen, und er müsse einen langsamen, qualvollen Tod sterben.«


    Khan Abdali schüttelte sich vor Lachen, und Tränen traten ihm in die Augen. »Mein lieber Yusuf«, brachte er schließlich, nach Luft ringend, hervor, »du bist ein Mann von seltenem Mut und viel Fantasie. Es ist mir eine Ehre, dich in unserem Dorf zu empfangen, auch wenn du in Begleitung dieses ungehobelten Tschetschenen kommst.«


    In Abdalis Haus wurden eingelegte Oliven, süßliches Fladenbrot und Tee gereicht. Der Wohnraum war mit afghanischen Teppichen ausgelegt, und die Öllampen sahen aus, als hätte in einer von ihnen Bournes Dschinn hausen können. An den Wänden hingen Schwarz-Weiß-Fotos, die vermutlich die Kinder des Stammesführers zeigten. Bourne wusste, dass die Wasiri Familienmenschen waren, und keine religiösen Fanatiker. Deshalb verstanden sie die Extremisten nicht, die sich in ihren Bergen und Tälern breitmachten. Allein die Tatsache, dass sie untereinander so verfeindet waren, hielt sie davon ab, sich zusammenzutun, um die Eindringlinge zu vertreiben. Zudem war Wasiristan nur sehr dünn besiedelt. Ein paar Hundert Fanatiker störten die Einheimischen wenig, solange sie keinen Ärger machten. Oder etwas von ihnen wollten.


    »Deine Kinder sind prächtig, Khan Abdali«, sagte Bourne überschwänglich. »Ich kann dich nur von Herzen beglückwünschen.«


    Der Stammesführer lächelte und zeigte zwei Goldzähne und eine größere Lücke dazwischen. »Kinder und Enkelkinder, Yusuf, mein Bruder.«


    »Allah hat dich wahrlich gesegnet.«


    »Möge sein gnädiges Licht immer mit uns sein.«


    Die drei Männer saßen mit überkreuzten Beinen auf einem Teppich, aßen und tranken. Ashir hockte an einer Wand und schaute sich mit glühenden Augen um, während Bourne mit dem Malik plauderte und einiges über den momentanen Stand der Stammeskriege erfuhr. Borz wurde indessen immer ungeduldiger, vor allem, weil er kein Wort verstand. Schließlich sah sich Bourne gezwungen, ihn zu ermahnen, ruhig zu bleiben.


    »Dein Freund hat ein finsteres Gesicht«, bemerkte Khan Abdali. »Es passt zu seinem ungeduldigen Wesen.«


    »Diese Tschetschenen«, sagte Bourne. »Die Ungeduld liegt ihnen im Blut.«


    Khan Abdali schenkte Bourne aus einer Kupferkanne nach und nickte wissend. »Das ist die Tragik vieler Männer. Sie rennen geradewegs ins Verderben.« Er neigte diskret den Kopf. »Und der junge Araber?«


    »Er heißt Ashir Al Kindi und war sehr freundlich zu mir«, antwortete Bourne. »Mehr weiß ich nicht über ihn.«


    »Ich habe ihn schon einmal gesehen. Er hat bessere Manieren als der Tschetschene.«


    »Zweifellos.«


    »Vielleicht kannst du ihm unsere Sprache beibringen«, schlug der Einheimische vor.


    »Wenn wir beide die Zeit dazu finden, sehr gerne.«


    Der Stammesführer nickte zufrieden. »Was will der Tschetschene von mir, Yusuf, mein Bruder?«


    »Er möchte freies Geleit für sich und seine Männer.«


    »Wohin?«


    »Richtung Westen, nach Afghanistan.«


    Khan Abdali seufzte schwer. »Ich mag die Afghanen nicht, besonders die Taliban. Sie haben das Land noch fester im Griff, seit sich die Amerikaner eingemischt haben. Ich kann ihre grauenhaften Ansichten nicht teilen. Sie benutzen die Religion wie einen Knüppel, mit dem sie auf alles um sich herum eindreschen.«


    »Ich kann dir versichern, mein Freund betrachtet die Taliban als seine Feinde«, erklärte Bourne.


    Khan Abdali neigte den Kopf und musterte Borz näher. »Wird er Taliban töten, wenn er mit unserer Hilfe nach Afghanistan gelangt?«


    Bourne wandte sich an Borz. »Er will offenbar, dass Sie die Taliban bekämpfen.«


    »Was?«


    »Das ist sein Preis für freies Geleit nach Afghanistan. Er will die Köpfe von Taliban.«


    Borz schnaubte frustriert.


    »Halten Sie sich zurück«, mahnte Bourne.


    »Ich habe keine Zeit dafür, Yusuf. Ich muss eine Frist einhalten.«


    »Ich rate Ihnen dringend, sich die Zeit zu nehmen, Borz. Sonst wird er nicht zustimmen.«


    Der Tschetschene überlegte einen Augenblick. »Sagen Sie ihm, es geht in Ordnung.«


    Bourne schaute ihm in die Augen. »Ich werde das nicht sagen, falls es eine Lüge ist.«


    »Wie zum Teufel will er wissen, was wir tun, sobald wir sein verfluchtes Land verlassen haben?«


    »Man duldet Sie hier in Wasiristan, obwohl Sie für einen amerikanischen Drohnenangriff verantwortlich sind. Sie müssen ihm Ihr Wort geben und ihm die versprochenen Köpfe von Taliban liefern.«


    Borz funkelte ihn wütend an. »Sie haben selbst gesagt, diese Leute lügen ständig. Wo ist das Problem?«


    Bourne hätte ihn am liebsten ins Gesicht geschlagen, doch er beschloss, es sich für später aufzuheben. »Ich habe gesagt, sie lügen manchmal, um sich nicht besiegen zu lassen. Das sind ehrbare Leute, Borz. Keine Extremisten. Sie werden hier geduldet, aber das könnte sich schnell ändern. Ehrlich gesagt mag Khan Abdali Sie nicht besonders. Wenn ich nicht hier wäre, hätte er Sie schon vertrieben.«


    Borz atmete langsam aus und nickte. »Also gut. Der Kerl kann von mir aus in der Hölle schmoren.«


    Bourne wandte sich an den Stammesführer. »Khan Abdali, mein Freund ist in mancher Hinsicht unzivilisiert. Doch er meint es nicht böse und gibt dir sein Ehrenwort, viele Taliban zu töten, sobald er in Afghanistan ist.«


    Der Wasiri strich sich nachdenklich den Bart. »Ich stimme dir zu, Yusuf, der Tschetschene ist unzivilisiert. Andererseits hat er dich zum Freund. Ich garantiere ihm sicheres Geleit, aber ich gebe euch zwei meiner besten Jäger mit, um euch über die Grenze zu führen. Sie werden euch helfen, Taliban zu töten.«


    Und dafür sorgen, dass Borz sein Wort hält, dachte Bourne mit einem Lächeln und einem überschwänglichen Dankeschön an Khan Abdali.


    Bevor sie aufbrachen, nahm der Stammesführer Bourne beiseite. »Yusuf, mein Bruder«, sagte er leise, aber eindringlich, »ich fürchte, dir könnte von verschiedenen Seiten Verrat drohen.« Sein Atem roch nach Datteln und Oliven. »Ich wünsche dir ein langes Leben.« Er nahm Bournes rechte Hand und drehte sie mit der Handfläche nach oben. »Deshalb gebe ich dir das.« Er legte ihm etwas Kleines, aber Schweres in die Hand und schloss Bournes Finger, um es zu verbergen. »Dieses Armband ist sowohl ein Talisman als auch eine Waffe. Darin ist eine Giftschlange.«


    »Eine Schlange?«


    Der Malik lächelte geheimnisvoll. »Sie ist nur so lang wie dein Fingernagel, aber mit einem schnell wirkenden Gift überzogen. Diese Schlange wird dich in Zeiten extremer Finsternis beschützen.«


    »Danke, Khan Abdali.« Bourne streifte das Armband über sein linkes Handgelenk. »Du bist überaus großzügig … und sehr weise.«


    Der Stammesführer nickte. »Ich wünsche dir eine sichere Reise, mein Bruder.«


    Der Jeep fuhr los, und das Dorf verschwand hinter ihnen in einer Staubwolke.


    Vincent Terrier saß an einem Fenstertisch in Jake’s World, einem chromblitzenden Diner im ländlichen Virginia mit Panoramafenstern zum Parkplatz und dem Interstate-Highway. Es war bereits dunkel, die Außenbeleuchtung eingeschaltet.


    Terrier aß seinen fade schmeckenden Apfelkuchen, trank den dürftigen Kaffee und dachte an Nighthawks, Edward Hoppers berühmtes Bild, das die Gäste eines New Yorker Diners zur Zeit des amerikanischen Kriegseintritts in den Zweiten Weltkrieg zeigte. Das Bild spiegelte perfekt die existenzielle Leere in Terriers Leben, das in einer schmutzigen Mietwohnung in Detroit begonnen hatte, wo sein Vater in einer Autofabrik gearbeitet hatte, ehe er wie viele andere seinen Job verlor. Terrier selbst schleppte sich ambitionslos durch die Schulzeit und war als Student die meiste Zeit high. Und danach? Vernünftige Jobs gab es keine im Umkreis von hundert Meilen. Eine Zeit lang wusch er Geschirr ab und hob auf dem Friedhof Gräber aus. Ansonsten herrschte bei ihm Ebbe.


    Mit diesen düsteren Aussichten trat er schließlich in die Armee ein und nahm an drei Einsätzen am Horn von Afri- ka, im Irak und in Afghanistan teil. In den Bergen Afghanistans, wo sich der Feind verschanzt hielt, hatte er plötzlich einen Erweckungsmoment. In den Berghöhlen begegneten ihm Frauen und Kinder, zerlumpt und hungernd, mit den Augen alter Menschen, die zu viel Not und Elend gesehen hatten, die auf ein Leben ohne jede Perspektive zurückblickten.


    Terrier dachte an seinen eigenen missglückten Start, und ihm wurde klar, wie leicht es den Extremisten fiel, diese Kinder zu rekrutieren. Die cleveren Mistkerle gaben den jungen Leuten eine Perspektive, eine Zukunft, die sie sonst nicht gehabt hätten. Sie bekamen Essen, Kleidung, ein Dach über dem Kopf und eine Waffe, während man sie mit dem Virus des Fanatismus infizierte. Für diese Kinder und Jugendlichen ging es um das nackte Überleben. Der Hass gab ihrem Leben einen Inhalt, und die Aussicht, als Märtyrer zu sterben, versprach Ruhm und Ehre für sie und ihre Familien.


    Terrier kehrte als ein anderer Mensch aus Afghanistan zurück, aber nicht in der Weise verändert wie so viele andere heimkehrende Soldaten. Er bewarb sich beim Verteidigungsministerium und wurde sofort eingestellt, weil man seine Erfahrung schätzte und seine Fähigkeiten erkannte. Er absolvierte eine sechsmonatige Ausbildung auf der Farm und drei weitere Monate in der Dairy, ehe er in die Krisenherde im Nahen und Mittleren Osten zurückkehrte. Er war mit den Sprachen vertraut und wusste, wie die Leute dort dachten und fühlten. Er war die perfekte Waffe.


    Und er erfüllte seine Aufgaben zur größten Zufriedenheit seiner Vorgesetzten. Irgendwann wurde Marty Finnerman auf ihn aufmerksam, der mit seinem Auge für Talente Terrier mit Spezialaufträgen bedachte und sich von ihm wertvolle Informationen über die ständig wechselnden Strategien der feindlichen Gruppierungen liefern ließ.


    So war Terrier schließlich im Oval Office gelandet, um dem Präsidenten Bericht zu erstatten.


    Die Lichter im Diner wurden von Terriers leerem Teller zurückgeworfen. Draußen bog ein riesiger mitternachtsblauer 72er Chrysler Imperial in bestem Zustand in den Parkplatz ein. Terrier winkte der Kellnerin und bestellte zwei Kaffee.


    Die Scheinwerfer des Imperials erloschen. Die Neonlichter des Lokals spiegelten sich im breiten Kühlergrill. Eine Gestalt stieg aus dem Wagen, trottete die Betonstufen herauf und trat ein.


    Hunter schaute sich um, erblickte Terrier und setzte sich ihm gegenüber, als die Kellnerin den Kaffee brachte. Bekleidet war sie mit Jeans, Cowboystiefeln, Jeanshemd unter einer Wildlederjacke.


    »Fehlen nur die Fransen an deiner Jacke«, spöttelte er.


    »Du mich auch«, lachte Hunter.


    »Hättest du nicht mit einem etwas unauffälligeren Wagen kommen können?«, sagte er. »Einem Honda oder Chevy?«


    Hunter nahm einen Schluck Kaffee. »Gib’s zu, du stehst doch auf meinen Imperial.«


    Das stimmte durchaus. Das Auto war ein Symbol für Amerikas vergangenen Glanz. Es verursachte ihm ein warmes Gefühl in der Magengrube und bestärkte ihn in seinem Glauben, das Richtige zu tun.


    »Wie läuft es in der Dairy?«, fragte er.


    »Warum so zurückhaltend?« Hunter musterte ihn eindringlich. »Dein Auftritt war ein voller Erfolg. Camilla hat es dir abgekauft.«


    »Und hast du es ausgenutzt?«


    »Was glaubst du?«


    »Also.« Er legte die Hände auf den Tisch. »Wie ist deine Einschätzung?«


    »Es wird klappen. Sie hat genau den richtigen Hintergrund, aber das weißt du ja … schließlich warst du es, der Finnerman auf sie gebracht hat. Ihr verdammter Vater steht für alles, was an dem konsumwütigen Imperium nicht stimmt, zu dem Amerika geworden ist.«


    »Schön, dass sie erkennt, was es geschlagen hat.« Terrier nahm einen kräftigen Schluck von dem bereits kalten Kaffee. »Sie wird doch hoffentlich so weit sein, wenn sie nach Singapur fliegt.«


    »Mach dir keine Sorgen.«


    Hunter schob ihre Tasse beiseite, nachdem sie von dem Kaffee gekostet hatte. »Camilla ist eine äußerst fähige junge Frau und unglaublich lernfähig.«


    Terrier musterte sie skeptisch. »Ich frage mich, was sie so alles von dir lernt.«


    »Ich schlafe nicht mit ihr, falls du das denkst.«


    »Noch nicht«, lachte er. »Du hast noch ein paar Tage, um das zu ändern.«


    Hunter lächelte. »Was tut sich in deinen Kreisen?«


    Er reichte ihr einen Umschlag. »Für unsere Freundin.«


    »Wirklich?«


    »Es wird den Deal besiegeln.«


    »Schön.« Hunter legte den Umschlag auf den Sitz neben sich.


    Terrier beugte sich vor. »Die Bosse planen eine große Medienoffensive, um das Desaster mit dem Drohnenangriff auszubügeln. Sie ziehen alle Register … dass die Amerikaner auf heimischem Boden rekrutiert wurden, freiwillig nach Syrien gingen und von Faraj indoktriniert wurden.«


    »Mit anderen Worten: Verräter.«


    »Genau. Sie stellten eine Bedrohung für Amerika dar, bla, bla, bla.«


    »Könnte funktionieren.«


    Er nickte. »Die Chancen stehen nicht schlecht. Andererseits wird es einigen Gegenwind aus dem Ausland geben, ganz zu schweigen von der Anti-Drohnen-Lobby.«


    »Die wir nach Kräften unterstützen.«


    Terrier beugte sich vor. »Aber das Beste kommt noch. Finnerman will, dass ich ein lokales Netzwerk ausfindig mache und als die Terrorzelle entlarve, die für die Rekrutierung der Jungs verantwortlich sein soll.«


    »Das ist ein Scherz.«


    Terrier nickte. »Nur für uns.«


    »Hast du schon ein Ziel im Auge?«


    Er lächelte. »Was glaubst du?«


    Camilla hatte sich eines der Rennräder draußen vor dem Stall geschnappt, als Hunter zu ihrem Imperial gegangen war. Auf einem schmalen Weg entlang der Straße, auf der Hunter zu Jake’s World fuhr, folgte Camilla dem Auto in der klaren Nacht. Sie wusste, dass sie höchstens fünf Meilen würde dranbleiben können, doch ihr Gefühl sagte ihr, dass Hunters Ziel ganz in der Nähe lag.


    Die Zufahrtswege zur Dairy waren natürlich stark bewacht, und Camilla hätte ihren Ausweis vorzeigen müssen, was völlig ausgeschlossen war. Niemand durfte etwas von ihrer kurzfristigen Abwesenheit mitbekommen.


    Auf einem ihrer Ausritte hatte sie eine kleine Lücke in dem Zaun bemerkt, der die Anlage wie ein Burggraben umgab. Sie hatte kurz daran gedacht, mit Dixon zu verschwinden, fürchtete jedoch, dass man sein Hufgetrappel hören könnte. Zudem wäre sein Fehlen im Stall zu dieser späten Stunde nicht unbemerkt geblieben. Das Fahrrad war geräuschlos und ideal für dieses Gelände. Sie hatte die richtige Wahl getroffen – die Lücke wäre für Dixon unpassierbar gewesen. Ein Rehbock hatte versucht, über den Zaun zu springen, und war im Stacheldraht hängen geblieben und verblutet. Sein Gewicht hatte den Zaun hinuntergedrückt, ohne einen Alarm auszulösen – ein Fehler im System. Camilla hob das Fahrrad über den Rücken des Rehbocks und musste sich kurz am Geweih festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie spürte die Kraft des Tieres noch im Tod, und es tat ihr leid, dass es so sinnlos hatte sterben müssen wie ein Soldat auf dem Schlachtfeld. Dennoch war sie auch dankbar, dass das Tier ihr einen Weg ins Freie geebnet hatte.


    Der Imperial hatte einen großen Vorsprung gewonnen, was jedoch kein Problem war, weil sie ihn immer noch in der Ferne sah. Er fuhr direkt auf die Lichter eines Diners zu.


    Sie trat in die Pedale, was das Zeug hielt, und traf fünf, sechs Minuten nach Hunter bei dem Lokal ein. Hinter dem Haus überraschte sie drei fette Waschbären, die sie von ihrem Platz zwischen zwei Müllcontainern beäugten. Sie leuchtete ihnen mit ihrer Taschenlampe in die Augen und zwang sie, sich ins Gebüsch zurückzuziehen.


    Camilla stieg vom Rad, lehnte es an die Treppe und trat durch die Hintertür ein. Sie schritt ganz selbstverständlich durch die Küche. Das Personal war zu beschäftigt, um sie zu beachten, zudem war sie bereits draußen auf dem Gang zu den Toiletten, bevor jemand sich nach ihr hätte umdrehen können.


    Sie sah Hunter sofort, die in ein Gespräch mit einem Mann vertieft war. Als sie ihn nach einigen Augenblicken erkannte, überlief es sie eiskalt, als hätte ihr jemand eine Schlange ins Hemd gesteckt. Hunter sprach mit Vincent Terrier, dem Mann, den sie angeblich so hasste. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, ging es um eine streng geheime Sache.


    Camilla trat einen Schritt zur Seite, um den beiden ein paar Worte von den Lippen ablesen zu können. Verdammt, sie diskutieren über diesen ideologischen Scheiß. Terriers Job war es, mich zu Hunter hinzutreiben, dachte sie und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.


    

  


  
    


    EINUNDDREISSIG


    Die Sterne leuchteten so hell über dem Tal in Wasiristan, dass der Himmel an manchen Stellen fast weiß war. Es war mitten in der Nacht, und eine unheimliche Stille hatte sich über das Lager gesenkt, während Bourne das Wrack der C-17 begutachtete. Es roch immer noch nach verbrannten Teilen und verkohltem Menschenfleisch.


    »Ich kann auch nicht schlafen.«


    Bourne drehte sich um und sah Ashir auf sich zukommen, die Hände in den Hosentaschen, den Kopf zwischen die schmalen Schultern eingezogen. Er starrte trübsinnig auf die zerstörte Landebahn.


    »Nie hätte ich mit so etwas gerechnet, als ich von zu Hause wegging.«


    »Was hast du erwartet?«, fragte Bourne.


    Ashir zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir keine großen Gedanken gemacht. Ich musste weg, bin von zu Hause geflüchtet.«


    »Wovor?«


    Ashir zögerte einige Augenblicke, ehe er antwortete. »Ich hatte eine Freundin, eine verbotene Beziehung. Wir haben uns heimlich getroffen, aber es gibt so viele Spitzel, die nichts anderes zu tun haben als aufzupassen, dass sich jeder streng an die Gesetze der Scharia hält.« Er lachte bitter. »Diese Leute sind schnell mit einem Urteil zur Hand, vor allem, wenn eine Frau im Spiel ist.«


    Bourne hörte aufmerksam zu. Die Geschichte interessierte ihn. Sie sagte ihm, dass Ashir kein Extremist war. Die Frage war, wie er dann hier bei Farajs Dschihadisten gelandet war.


    »Du erzählst das doch niemandem, Yusuf?«


    »Natürlich nicht. Wie ich schon zu Borz gesagt habe, ich bin kein Fanatiker, sondern sehe die Dinge mehr pragmatisch.«


    »Im Gegensatz zu Faraj und El Ghadan, die hundertprozentige Fanatiker sind.« Ashirs Stimme hatte einen klagenden Ton. »Sie töten, um ihre Ziele zu erreichen, und werden auch dafür sterben.«


    »Und was willst du für dich, Ashir?«


    »Freiheit, glaube ich.« Er zuckte mit den Schultern. »Obwohl ich gar nicht so genau weiß, was das überhaupt bedeutet.«


    »Frei zu sein.«


    »Ja.«


    Bourne fragte sich, ob das irgendjemand wusste. Jeder war an sein ganz eigenes Leben gebunden. War man ein Gefangener oder ein freier Mensch?


    Sie gingen nebeneinander her und schauten vor sich hin. Es war eine Tatsache, dass man oft leichter mit einem Fremden über persönliche Dinge sprechen konnte als mit jemandem, den man gut kannte.


    »Was machst du dann hier?«, fragte Bourne.


    Wieder Achselzucken. »Weißt du einen besseren Ort, um sich zu verstecken?«


    »Du kannst dich nicht ewig hier verstecken«, gab Bourne zu bedenken. »Außerdem werden wir aufbrechen, sobald alle Verwundeten in einem stabilen Zustand sind.«


    »Afghanistan ist genauso gut wie hier.« Ashir deutete mit einer vagen Geste in die Ferne. »Wo soll ich denn sonst hin, Yusuf? In den Westen? Zu den Leuten, die Millionen unschuldige Menschen bombardiert haben – Vietnamesen, Iraker, Pakistanis, Afghanen, Libyer?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Für mich gibt es keinen Platz außer hier bei Faraj.«


    »Du hast selbst gesagt, dass sich Faraj und El Ghadan irgendwann selbst zugrunde richten werden. Was wird dann aus dir? Du könntest genauso enden wie die armen Kerle, die hier neben der Landebahn begraben sind. Das kannst du doch nicht wollen. Geh nach Hause. Dort gibt es einiges für dich zu tun.«


    Ashir schüttelte den Kopf, während sie auf die Berge zugingen, weg von dem Schlachtfeld, wo der Gestank des Todes nur von ungelöschtem Kalk ein wenig gemildert wurde. »Das verstehst du nicht.«


    »Dann erklär’s mir.«


    Doch Ashir zog es vor, das Thema zu wechseln. »Ich hab gehört, du bist ein Meisterschütze. Ist das wahr?«


    »Ja.«


    »Warum machst du das?«


    Bourne überlegte einen Augenblick. »Es gibt einem eine gewisse Befriedigung, etwas gut zu können … egal, was.«


    »Würdest du es mir beibringen?«


    Bourne nickte. »Wenn du möchtest.«


    Ashir legte den Kopf auf die Seite und betrachtete Bourne aus dem Augenwinkel. »Warum bist du eigentlich hier, Yusuf?«


    »Ich bin ein Außenseiter«, antwortete Bourne wahrheitsgemäß. »Schon solange ich zurückdenken kann. Ich bin nicht wie die anderen, habe andere Interessen.«


    »Zum Beispiel, das Kriegsgeschehen durch ein Zielfernrohr zu beobachten.«


    »Ja, aber das kam später.«


    Es war eine von Bournes Gaben, genau zuzuhören und aus den Worten, aber auch dem Zögern seines Gegenübers Rückschlüsse auf seine geheime Geschichte zu ziehen.


    »Dann erzähl mir, was vorher war.«


    »Das Gefühl, in einem endlosen Meer zu treiben.«


    »Kein Land mehr in Sicht … und weit weg von meinen Eltern«, sinnierte Ashir laut vor sich hin.


    »Sind sie so schrecklich?«, fragte Bourne.


    »Meine Mutter hat geweint, als ich mit ihr sprechen wollte, und mein Vater … na ja, mit meinem Vater kann man sowieso nicht reden. Er hat mich immer spüren lassen, wie enttäuscht er von mir ist.«


    »Hast du ihm das nie gesagt?«


    Ashir lachte traurig. »Mein Vater hört nur, was er hören will.«


    Bourne war allzu vielen Männern dieser Art begegnet. In seiner Schattenwelt gab es sie zuhauf. »Von wo bist du geflüchtet?«, fragte er.


    »Das ist unwichtig.«


    Das Gespräch brachte sie einander näher, wie es oft geschieht, wenn sich zwei Fremde in einer Extremsituation begegnen und anfreunden.


    »Du hast einen jemenitischen Akzent«, stellte Bourne fest.


    Ashir nickte. »Du hast ein feines Ohr, Yusuf. Und du bist Syrer, das höre ich. Aus welcher Gegend?«


    Bourne beschloss, einen weiteren Schritt auf den jungen Mann zuzugehen. »Ich weiß es nicht.«


    Ashir lachte. »Wie kannst du das nicht wissen?«


    »Jemand hat auf mich geschossen.« Bourne zeigte ihm die Narbe. »Ich fiel ins Wasser und wurde von Fischern gerettet. Sie brachten mich zu einem Arzt, der meine Wunden behandelte, aber mein Kopf ließ sich nicht behandeln. Ich habe das Gedächtnis verloren. Kann mich an nichts erinnern, was vorher war.«


    Ashir schaute ihm zum ersten Mal, seit sie sich unterhielten, direkt in die Augen. »Du erinnerst dich nicht an deine Mutter und deinen Vater, an deine Familie?«


    »So ist es.«


    »Und an deinen Namen?«


    »Den habe ich mir selbst gegeben. Es würde mir viel bedeuten zu wissen, was du weißt … wo du aufgewachsen bist, wer deine Eltern sind, deine Brüder und Schwestern, Tanten und Onkel. Wo du herkommst. Du solltest nicht vor deinem Zuhause weglaufen.« Er machte einen Schritt auf ihn zu. »Du musst das aber für dich behalten. Ich habe Faraj etwas anderes über meine Herkunft erzählt.«


    Ashir schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, ich sage Faraj nichts. Er ist zwar wie ein Vater zu mir, aber was würde er schon verstehen?«


    Sie gingen weiter. Ashir zögerte einen Moment, als wolle er etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Er betrachtete den Sternenhimmel über den Bergen. »Also, was tue ich hier, Yusuf?«


    »Das ist eine gute Frage, Ashir, aber jetzt, da wir uns ein bisschen besser kennen, ist sie nicht so schwer zu beantworten. Du tust das, was jeder intelligente Mensch in deinem Alter tut. Du findest heraus, wer du wirklich bist.«


    Ashir schaute ihn an und lachte plötzlich – und in seinem Lachen schwang etwas Rätselhaftes mit.


    Sara wurde beschattet. Ein Mann vor ihr, zwei hinter ihr, und dazu ein Auto. Damit hatte sie jedoch gerechnet und war deshalb nicht weiter beunruhigt. Auch die Anzahl ihrer Beschatter verriet ihr etwas Interessantes, nämlich dass Doha tatsächlich El Ghadans Operationsbasis war. Das bedeutete, Soraya und Sonya befanden sich ebenfalls noch in der Stadt. Ein tröstlicher Gedanke, weil Sara sich ihnen dadurch näher fühlte. Doch Jason hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass sie sich ihnen nicht nähern durfte. Es war frustrierend, seinen Plan nicht zu kennen, doch sie akzeptierte es, weil es für alle Beteiligten das Beste war. Vor allem jetzt, da sie den Kontakt mit El Ghadan geknüpft hatte. Er durfte nicht den kleinsten Verdacht hegen, dass es eine Verbindung zwischen ihr und seinen Geiseln gab.


    Sie bog in eine Seitenstraße ab und betrat den belebten Souk Waqif. Ringsum sah man die traditionellen einstöckigen Häuser aus honigfarbenem Stein oder weiß getünchtem Kalkstein. Bunte Markisen flatterten über den Eingängen der Geschäfte. Die angebotenen Waren reichten von Gewürzen über Kunsthandwerk aus getriebenem Messing bis hin zu Teppichen und kleinen Souvenirs für Touristen, manche vor Ort hergestellt, andere – billigere – in China speziell für den katarischen Markt produziert. Rote, blaue, gelbe und grüne Papageien krächzten auf hölzernen Sitzstangen, pickten träge an ihrer Leine oder riefen Passanten etwas zu, um sich die Zeit zu vertreiben oder ein paar Körner zu ergattern.


    Mit dem Auto hatte man hier auf dem Markt keine Chance, was einer der Gründe war, warum Sara hergekommen war. Der andere Grund war Blum. Sie hatte ihn in El Ghadans Augen diskreditiert und sich selbst als Ersatz für Levi ins Spiel gebracht. Dass es bisher so perfekt geklappt hatte, beunruhigte sie fast ein wenig. Sie wusste aus Erfahrung, dass eine Operation, die wie am Schnürchen zu laufen schien, oft gerade dann im nächsten Moment scheiterte.


    Sie traute El Ghadan nicht über den Weg, doch es ließ sich nicht vermeiden, für ihn zu arbeiten. Der zweite Teil ihres Plans bestand darin, Blum von der Bildfläche verschwinden zu lassen, sodass er wieder im Geheimen arbeiten konnte, ohne überwacht zu werden.


    Natürlich würde sie ihn irgendwann töten müssen, um El Ghadan zufriedenzustellen. Sie wusste genau, dass der Dschihad-Führer das früher oder später von ihr verlangen würde.


    Blum zu töten stellte kein Problem für sie dar – möglicherweise aber für Levi. Der kleine Scherz half ihr, nicht den Mut zu verlieren, während sie den dornigen Weg einer Doppelagentin beschritt. Sie war es gewohnt, ein Doppelleben zu führen, aber dreigleisig zu fahren war noch einmal um einiges komplizierter. Wenn man die Rollen nicht präzise auseinanderhielt, konnte es leicht passieren, dass man sich mit seiner Schauspielerei früher oder später selbst entlarvte.


    Während sie ihren Gedanken nachhing, schlenderte sie gemächlich durch den riesigen Markt. Es ging darum, ihre Beschatter einzulullen, damit sie anfingen, sich zu langweilen, und unaufmerksam wurden.


    Sara kaufte einen Seidenschal, ein altes Weihrauchgefäß und eine Tonschüssel. Nachdem sie ihre Einkäufe erledigt hatte, setzte sie sich in ein Café und verbrachte die nächsten vierzig Minuten mit einem starken Espresso.


    Während sie auf der Terrasse saß und ihr Gesicht von der Sonne streicheln ließ, sah sie Blum auf der anderen Straßenseite auftauchen und sich dem vereinbarten Treffpunkt nähern. An seiner angespannten Haltung erkannte sie, dass er um ihre Beschatter wusste.


    Mit einem tiefen Seufzer trank Sara ihren Espresso aus, legte ein paar Münzen auf den Tisch, nahm ihre Pakete und verließ das Café. Ihre Beschatter blieben ihr auf den Fersen. Dieselben drei Männer – einer vorne, zwei hinter ihr. Ziemlich einfallslos. Inzwischen waren sie wie Gäste, die länger blieben, als dem Gastgeber lieb war – vertraut, aber lästig, vor allem in diesem Moment.


    Sie schlenderte gemächlich weiter, betrat ein Geschäft, in dem sie das eine oder andere Kleid begutachtete, sah sich in einem anderen Laden wundervollen Schmuck an und kaufte ein besonders schönes, breites Armband, das sie sofort über das linke Handgelenk streifte. Sie bezahlte etwas zu viel dafür, doch jetzt war nicht der Moment, um zu feilschen.


    Als sie das Geschäft verließ, vergewisserte sie sich, dass ihren Verfolgern die kleinen Veränderungen nicht entgingen: die Pakete, die sie trug, und das silberne Armband. Sie bog in den Hauptweg durch den Markt ein, wo sich sowohl Einheimische als auch Touristen tummelten. Das Gedränge erschwerte es ihren beiden Verfolgern, sie im Blick zu behalten, während der Mann vor ihr sie ganz verlor. Sie beschleunigte ihre Schritte und schlängelte sich durch die Menge. Nun kam es auf das richtige Timing an.


    Mitten im belebtesten Teil des Marktes tauchte sie in einen dunklen Türeingang ein, stellte die Pakete in einen von Spinnweben überzogenen Winkel und sprang die schmale Steintreppe in den ersten Stock hinauf.


    Hinter ihr näherten sich ihre drei Beschatter einer Frau, die mehrere Pakete trug, dazu das auffällige Armband, das Sara gekauft hatte. Im Gedränge hatte Sara es ihr übergestreift. Die Frau drehte sich irritiert um, aber nicht halb so verblüfft wie Saras Beschatter.


    Über ihnen betrat Sara die Balkonterrasse eines Cafés, auf der Blum sie bereits erwartete.


    Sie setzte sich an den Tisch neben seinem in einigem Abstand zur Balustrade, sodass sie von unten nicht gesehen werden konnte. Sie bestellte einen Espresso und einen Teller Mandelplätzchen, um die Auswirkungen des starken Kaffees auf ihre Magenschleimhaut in Grenzen zu halten.


    »Wie geht’s?«, fragte Blum.


    »Ich plane Ihr baldiges Ableben.«


    Er zuckte zusammen. »Wird es wehtun?«


    »Stellen Sie sich einen Hummer vor, den man in kaltes Wasser legt, das langsam zum Kochen gebracht wird. Der Hummer schläft ein und träumt, was Hummer halt so träumen.«


    Sie sprachen so leise, dass man sie bei dem Gemurmel ringsum nicht verstehen konnte.


    Sara beugte sich zu ihm hinüber. »Verzeihung«, sagte sie in normaler Lautstärke, »ich habe keinen Zucker.«


    Er reichte ihr den Behälter mit den Zuckerpäckchen. Sie zog drei aus der Mitte heraus und gab den Behälter zurück. »Danke.«


    Blum sah eine kleine Zahnpastatube an der Stelle der drei Päckchen.


    »Einmal kurz drücken«, sagte sie leise.


    »Das ist alles?«


    Sie nickte. »Das ist alles. Jetzt zu Ihrem Update.«


    »Es ist alles vorbereitet.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Sind Sie sicher?«


    »Sicher bin ich sicher.«


    »Und es hat Sie niemand beobachtet?«


    »Kein Mensch.« Blum schaute über das Geländer auf die Menschenmenge hinunter. Zugleich griff er sich die Zahnpastatube. Auf dem Markt schwärmten die Beschatter aus, um ihr verlorenes Ziel wiederzufinden. Blums Lippen formten sich zu einem Lächeln. »Ich weiß nicht, was Sie zu El Ghadan gesagt haben, aber ich bin offenbar nicht mehr interessant.«


    »Okay«, sagte sie, »dann ziehen wir es durch.«


    Er nickte, bezahlte seinen Espresso und verließ das Café durch einen Seiteneingang. Sara blieb sitzen, knabberte ihre Mandelplätzchen und dachte an den bevorstehenden Tod von Levi Blum.


    

  


  
    


    ZWEIUNDDREISSIG


    »Dinharazade war in einem Sternenmeer versunken«, erzählte Soraya. Sonya saß auf ihrem Schoß und lehnte den Kopf schläfrig an die Brust ihrer Mutter. »Sie fand einfach keinen Ausweg.«


    »Wie wir, Mama.«


    »Ja, Liebling, wie wir.« Soraya schluckte den Klumpen in ihrer Kehle herunter.«


    »Wie ist sie in das Sternenmeer gekommen?«


    »Ein böser Zauberer wollte Dinharazades Schönheit für sich haben, doch sie gab sie ihm nicht. Deshalb schickte er sie in ein Gefängnis, aus dem sie nie wieder entkommen sollte.«


    »Ist sie trotzdem ausgebrochen, Mama?«


    »Moment, Liebling. Du musst warten, bis die Geschichte zu Ende ist, dann wirst du’s erfahren.«


    »Mama, ich muss aufs Klo.«


    Soraya rief nach Islam. Sie hatte sich einen Plan ausgedacht, zu dem auch der Gang auf die Toilette gehörte.


    Einige Augenblicke vergingen, dann wurde die Tür aufgeschlossen, und Islam trat ein, seine dunklen Augen auf sie gerichtet.


    »Geht es dir schlechter, Soraya?«


    »Ja«, sagte sie. »Und Sonya muss aufs Klo.«


    Er half ihr auf. Das tagelange Sitzen hatte ihre Beine und ihr Gleichgewichtsgefühl beeinträchtigt. Sie hatte versucht, sich mit Gymnastik fit zu halten und in der Zelle auf und ab zu gehen, doch Islam hatte es ihr verboten, als wüsste er, was sie vorhatte. Das war etwas, das sie verzweifeln ließ: Wie sollte sie je aus dem Gefängnis entkommen, wenn sie nicht richtig laufen konnte, schon gar nicht mit Sonya im Arm?


    Soraya nahm ihre Tochter an der Hand und ging mit Islam dicht neben ihr in den grauen Korridor hinaus. Die Toilette war hinter der ersten Tür rechts. Wie immer ging Islam mit ihnen hinein. Doch es gab eine Kabine, in die sie mit Sonya ging und die Tür hinter ihnen schloss.


    »Soll ich den Arzt rufen, Soraya?«, fragte Islam draußen beim Waschbecken. »Wie schlecht geht es dir?«


    Soraya machte würgende Geräusche. »Es muss an irgendwas liegen, das ich gegessen habe. Ein Arzt ist nicht nötig, aber du könntest mir helfen.«


    Sie hörte ihn zur Kabine kommen und bedeutete Sonya, sich umzudrehen, ehe sie die Tür öffnete. Als Islam eintreten wollte, hämmerte sie ihm die Faust gegen das Kinn. Er knallte mit dem Kopf gegen die Tür und ging benommen in die Knie.


    Soraya schnappte ihre Tochter und wollte auf den Gang hinauseilen, da riss sich Sonya los und rannte zu Islam zurück.


    »Sonya, was tust du?«, rief Soraya verzweifelt. »Komm her!«


    »Islam ist verletzt, Mama. Wir müssen ihm helfen!«


    Islam hob den Kopf und legte den Arm um das Mädchen. Die Unschuld der Kinder, dachte Soraya bestürzt.


    Wie erstarrt stand sie da und dachte an die Freiheit, die draußen auf dem Gang wartete. Doch diese Freiheit blieb eine kurze Illusion. Islam stand auf, nahm Sonya an der Hand und ging mit ihr zur Tür, ohne Soraya auch nur anzusehen. Er wusste, sie würde ihrer Tochter überallhin folgen.


    Zwei bewaffnete Dschihadisten warteten draußen auf dem Gang.


    »Siehst du jetzt ein, wie dumm das war?«, sagte Islam, als sie wieder in der Zelle waren.


    Voller Sorge, weil Islam immer noch ihre Tochter an der Hand hielt, setzte sich Soraya auf ihren Stuhl wie eine ungehorsame Schülerin.


    »Mama?«


    Sonyas Lippe zitterte, und Soraya wusste, dass ihre Tochter den Tränen nahe war. Es brach ihr das Herz. »Schon gut, Liebling. Lass Islam sprechen.«


    »Euer Wohlergehen ist mir wirklich wichtig«, begann Islam. »Um dir zu zeigen, dass ich nicht das Tier bin, für das du mich hältst, lasse ich dir die Wahl. Versprich mir, dass du nicht mehr versuchen wirst zu fliehen.«


    Sie sah ihn trotzig an. »Und wenn nicht?«


    »Dann zwingst du mich, Sonya in einen anderen Raum zu bringen. Du wirst sie nicht wiedersehen, bis alles vorbei ist.«


    Soraya sprang auf und drückte Sonya an sich. Islam hinderte sie nicht daran.


    »Mama«, flüsterte ihr Sonya ins Ohr, »sind wir auch in einem Sternenmeer, aus dem wir nicht herauskommen?«


    Soraya blickte mit Tränen in den Augen zu Islam auf. »Ich verspreche es.«


    »Ich zeige dir jetzt, wie man richtig fällt.«


    Hunter drehte sich in ihrem Sattel zu Camilla um. Es war ein nebliger, windstiller Morgen, eine fast unheimliche Stille lag in der Luft. Die Grenzen der Anlage waren im Nebel verborgen und wie in weiter Ferne. Sie befanden sich endlich auf der ovalen Rennbahn, um die letzte Phase von Camillas Ausbildung in Angriff zu nehmen.


    »Du musst dort nicht gewinnen«, erklärte ihr Hunter. »Das ist für deine Mission völlig unwichtig. Für dich geht es darum, Bourne zu finden und zu töten. Aber du wirst dich mitten unter professionellen Jockeys bewegen. Also musst du eine von ihnen sein, so gut wie sie … vielleicht sogar besser, und dafür werde ich das Meinige tun.«


    Während einer langen schlaflosen Nacht hatte Camilla versucht, das Lügengewebe zu entwirren, in das sie verstrickt war. Sie fühlte sich hin und her gerissen. Finnerman und Howard hatten ihr den Auftrag gegeben, Bourne auszuschalten, doch wenn Hunter die Wahrheit sagte, dann wollten die beiden auch sie aus dem Weg räumen. Eines stand jedoch fest: Hunter wollte ebenfalls etwas von ihr. Camilla würde ihre Ausbildung wie eine Musterschülerin zu Ende bringen, doch danach war sich jede selbst die Nächste. Sie hatte es satt, sich von anderen gängeln zu lassen, vom Präsidenten bis hin zu Hunter. Es war höchste Zeit, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, und der Feldeinsatz, der vor ihr lag, war die ideale Gelegenheit, damit zu beginnen. Sie hatte so hart gearbeitet, so viel in ihre Laufbahn investiert, um nach oben zu kommen und sich nicht mehr herumkommandieren lassen zu müssen, doch jetzt musste sie feststellen, dass es doch immer die Männer waren, die die Fäden zogen und sie für ihre Zwecke benutzten.


    Damit musste nun Schluss sein, schwor sie sich, während die Sonne über den Wiesen der Dairy aufging.


    »Ich werde nicht fallen«, sagte Camilla.


    »Natürlich nicht. Aber es gehört zu meinem Job, dich nicht nur im Reiten zu trainieren, sondern auch für deine Sicherheit zu sorgen.«


    Camilla nickte zögernd.


    »Okay, ich zeige dir also, wie man richtig fällt.« Hunter galoppierte los.


    Sie beugte sich über ihr Pferd, den Hintern leicht aus dem Sattel gehoben wie ein professioneller Jockey im Rennen. In der ersten Kurve stürzte sie plötzlich kopfüber vom Pferd und landete auf der rechten Schulter. Gewandt rollte sie sich vom Pferd weg und kam in einer fließenden Bewegung wieder auf die Beine.


    Sie stieß einen Pfiff aus, und Dagger trottete zu ihr zurück. Camilla ritt auf Dixon hinterher, bis sie nahe genug war, um den Zitronenduft von Hunters Shampoo zu riechen, vermischt mit dem Geruch der Pferde.


    »Jetzt du.« Hunter sprang auf Daggers Rücken. »Die erste Regel lautet: Füße aus den Steigbügeln, kurz bevor du fällst. Zweite Regel: Du wartest bis zur Kurve. Er läuft nach links, also springst du nach rechts ab. So kommst du ihm nicht in die Quere und bist vor seinen Hufen in Sicherheit. Dritte Regel: Dein Körper muss locker bleiben. Das sollte dir nicht schwerfallen, weil du ja eine intensive Nahkampfausbildung absolviert hast. Vierte Regel: Du landest auf der rechten Schulter und lässt dich von deinem Schwung tragen. So passiert dir garantiert nichts.« Sie nickte. »Okay? Versuchen wir’s.«


    Camilla drückte Dixon die Fersen in die Flanken, und der große Hengst stürmte los wie der Blitz und galoppierte aus der Kurve auf die Gerade hinaus. Hunter blieb mit Dagger einige Längen hinter ihr, um sie im Auge zu behalten und ihr zu Hilfe kommen zu können, falls etwas schiefging.


    In der Mitte der Geraden konzentrierte sich Camilla auf den exakten Punkt, an dem sie fallen würde: kurz vor dem Scheitel der Kurve, wo Dixon im größten Winkel von ihr wegstreben würde, während sie auf dem Boden landete.


    Am Kurveneingang visierte sie den Punkt an, doch ihre linke Fußspitze blieb für einen Sekundenbruchteil im Steigbügel hängen. Sie wurde abgeworfen, fiel jedoch nicht wie geplant, sondern hielt sich instinktiv am Sattel fest. Ihre Hand rutschte ab, und sie packte den Steigbügel und schleifte mit den Füßen über den Boden. Ihr Körper wand sich, als Dixon die Kurve durchlief und nach links in die Gerade einbog.


    Camilla versuchte die Beine anzuziehen, doch Dixons Tempo war zu hoch. Plötzlich spürte sie einen kräftigen Arm um ihre Taille. »Lass los!«, hörte sie Hunter rufen. »Lass los!«


    In ihrer Angst klammerte sie sich weiter an den Steigbügel, doch dann gab sie sich einen Ruck und ließ los, wurde hochgehoben und saß im nächsten Augenblick hinter Hunter auf dem Pferd. Vor ihnen wurde Dixon langsamer, machte kehrt und trottete zu ihnen zurück.


    »Nicht gerade so, wie ich’s mir vorgestellt habe«, bemerkte Hunter, während Camilla abstieg. »Beim nächsten Mal achte darauf, dass deine Stiefel genau gleich in den Steigbügeln sitzen. Okay, steig auf. Versuchen wir’s noch mal. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass dir ein Pferd den Schädel zertrümmert. So was kann nämlich verdammt schnell passieren.«


    Sara fühlte sich auf der Corniche-Uferpromenade inzwischen wie zu Hause. Sie spürte das kühle Gewicht in ihrem Rücken. Die Achtunddreißiger, die ihr El Ghadan gegeben hatte, war mit Hohlspitzkugeln geladen, die mit Quecksilber gefüllt waren. Man musste seinem Ziel nahe sein, aber nicht unbedingt genau treffen. Die Waffe und ihre Munition waren maßgeschneidert für Blums Tod.


    Es war kurz nach Mitternacht. Nebelfetzen stiegen wie ein geisterhaftes Wesen aus dem Wasser auf und wurden vom Ostwind ans Ufer geweht. Sara sah Blums dunkle Silhouette vor den neonbeleuchteten Wolkenkratzern. Hinter ihr folgte in diskretem Abstand der schwarze SUV mit El Ghadan, seinem Fahrer und zwei Leibwächtern.


    Es gab für dieses entscheidende Zusammentreffen keine Sicherheitsmaßnahmen und keinen Plan B.


    Sara lächelte, als sie auf ihn zuging, doch ihr Lächeln war gewollt kühl. Sie wurden beobachtet, vielleicht sogar aufgenommen. Das war Schauspielkunst auf höchstem Niveau, die auch den härtesten Zyniker überzeugen musste.


    »Diesmal haben Sie wirklich Mist gebaut«, sagte sie. »Es gab keinen vernünftigen Grund, Khalifa ausschalten zu lassen.«


    »Ich hab den Scheißkerl gehasst«, gab Blum bitter zurück. »Er hat mir das Leben zur Hölle gemacht.«


    »Er hätte Ihnen wertvolle Informationen liefern können. Sie haben sich von persönlichen Gefühlen leiten lassen. Von einem Feldagenten erwartet man etwas anderes, Blum.«


    Er nahm eine aggressive Haltung ein. »Woher wissen Sie überhaupt davon?«


    »Was glauben Sie? Martine hat’s mir erzählt.«


    »Die redet zu viel.«


    »Wegen Ihrer dummen Aktion ist Martine aufgeflogen und wäre beinahe gestorben.«


    Er machte einen drohenden Schritt auf sie zu.


    »Vorsicht!«, warnte sie.


    »Warum verschwinden Sie nicht einfach? Sie sind es, die hier Schwierigkeiten machen, nicht ich.«


    »Das kann ich nicht, Blum. Sie haben Ihre Mission vermasselt.« Ihre Finger schlossen sich um den Griff der Achtunddreißiger. »Und jetzt habe ich meine eigene Mission zu erfüllen.«


    Sie zog die Pistole und drückte ab. Die Wucht der Kugel traf ihn überraschend. Mit einem Blutfleck auf der Brust wurde er zurückgerissen, stolperte und stürzte mit den Armen rudernd ins Wasser.


    El Ghadan sprang aus dem SUV, noch bevor der Wagen zum Stehen gekommen war. Er nahm ihr die Pistole aus der Hand, vergewisserte sich, dass sie keine Platzpatronen eingelegt hatte, und gab seinen Männern ein Zeichen.


    Sie rannten die Steinstufen hinunter zum Pier und zogen Blum mit Bootshaken aus dem Wasser, während El Ghadan und Sara von oben zusahen.


    »Und?«, rief El Ghadan hinunter.


    Einer der Männer hockte sich zu Blum und drückte zwei Finger an die Halsschlagader. »Er ist tot«, meldete er.


    »Füllt seine Taschen und werft ihn ins Wasser.«


    El Ghadan verfolgte, wie seine Männer Steine und Betonstücke in Blums Hosentaschen stopften. Dann standen sie auf und traten ihn ins Wasser zurück.


    Er sank, bevor Sara Zeit hatte, ein Gebet zu sprechen.


    

  


  
    


    DREIUNDDREISSIG


    »Dinharazade war im Sternenmeer versunken«, sang Soraya für ihre Tochter und hielt abrupt inne.


    »Islam«, sagte sie, und ihr Herz fing an zu hämmern. Sie hatte den Rhythmus ihrer Entführer längst verinnerlicht; er kam früher als gewohnt. »Freut mich, dich zu sehen«, zwang sie sich zu sagen.


    Der Dschihadist nahm sich einen Holzstuhl und setzte sich mit etwas Abstand ihr gegenüber.


    »Wie geht es dir, Soraya?«


    »Ganz gut.« Es war ihr selbst zuwider, wie freundlich ihre Stimme klang.


    Islam schien zu lächeln. Seltsam, dachte sie, dass sie seinen Gesichtsausdruck trotz der Verhüllung erahnen konnte.


    »Ich weiß, du würdest mir nicht die Wahrheit sagen, selbst wenn dein Leben davon abhinge.« Er schaute auf seine Hände hinunter und hob den Blick schließlich zu ihr. »Wenn du etwas möchtest …«


    »Du weißt, was ich möchte.«


    »Etwas, das ich dir geben kann.«


    Sonya wand sich auf ihrem Schoß, blieb jedoch ruhig, wie meistens, wenn zwei Erwachsene sprachen. Soraya wusste, dass der Ton ihrer Stimmen sie beunruhigte, doch das ließ sich kaum verhindern. »Deshalb bist du gekommen?«


    »Ja.«


    Er schaute sie eindringlich an. Sein Lächeln schien geschwunden zu sein.


    »Das glaube ich nicht.«


    »Nein? Was glaubst du denn?«


    »Du willst etwas von mir, Islam. Was könnte das sein?« Als er schwieg, überlegte Soraya einen Moment und begann spontan zu erzählen: »Nennt mich Ismael. Ein paar Jahre ist es her – unwichtig, wie lang genau –, da hatte ich kein Geld im Beutel, und an Land reizte mich nichts Besonderes, und so dacht ich mir, ich wollt ein wenig herumsegeln und mir den wässerigen Teil der Welt besehen.«


    »Ich hasse das Meer«, warf Islam ein. »Ich will nichts vom Meer hören.«


    »Das ist eine Geschichte über Ismael, einen jungen Mann, dessen Name so ähnlich klingt wie deiner, und sein Kapitän hieß Ahab.«


    »Ich hab gesagt …«


    »Dieser Ahab war besessen, wie El Ghadan. Ahabs Obsession war Moby Dick, der große weiße Wal, der Ahab einst ein Bein abgerissen hatte.«


    »Das interessiert mich nicht.«


    »Aber es wird dich interessieren, wie die Geschichte ausgeht. Ahab findet den Wal, obwohl viele glauben – ich auch –, dass es der Wal ist, der Ahab findet. Der Wal zerstört das Schiff, vernichtet Ahab und die ganze Mannschaft – außer Ismael. Er ist einer der wenigen Vernünftigen auf einem Schiff voller Wahnsinniger. Und er ist der einzige Überlebende, der berichten kann, was geschehen ist.«


    Islam schien unbeeindruckt von dem Gleichnis auf seine eigene Situation. »Das ist eine Geschichte aus dem Westen … die hat mit mir nichts zu tun. Ich will dieses Lied hören, das du immer gesungen hast.«


    »Kein Lied«, erwiderte Soraya. »Es ist eine Geschichte.«


    »In welcher Sprache hast du gesungen?«


    »In Farsi. Es ist eine Geschichte über Dinharazade, die zwischen den Sternen gefangen ist.«


    Das ist also der Grund für seinen außerplanmäßigen Besuch, sinnierte Soraya. Er hat gehört, wie ich für Sonya gesungen habe. Das ist wieder ein kleiner Schritt vorwärts. Vielleicht ist er bald bereit, von seinen Anweisungen abzurücken.


    »Kannst du es auf Arabisch singen? Ich verstehe kein Farsi.«


    »Wenn du möchtest.« Sie begann zu singen, wie durch Zauberhand im veränderten Tonfall der arabischen Sprache. Sie hatte Sonya natürlich beide Sprachen gelehrt. »Dinharazade irrte lange umher, obwohl es im Sternenmeer keine Zeit gab, nicht Tag und Nacht. Die Sonne ging nie auf und nie unter. Sie war genauso in einer anderen Welt wie Dinharazade, an einem anderen Himmel, einem viel kleineren als der mit den vielen Sternen.


    Dinharazades Gefängnis war schön, doch es war ein Gefängnis, auch wenn es keine Wände und keine Gitter hatte. Das Sternenmeer war unendlich. Auf ihren Wanderungen begegnete Dinharazade nie einem anderen Lebewesen. Ihr Gefängnis war von niemand anderem bewohnt.


    So dachte sie zumindest.«


    Soraya schaute Islam nicht direkt an, doch aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie aufmerksam er ihr zuhörte.


    »Irgendwann – unmöglich zu sagen, wann, weil es in diesem Gefängnis keine Zeit gab – spürte Dinharazade eine Bewegung unter sich. Zuerst war es nur ein leichter Hauch, und sie glaubte zuerst, sie hätte sich getäuscht, doch dann kam es wieder, etwas stärker, wie das Ausatmen eines Dschinns.


    Aus dem unendlichen Raum unter ihr hob sich etwas empor und verdunkelte die Sterne. Immer mehr Sterne wurden verdeckt, bis sie etwas wie Metall im Licht schimmern sah. Doch es war kein Metall. Es war die Schuppe eines Fisches, der so groß war, dass sie nur einen winzigen Teil sehen konnte.


    Er kam näher und wurde immer größer – größer fast als der unendliche Raum, durch den er schwamm. Der Fisch hieß Bahamut und behauptete, alle Meere der Erde hätten in einem seiner Nasenlöcher Platz, als wären sie ein Sandkorn in der Wüste.


    Auf Bahamuts Rücken stand ein weißer Stier, und auf diesem Stier erhob sich ein Felsen aus Rubin, und auf diesem Felsen stand ein Engel.«


    »Ich mag Engel«, sagte Sonya.


    Soraya lächelte, nicht nur für ihre Tochter, sondern auch für Islam. »Das tun wir alle, mein Schatz.«


    Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. »Dinharazade sprach mit dem Engel und bat ihn, sie aus dem Gefängnis zu befreien, in dem sie schmachten musste. Und weißt du, was der Engel zu ihr sagte, Liebling?«


    »Was, Mama?«


    »Der Engel sagte: ›Ich sehe, dass du gefangen bist.‹ Er beugte sich über Dinharazade. ›Nur du allein kannst dich befreien.‹ Der Engel kam noch näher, sein Flügelschlagen war wie das Summen einer Biene, die auf einer Blume landet. Dinharazade schaute dem Engel in die Augen und sah nur sich selbst.


    Der Engel flüsterte ihr leise ein Geheimnis zu: ›Wenn du dich selbst findest, wirst du frei sein.‹«


    In dem Moment, als Blum im Wasser landete, nachdem ihn die Wucht der Platzpatrone hineingeschleudert hatte, biss er auf die winzige Kapsel aus der Zahnpastatube, die Rebekka ihm gegeben hatte. Angst stieg in ihm auf. Er wollte nicht sterben. Natürlich nicht. Eine ganz natürliche Reaktion.


    Sein Verstand wusste, dass er nicht sterben würde, doch seine Körperfunktionen kamen bereits zum Erliegen, sein Herzschlag verlangsamte sich zusehends, und sein Blutdruck sank. Er dachte an Rebekkas minutiöse Vorbereitungen, stellte sich vor, wie sie die Uferpromenade entlanggegangen war, in einigem Abstand gefolgt von dem schwarzen SUV, wie sie eine Kugel aus der Achtunddreißiger herausgenommen hatte, die El Ghadan ihr gegeben hatte, um stattdessen eine Platzpatrone einzusetzen. Dann hatte sie die Pistole eingesteckt und war die letzten Meter zum Showdown mit ihm gegangen.


    War das alles umsonst gewesen?


    Die Welt verdunkelte sich um ihn herum, als der Tod aus der schwarzen Tiefe heraufstieg, um ihn zu umfangen. Er wollte schreien, doch er durfte den Mund nicht öffnen, um nicht zu ertrinken. Ich sterbe!, wollte er ausrufen. Findet mich denn keiner?


    Es war der Tod, der ihn fand.


    Die Kidon-Taucher erwarteten ihn bereits. Ihre Anweisungen waren klar und präzise. Es kam nun ganz auf das richtige Timing an. Als Blum zum zweiten Mal und diesmal endgültig im Wasser landete, schwammen sie rasch zu ihm, fingen ihn wie zwei Engel auf, befreiten ihn von Steinen und Betonstücken und brachten ihn rasch in Sicherheit, um ihm die Rückkehr ins Leben zu ermöglichen.


    Camilla sprang am Scheitelpunkt der Kurve vom Pferd, fiel perfekt und rollte sich über die rechte Schulter ab. Sie empfand jedoch keine Freude über das gelungene Manöver. »Bravo! Bravo!«, rief Hunter anerkennend, doch Camillas Stimmung vermochte das nicht zu heben.


    Es verstärkte sogar noch ihr tiefes Gefühl der Verlorenheit in dieser Welt, in der sie sich bewegte. Sie war allein. Umgeben von Leuten, die vorgaben, ihr zu helfen, ihre Freunde zu sein, doch das hatte sich als bittere Illusion herausgestellt. In Wahrheit waren sie alle bloß Könige, Damen, Läufer und Springer auf einem großen, tückischen Schachbrett, auf dem sie selbst wie ein Bauer hin und her geschoben wurde.


    Für Camilla war das ein bekanntes Gefühl. Sie und ihre Schwester waren zwischen ihren verfeindeten Eltern hin- und hergereicht worden wie heiße Kohlen, zu heiß, um sie lange zu halten. Sie erinnerte sich lebhaft an die vielen Räume in der Villa der Gräfin, in denen sie sich so verloren gefühlt hatte, an die Abendessen, die eine Schar von Dienstboten vorbereitet hatten, und an den unglaublichen Überfluss der Superreichen, in dem sich ihr Vater gesonnt hatte wie in der karibischen Sonne und mit dem sie so wenig hatte anfangen können.


    Während sie an einen Pfosten gelehnt neben der Rennbahn saß, wurde ihr klar, dass sie die Schuld bei sich selbst suchen musste. Sie hatte sich in die emotionale Position begeben, die sie am besten kannte, die sie schon als Kind erlebt hatte. Eine Erkenntnis, die ihr noch deutlicher vor Augen führte, wie völlig allein sie war.


    Hunter stieg vom Pferd und führte Dixon zu Camilla. Der Hengst senkte den Kopf und schnaubte, als sie mit der Hand über sein samtiges Maul strich. Er stupste sie mit dem Kopf an, und sie stand auf.


    Hunter streckte ihr lächelnd die Hand hin. »Das war perfekt«, sagte sie mit ehrlicher Begeisterung. »Jetzt können wir uns darauf konzentrieren zu gewinnen.«


    War alles, was Hunter zu ihr gesagt hatte, eine Lüge gewesen – auch ihr Versprechen, für ihre Sicherheit zu sorgen? Es muss wohl so sein, dachte Camilla. Sie ist wie meine Schwester und mein Vater. Ein weiterer Verrat. POTUS, Howard Anselm, Marty Finnerman, Terrier und Hunter. Wie kam es, dass diese Leute so falsch und verlogen waren? Wie hatten sie sich diese Fähigkeit antrainiert, je nach Situation in eine andere Rolle zu schlüpfen? Camilla hatte in ihrer Zeit beim Militär und später beim Secret Service gelernt, andere zu beschützen, nicht zu lügen und Leute auszunutzen.


    Als sie Hunters kräftige Hand schüttelte, sah sie sich plötzlich selbst als einen Fisch, den man in ein Meer voller gefräßiger Haie geworfen hatte.


    

  


  
    


    VIERUNDDREISSIG


    Es gab zwei Gründe, warum die Truppe an diesem Morgen noch nicht aus dem Tal aufbrach. Zum einen benötigten die Verwundeten noch etwas Zeit, um sich zu erholen. Zum anderen hatte Borz auf irgendeinem geheimen Weg die Information erhalten, dass sich eine Spionagedrohne in der Nähe aufhielt, um sich ein Bild von den Folgen des gestrigen Angriffs zu machen. Borz schätzte es jedenfalls sicherer ein, den Abschnitt bis zur gebirgigen Grenze nach Afghanistan in der Nacht zurückzulegen.


    Wie versprochen, hatte Khan Abdali zwei seiner besten Krieger geschickt. Sie waren extrem schlank und groß und majestätisch wie Massai-Krieger. Neben ihren automatischen Gewehren und Patronengurten trugen sie an der Taille breite Schwerter, die wie Krummsäbel aussahen. Bourne wusste, dass manche Stämme in der Region ihre Auseinandersetzungen mit diesen Schwertern austrugen, wie es ihre Väter und Großväter schon getan hatten.


    Die zwei Krieger waren sonnenverbrannt und schweigsam. Hin und wieder tranken sie etwas Wasser, nahmen jedoch kein Essen an. Was sie brauchten, hatten sie bei sich: hartes, ungesäuertes Brot, wie die Juden, und große Käsestücke, weiß wie Kalk und noch härter als das Brot. Mit Ausnahme von Bourne trauten ihnen die Leute im Lager nicht über den Weg, am wenigsten Faraj, der in ihnen Spione sah.


    »Ich mag es nicht, beobachtet zu werden«, sagte er zu Bourne.


    »Sie wären bestimmt lieber allein draußen und nicht hier drin bei uns«, erwiderte Bourne.


    Wegen der amerikanischen Drohne und ihrer Kameras durfte niemand ins Freie gehen, um den Eindruck zu erwecken, dass niemand im Lager überlebt hatte. Sogar die Jeeps hatte man getarnt.


    Faraj wollte mit den Wasiri nichts zu tun haben. »Behalte sie im Auge«, wies er Bourne an, ehe er wegging.


    Auf Ashirs Drängen verbrachte Bourne den Großteil des Tages damit, ihm beizubringen, wie man mit dem Scharfschützengewehr umging. Sie schlichen ins grelle Sonnenlicht hinaus, und Bourne zeigte ihm, wie man sich in der spärlichen Vegetation des Tals verborgen hielt.


    »Ein Scharfschütze ist so gut wie tot, wenn er entdeckt wird«, mahnte Bourne.


    Sie hockten sich zwischen mehrere Felsblöcke, und Bourne behielt stets auch den Himmel im Auge. Seine Schminke benötigte er längst nicht mehr. Die Sonne hatte seiner Haut einen dunklen Farbton verliehen, und sein Bart war voll. Er war Yusuf Al Khatib.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihr Unterschlupf sicher war, begann er mit dem praktischen Training. »Pass gut auf«, mahnte er. »Du lernst mit einer der besten Waffen, die es zurzeit gibt.«


    Bourne schoss einen Bussard und zeigte Ashir, wie man es machte. Dann gab er seinem Schüler die Waffe. Ashir schoss zweimal daneben, und Bourne ermahnte ihn zur Geduld. Plötzlich nahm er Ashir die Waffe aus der Hand und drückte ihn zwischen die Felsen. Augenblicke später zog ein Schatten wie von einem riesigen Vogel völlig geräuschlos über sie hinweg. Der Schatten schwebte erneut vorbei, diesmal langsamer. Die Stille war nahezu unerträglich.


    Bourne blieb mit Ashir noch volle zwanzig Minuten in Deckung, bis er sicher war, dass vorläufig keine Gefahr mehr drohte. Danach ließen sich keine Bussarde mehr blicken. Bourne wählte Felsblöcke in fünfhundert bis tausend Meter Entfernung als Ziele aus, die Ashir zu treffen versuchte.


    Als Bourne das Gewehr später in einem der Metallgebäude verstaute, trat Faraj zu ihm. Sein linker Arm war am Körper fixiert.


    »Du hättest nicht rausgehen dürfen«, stellte Faraj unmissverständlich klar.


    »Ich habe Ashir beigebracht, wie man mit dem Gewehr umgeht.«


    »Wolltest du die Drohne abschießen?«, versetzte Faraj vorwurfsvoll. »Du hast gegen die Anweisungen verstoßen. Was ist, wenn du gesehen worden wärst? Du hättest die ganze Truppe in Gefahr gebracht.«


    »Scharfschützen sind unsichtbar. Das macht sie so tödlich«, gab Bourne zurück.


    Faraj ging nicht darauf ein. »Du hättest ihn nicht mitnehmen sollen.«


    »Er wollte es aber.«


    »Glaub mir, dieser Junge weiß nicht, was er will.«


    »Es war ein guter Tag für ihn, Faraj. Lass es gut sein.«


    Faraj kniff die Augen zusammen. »Du scheinst viel mit ihm gemeinsam zu haben.«


    Bourne musterte ihn kurz. Er wusste, Faraj war eifersüchtig auf seinen guten Draht zu Borz. »Das weiß ich nicht. Er wirkt ein bisschen verloren. Ich bringe ihm bei, wie man mit einem Gewehr umgeht, das ist alles.«


    »Er ist verloren«, bemerkte Faraj, »und ein Scharfschützengewehr wird ihm bei seinem Problem nicht helfen.«


    Bourne wischte sich die Hände an einem Lappen ab. »Was für ein Problem?«


    »Du stehst ihm wohl doch nicht so nahe, wie ich dachte«, bemerkte Faraj und ging weg.


    Während des Abendessens herrschte eine aufgeladene Atmosphäre. Jeder wartete angespannt auf den Aufbruch um Mitternacht. Es war eine gute Nacht für ihren langen Marsch – Mond und Sterne waren hinter dicken, schweren Wolken verborgen. Der Wind heulte von den Bergen.


    Ashir setzte sich neben Bourne auf die Bank, stellte seinen Metallteller auf den Tisch und begann zu essen, als würden sie sich schon jahrelang kennen.


    »Wie schätzt du meine Fähigkeiten ein … ehrlich?«, fragte er.


    »Gut schießen kann jeder lernen«, antwortete Bourne, »aber um Scharfschütze zu werden, braucht man bestimmte Instinkte.«


    »Und die habe ich nicht.«


    »Das habe ich nicht gesagt, und auch nicht gemeint. Wir werden es erst herausfinden, wenn du auf bewegte Ziele schießt.«


    »Ich habe einen Bussard getroffen.«


    »Bussarde sind keine Menschen.« Bourne schob seinen Teller beiseite; er hatte ohnehin keinen Appetit. »Du musst dein Ziel studieren und seine Bewegungen vorausahnen – rauf oder runter, links oder rechts, schnell oder langsam. Aber ohne einen richtigen Feldeinsatz wissen wir gar nichts.«


    »Dann sind wir dort, wo wir jetzt hingehen, ja am richtigen Ort.« Ashir legte die Gabel auf den Teller. Er schien zu aufgekratzt zu sein, um etwas zu essen.


    »Afghanistan ist nur für eines der richtige Ort«, erwiderte Bourne. »Für den Tod.«


    Er stand auf, und Ashir ging mit ihm hinaus in die Nacht. Das unheimliche Heulen des Windes war verstummt, doch die Luft war kalt und feucht.


    »Wenn es regnet, werden wir langsamer vorankommen«, meinte der junge Mann.


    »Die Wasiri werden sich davon nicht aufhalten lassen«, erwiderte Bourne. »Und auch wir müssen unser Tempo einhalten.«


    Ashir öffnete den Mund, drehte sich dann aber um. Wieder hatte Bourne das Gefühl, dass er etwas sagen wollte, doch es schien ihm extrem schwerzufallen. Irgendwann würde es ihm gelingen, es auszusprechen, dachte Bourne, doch es brauchte seine Zeit.


    »Hast du eine Frau, Yusuf? Kinder?«


    »Ich haben niemanden«, antwortete Bourne. »Nur mich selbst.«


    Sie gingen ein Stück, vorbei an den Überresten des Flugzeugs und am Massengrab der amerikanischen Rekruten, die als Kanonenfutter für El Ghadans Plan hatten herhalten müssen. In die Anspannung angesichts des bevorstehenden Aufbruchs mischte sich die Melancholie des Todes.


    Ashir steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich habe mir vorzustellen versucht, wie es sein muss, wenn man sich nicht an seine Familie erinnern kann, an seine Kindheit.«


    »Du kannst dich glücklich schätzen«, sagte Bourne.


    »Das kannst du nicht wissen.«


    »Man weiß nie, was in einem anderen vorgeht.«


    Ashir sah ihn von der Seite an. »Glaubst du das wirklich?«


    Die Nacht war völlig dunkel. Selbst hier im Lager war draußen nicht das kleinste Licht zu sehen; es war verboten, auch nur eine Zigarette im Freien zu rauchen. Die beiden Männer konnten einander kaum sehen, doch sie spürten die Anwesenheit des anderen überdeutlich.


    Ashir sprach weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. Vielleicht kannte er sie ohnehin. »Ich habe drei Schwestern … genauer gesagt, ich hatte drei Schwestern. Sie sind tot. Bei einem Angriff gestorben … Raketen oder Drohnen, ich weiß nicht. Ich bin der einzige Sohn … und eine große Enttäuschung.«


    »Für deinen Vater oder für dich selbst«, fragte Bourne.


    »Macht das einen Unterschied? Für meinen Vater bin ich ein Niemand.«


    Die Bitterkeit in Ashirs Stimme bewog Bourne, etwas einzuwenden. »Aber sicher nicht für deine Mutter.«


    »Meine Mutter versteht nichts vom Leben – das Einzige, was sie kennt, sind Kinder und Haushalt. Jetzt hat sie keine Kinder mehr und ist völlig verloren.«


    »Du könntest zurückgehen.«


    »Ich bin kein Kind mehr!«, ereiferte sich Ashir.


    »Aber du bist vielleicht der Einzige, der sie versteht und der ihr helfen kann, mit ihrem Schmerz umzugehen.«


    »Und wer kümmert sich um meinen Schmerz?«


    Es war ein Aufschrei aus tiefstem Herzen, in dem kein Selbstmitleid mitschwang. Bourne hatte keine Antwort für ihn; er hatte auch keine für sich selbst.


    Vincent Terrier traf sich mit Marty Finnerman und Howard Anselm zu einer Vormittagssitzung in Finnermans Büro im Pentagon.


    »Wir haben die Aufnahmen der Drohne«, begann Finnerman, nachdem Anselm auf einem schlichten Metallstuhl Platz genommen hatte. Das Pentagon legte keinen großen Wert auf Komfort.


    Mit einem Nicken wandte sich Finnerman an Terrier, der ein Dutzend Fotos auf den Schreibtisch legte. Anselm sah sie sich an, während Terrier den Kommentar dazu lieferte.


    »Die Drohne hat Farajs Lager dreimal überflogen. Wir haben seine C-17 entdeckt.«


    Anselm tippte mit dem Zeigefinger auf ein Foto. »Ich sehe das Wrack.«


    Terrier nickte nachdrücklich. »Genau. Farajs Kommandogebäude ist ebenfalls zerstört. Hoffentlich mit Faraj.«


    »Mmm«, sinnierte Anselm. »Keine Aktivität.«


    »Niemand mehr da«, stimmte Finnerman zu. »Es dürfte kaum jemand überlebt haben.«


    Anselm blickte auf. »Vor allem nicht die Amerikaner.«


    »Die amerikanischen Verräter«, korrigierte Terrier.


    Anselm wedelte mahnend mit dem Finger. »Das Lächeln können Sie sich sparen, Vincent.«


    »Vinnie hat recht, Howard«, warf Finnerman ein. »Der Drohnenangriff war ein voller Erfolg.«


    »Ich sehe keine Leichen«, gab Anselm zu bedenken.


    »Sind verbrannt«, erwiderte Terrier. »In Farajs Kommandogebäude.«


    »Was ist das für ein kleiner Hügel da? Sieht irgendwie umgegraben aus. Es gab bestimmt Überlebende, die diese verdammten Fotos gemacht haben. Die haben wahrscheinlich auch die Toten begraben. Ich würde mir das gerne aus der Nähe ansehen.« Anselm lehnte sich nachdenklich zurück. »Marty, kannst du dich nicht an unsere Freunde vom Mossad wenden? Du hast doch gesagt, sie haben ein Team ganz in der Nähe.«


    »Hatten«, korrigierte Terrier. »Aus irgendeinem unerfindlichen Grund haben sie sich völlig aus Wasiristan zurückgezogen.«


    Anselm zog die Stirn in Falten. »Das gefällt mir nicht. Was wissen die, das ihr nicht wisst?«


    Finnerman lachte demonstrativ, doch seine Augen verrieten, dass ihm die Frage unangenehm war. Augenblicke später verstand Anselm, warum.


    »Ich habe heute Morgen mit Eli Yadin gesprochen«, berichtete Finnerman, »und ihm die gleiche Frage gestellt. Ich wollte wissen, warum sie uns nicht darüber informieren, was los ist.« Er legte beide Hände auf den Schreibtisch und beugte sich vor. »Weißt du, was er gesagt hat? In Wasiristan gebe es nichts, was sie interessiert. Im Moment sei dort alles ruhig.«


    »Mit anderen Worten«, warf Anselm ein, »er hat gelogen.«


    Finnerman verzog das Gesicht. »Es wäre nicht das erste Mal und wird nicht das letzte Mal gewesen sein.«


    »Aber das ist ein entscheidender Moment für uns«, warf Terrier so eifrig wie der gleichnamige Vierbeiner ein.


    »Kein guter Zeitpunkt für den Direktor des Mossad, um einen angeblichen Verbündeten zu belügen«, fügte Anselm hinzu.


    Terrier hob abrupt den Kopf. »Wieso angeblich?«


    Finnerman schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, Howard.«


    Anselm breitete die Hände aus. »Warum nicht jetzt?« Sein Blick wanderte zu Terrier. »Die israelische Knesset hat still und leise der Fortsetzung des Siedlungsbaus in den 1967 eroberten Gebieten zugestimmt. Die Hardliner wollen das Westjordanland unbedingt unter militärischer Kontrolle behalten, um, wie sie argumentieren, die Sicherheit des Landes nach Osten zu gewährleisten. Der Premierminister hat dem POTUS versichert, das Gesetz nicht zu unterschreiben, aber der Bau hat bereits begonnen, ein Grund mehr, warum dieser sogenannte Friedensgipfel eine Farce ist. Die Orthodoxen haben sich mit den konservativen Hardlinern zusammengetan und dominieren seither die Knesset.«


    Anselm lehnte sich zurück und blickte zur Decke hinauf. »Also, in einer perfekten Welt …«


    »Wir leben nun mal nicht in einer perfekten Welt«, warf Finnerman ein. »Du weißt selbst am besten, wie unvollkommen diese Welt ist.«


    »Und sie wird mit jedem Tag unvollkommener«, murmelte Terrier.


    »Was?«, fragte Finnerman.


    Terrier schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    »Wenn wir mit der philosophischen Debatte fertig sind, können wir vielleicht weitergehen.« Anselm zupfte eine imaginäre Fluse von seinem Hosenbein. »Der israelische Premierminister hat auch darauf hingewiesen, dass POTUS’ Strategie nicht so ganz durchdacht ist.«


    Terrier blickte zwischen den beiden Männern hin und her. »Was nun? Wie soll dieser Friedensgipfel dann noch stattfinden?«


    »Er wird stattfinden«, betonte Anselm, »weil er stattfinden muss.«


    Terrier öffnete den Mund und ließ ihn wieder zuklappen. »Sie meinen …«


    »Ja«, bekräftigte Anselm, »er ist ein Riesen-PR-Event. Zu dem Zweck, den Status quo zu bestätigen und es allen Beteiligten zu ermöglichen, das Gesicht zu wahren.«


    »Und um zu verhindern, dass die ›Friedensprozess-Industrie‹ zusammenbricht«, fügte Finnerman hinzu, »dass Tausende Menschen ihr Einkommen verlieren und die Unternehmen ihre Gewinne.«


    Du eingeschlossen, dachte Terrier bitter, denn du besitzt Anteile an nicht wenigen dieser Firmen, die unter dem Einfluss von Gravenhurst stehen und mit diesem verlogenen Friedensprozess gutes Geld verdienen. Ihr seid doch alle zum Kotzen.


    »Es geht doch darum«, griff Anselm den Faden auf, »dass von diesem Friedensgipfel alle Beteiligten profitieren. Und wenn nichts Substanzielles herauskommt, wird es heißen: ›Der Präsident hat alles versucht und ist immerhin weiter gekommen als seine Vorgänger.‹«


    Finnerman lachte. »Und dann können alle zur Tagesordnung übergehen und einander hassen, wie sie wollen.«


    

  


  
    


    FÜNFUNDDREISSIG


    Die Truppe aus Arabern und Tschetschenen brach um Punkt Mitternacht auf. Schwarze Wolken zogen über ihren Köpfen dahin, von heftigen Windböen getrieben. Regen lag in der Luft. Das schlechte Wetter verbesserte ihre Stimmung, weil die Gefahr, entdeckt zu werden, damit gebannt war.


    Sie ließen sich von den beiden Wasiri-Kriegern zu den Bergen führen, über denen ein eigenartiger blasser Nebel hing, wie um sie zu empfangen und nach Afghanistan zu geleiten.


    Bournes Gedanken wanderten zurück zu Soraya und Sonya. Sein Handy war hier nutzlos, deshalb konnte er nicht wissen, ob El Ghadan ein weiteres Video der beiden geschickt hatte, ob Soraya und ihre Tochter noch lebten. Trotz Ghadans Zusicherung wusste Bourne, dass die Zeit gegen sie arbeitete. Je länger die beiden in Gefangenschaft waren, umso größer die Gefahr, dass sie getötet wurden, egal was Bourne tat.


    Dass er einen Plan hatte und es durchaus noch Hoffnung gab, war ein schwacher Trost, nicht mehr. Er wusste zwar durch die Pläne von Singapur auf Borz’ Schreibtisch, wo er hinmusste, doch er hatte noch einen weiten Weg vor sich. Zudem war es ihm ein Rätsel, wie Borz, Faraj und ihre Männer von Afghanistan nach Singapur gelangen wollten. Vorausgesetzt, sie überlebten das Aufeinandertreffen mit den Taliban.


    Für den Moment musste Bourne seine Zweifel beiseiteschieben. Er war fest entschlossen, bis zum letzten Moment zu kämpfen. Er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um seine Freundin und ihre Tochter zu retten.


    Als sie das Tal hinter sich ließen, wurde das Gelände felsiger und stieg steil zu den Bergen an. Sie marschierten auf einem schmalen, gewundenen Pfad, der zu beiden Seiten von Felsen begrenzt war.


    Drei Stunden später verlor sich der Pfad, und sie waren völlig von Khan Abdalis Männern abhängig. Das gefiel Faraj gar nicht, doch Borz schien es nichts auszumachen. Er folgte den beiden Klappergestellen mit einer Selbstverständlichkeit, die Faraj zu ärgern schien. Es machte dem Araber ohnehin zu schaffen, dass er das Kommando an den Tschetschenen hatte abtreten müssen, nachdem die C-17 in Wasiristan gelandet war.


    Die beiden Wasiri kletterten mit spielerischer Leichtigkeit über das felsige Gelände, das geradewegs in die Wolken zu führen schien.


    Der kalte Regen setzte eine Stunde später ein und durchnässte sie binnen Sekunden. Die Wasiri schienen es gar nicht zu beachten, und die Tschetschenen folgten ihrem Beispiel. Faraj und seine finster dreinblickenden Männer kämpften sich weiter, ohne sich zu beklagen. Sie waren Mühsal gewohnt, ein anderes Leben kannten sie nicht. Ihre Konzentration galt allein der Mission, die sie zu erfüllen hatten, und dem Paradies, das nach dem Tod auf sie wartete.


    »Ich verrate dir etwas, Yusuf, das Faraj nicht verstehen würde«, wandte sich Borz im strömenden Regen an Bourne. »Ich liebe Amerika. Ja, wirklich. Und weißt du, warum? Weil Amerika die größte Kriegsmaschinerie entwickelt hat, die die Welt je gesehen hat. Amerikanische Geschäftsleute haben die Ideologie des Krieges zu einem Riesengeschäft gemacht.« Er lächelte. »Warum ich das liebe? Weil diese Maschine nicht rein amerikanisch ist. Sie wird von Leuten wie mir unterstützt. Und immer wenn Amerika in den Krieg zieht, verdiene ich daran. Sehr gut sogar.«


    Er wollte weitergehen, doch einer der Wasiri-Krieger trat zu Bourne und teilte ihm etwas in seinem seltsam klingenden Dialekt mit. Bourne nickte.


    »Was sagt er?«, wollte Borz wissen.


    »Hinter der nächsten Biegung liegt Afghanistan«, gab Bourne weiter. »Sobald wir die Grenze überqueren, sind wir auf feindlichem Territorium. Deine Männer müssen ab jetzt auf der Hut sein.«


    Die Warnung wurde weitergegeben, und die Männer machten ihre Waffen feuerbereit. Sie kletterten weiter und folgten der Biegung im Fels, während der Regen gnadenlos auf sie niederprasselte, als hätte der Himmel alle Schleusen geöffnet.


    Auf der anderen Seite der Grenze änderte sich das Gelände nicht, und nach einer halben Stunde fanden die beiden Krieger eine Lücke im Fels: einen schmalen Pfad, der zu beiden Seiten von hohen Wänden begrenzt war. Der Regen wurde vom Fels zurückgeworfen und traf die Männer von allen Seiten. Das viele Wasser hatte den Pfad in einen Gebirgsbach verwandelt, den sie durchwateten.


    Plötzlich fiel das Gelände stark ab, und sie schlitterten im schwachen Licht der beginnenden Morgendämmerung in ein Tal hinunter, in dem sich auf einer Seite Höhlen öffneten, die ihnen Schutz vor dem unablässigen Regen versprachen.


    Obwohl sie völlig durchnässt und durchgefroren waren, verzichteten sie aus Sicherheitsgründen auf ein Lagerfeuer. Müde, hungrig und doch rastlos, wünschten sie sich einen Feind, den sie bekämpfen und vernichten konnten. Schließlich ließen sie sich in einer Höhle nieder und aßen so gierig wie junge Vögel. Die Wasiri und die Tschetschenen saßen mit dem Rücken an die Felswand gelehnt und beobachteten, wie die Araber – auch Bourne – in Richtung Mekka knieten und leise ihre Gebete sprachen.


    »Wenn ich diese Leute beten sehe«, sagte Borz zu Bourne, als sie fertig waren, »denke ich nicht an die eineinhalb Milliarden Muslime, sondern an die Machthaber in Washington, die Entscheidungen treffen, die die ganze Welt beeinflussen. Fast wie in den Zeiten, als korrupte Päpste eine enorme Macht in Händen hielten und viele Tausend Männer im Namen Gottes in die Schlacht warfen.«


    Er sah Bourne eindringlich an. »Stell dir vor, wie die Welt aussehen würde, wenn es keine Religionen gäbe.« Er lachte. »Du und ich, Yusuf, wir wären arbeitslos. Was würden wir dann machen?«


    Der Tag war angebrochen, die Sonne kämpfte sich langsam durch die Wolkendecke. Der Regen war in ein leichtes Nieseln übergegangen.


    »Hol die Wasiri«, forderte Borz ihn auf. »Ich will wissen, wie die nächste Etappe auf dem Weg aussieht.«


    Bourne fand die beiden Männer vor dem Eingang zu einer der Höhlen, da brach plötzlich Gewehrfeuer los. Automatische Waffen erschütterten die Stille des neuen Morgens, und Tschetschenen und Araber starben im Blutbad des feindlichen Angriffs.


    

  


  
    


    DRITTES BUCH


    

  


  
    


    SECHSUNDDREISSIG


    »Noreen? Willst du mich verscheißern?«


    Camilla betrachtete ungläubig die Fotos, die Hunter aus einem Umschlag geschüttelt hatte. »Noreen?«


    »Natürlich Noreen. Was glaubst du, warum Anselm ständig die Sekretärinnen auswechselt?«


    »Ich bin noch nicht lange genug im Weißen Haus, um …« Camilla verstummte, während sie ein Foto anstarrte, auf dem Bill Noreen küsste – William Magnus, der Präsident der Vereinigten Staaten –, während sie in die amerikanische Fahne gehüllt war. »Ist das im Oval Office?« Ihre Stimme klang scharf und zu ihrer Bestürzung leicht hysterisch.


    »Das weiß ich nicht. Hat man mir nicht gesagt.«


    Hunter war Profi durch und durch und wusste genau, wie sie klingen musste: ein wenig zynisch, aber mitfühlend. Sie verzichtete auf ein belehrendes »Ich hab’s dir ja gesagt«.


    Die beiden Frauen striegelten im Stall ihre Pferde nach einer weiteren erfolgreichen Trainingseinheit auf der Rennbahn. Es war Essenszeit, sodass sie ganz allein waren. Hunters Timing war wieder einmal perfekt.


    »Das gehört auch zu Anselms Job.«


    »Er sorgt für Nachschub an jungen Mädchen.«


    »Könnte man so sagen.«


    Höre ich da einen Hauch von Triumph in ihrer Stimme?, fragte sich Camilla. Ihr war klar, dass diese Fotos als Todesstoß gedacht waren: der unwiderlegliche Beweis, der sie ganz auf Hunters – und Terriers – Seite ziehen sollte. Sie erwarteten, dass Camilla aus Eifersucht nach Rache streben würde.


    Machten sie denn vor gar nichts halt?, fragte sich Camilla. Nein, diese Leute – und sie schloss POTUS und Anselm mit ein – kannten keine Moral. Wie oft hatte sich Camilla gefragt, wie Leute in hohen Positionen wie Anthony Weiner und Eliot Spitzer oder auch die Secret-Service-Agenten, die sie wegen ihrer Affären mit südamerikanischen Huren gefeuert hatte, solche Dinge tun konnten. Schreckte sie nicht einmal die Möglichkeit ab, erwischt zu werden? Nein, wohl nicht, das war ihr nun klar. Leute wie POTUS glaubten, über dem Gesetz zu stehen.


    Plötzlich sah sie sich selbst in aller Klarheit – als Direktorin des Secret Service, als Bills Geliebte, als Opfer. Zugleich war ihr bewusst, was aus ihr geworden war: eine Schachfigur, die aus ihren Illusionen aufgewacht war, eine Realistin, aber auch eine Zynikerin. Sie schaute Hunter an und sah auch sie zweifach: die Trainerin und Beschützerin, aber auch die falsche Freundin und eine von vielen Personen, die Camilla für ihre Zwecke benutzen wollten.


    Jetzt ist es so weit, dachte Camilla. Sie geht davon aus, dass ich in diesem Moment extrem wütend und deshalb extrem verwundbar bin, deshalb wird sie nun die Karten auf den Tisch legen. Gleich erfahre ich, welche Aufgabe sie und Terrier für mich vorgesehen haben.


    Dennoch hatte sie noch nicht den hundertprozentigen Beweis für ihre Theorie. Sie musste abwarten, bis Hunter das letzte Teil in dem Puzzle lieferte.


    »Was geschieht mit diesen Fotos?«, fragte sie.


    »Nichts«, antwortete Hunter beiläufig. »Es gibt keine Kopien. Ich werde sie verbrennen. Die digitalen Aufnahmen werden gelöscht. Es wird nichts davon übrig bleiben.«


    Das ist es, dachte Camilla. Das letzte Teil im Puzzle. Die Fotos waren nur gemacht worden, um sie zum Handeln anzustiften. Und wer sagte denn, dass sie echt waren? Genauso gut konnten sie mit Photoshop fabriziert worden sein. Sie hatte keine Erfahrung mit gefälschten Fotos und konnte es deshalb nicht beurteilen. Doch es gab ein Detail auf dem Bild, das ihr die Antwort lieferte. Noreen war in die Fahne gehüllt, wie POTUS es von ihr auch gewollt hatte – und das war der eindeutige Beweis, dass die Fotos echt sein mussten.


    »Gehen wir ein Stück«, unterbrach Hunter sie in ihren Gedanken.


    Nach dem Striegeln hatten sie den Tieren frisches Futter und Wasser gegeben. Nun nahm Hunter die Kerosinlampe und einen Picknickkorb, und sie gingen in Richtung Osten, vorbei an der Rennbahn, über einen niedrigen Hügel und hinunter in eine Senke. In der Ferne erstreckte sich die Wiese, auf der tagsüber die Kühe weideten, ein smaragdgrünes Meer, aus dem einzelne Bäume hervorragten.


    Camilla dachte über ihre Reaktion auf die Fotos nach. Sie empfand keinen Zorn und ganz sicher keine Reue. Vielmehr schämte sie sich, eine von vielen gewesen zu sein, die bei diesem traurigen Spiel mitgemacht hatten und sich von Bills Charisma und seiner Macht hatten blenden lassen. Sie fühlte sich schmutzig wie ein alter Lappen. Die Fotos weckten in ihr das Verlangen, eine heiße Dusche zu nehmen und sich gründlich zu waschen.


    Die östliche Hälfte der Senke fiel zuerst sanft ab, dann plötzlich steiler. Diesen Teil der Anlage hatte Camilla noch nicht erkundet. Wie auf Kommando verschwand die Sonne hinter den Hügeln im Westen, und es begann zu dämmern.


    Sie stiegen zu einem Bach hinunter, der sich genauso träge bewegte wie die Kühe auf der Weide. Sanft plätschernd wand er sich von ihnen weg. Hunter stellte den Korb ins Gras und öffnete ihn. Er enthielt tatsächlich verschiedene Speisen und sogar eine Flasche Wein.


    »Ich habe noch keinen Hunger. Du?«, fragte Hunter, ohne auf Camillas Antwort zu warten.


    »Was tust du?«, fragte Camilla, als Hunter ihre Jeansjacke auszog und anfing, sich das Hemd aufzuknöpfen.


    »Ich gehe schwimmen.« Sie streifte die Jeans ab. »Ich bin verschwitzt, und mir ist heiß, dir nicht?«


    Hunter trug keine Unterwäsche. Ihr Körper war schlank und muskulös wie der eines jungen Mannes. Sie hatte schmale Hüften und eine noch schmalere Taille. Blasse Sommersprossen über den kleinen, harten Brüsten. Ihre Schenkel waren so kräftig wie die einer Athletin.


    Hunter ging ein paar Schritte hinunter und drehte sich um. »Was ist los? Hast du ein Problem damit, nackt zu baden?«


    Mit einem kurzen, scharfen Platschen tauchte sie ins Wasser ein.


    Camilla überlegte einen Augenblick. Das war das genaue Gegenteil von dem, was sie erwartet hatte. Trotzdem hatte sie kaum eine Wahl. Wenn sie nicht mitspielte, würde sie völlig auf sich allein gestellt in den Einsatz gehen müssen. Was in jedem Fall ungünstig war, egal wie sie sich in Singapur entscheiden würde.


    Sie legte ihre Kleider neben Hunters. Dabei spürte sie etwas in der Gesäßtasche von Hunters Jeans. Sie zog es heraus, faltete es auseinander und hielt es ins orangegelbe Licht der untergehenden Sonne.


    Es war ein Foto von ihr, das am Tag ihrer Ankunft hier aufgenommen worden war. Stark zerknittert und nach Hunters Gesäßbacke geformt, aber sonst gut erhalten. Nachdenklich steckte Camilla das Foto in die Tasche zurück.


    »Kommst du jetzt oder nicht?«, rief ihr Hunter zu.


    Sie ging die paar Schritte zum Bach und sprang mit den Füßen voran ins Wasser. Es war so kalt, dass es ihr den Atem nahm. Sie tauchte auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Eine Gänsehaut überlief sie, und ihre Brustwarzen verhärteten sich. Sie sah Hunter an und spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.


    »Ich hab schon gedacht, du kneifst.«


    Hunter bespritzte sie mit dem eiskalten Wasser und lachte, als Camilla zurückspritzte. Sie tollten herum wie zwei Mädchen im Sommercamp, und Camillas Bitterkeit schwand, ohne dass es ihr bewusst war. Sie fühlte sich Hunter wieder nahe, trotz allem, was sie über die Frau wusste. Noch beunruhigender war die knisternde Erotik in diesem ausgelassenen Spiel, die ein ungeahntes Verlangen in ihr auslöste.


    Was ist los mit mir?, fragte sie sich, und im nächsten Augenblick nahm Hunter sie in die Arme und küsste sie fest auf die Lippen. Anders als der Kuss im Wald, länger und so leidenschaftlich, dass Camilla nicht widerstehen konnte. Vielleicht wollte sie sich gar nicht wehren. Sie mochte den Geschmack von Hunters Lippen und Zunge – nach Zimt und Muskatnuss (war Muskat nicht ein Halluzinogen?). Noch besser fühlte sich Hunters nackter Körper an, weich und doch fest, was Zuverlässigkeit und Entschlossenheit ausdrückte.


    Sie wurde verführt. Sie wusste es, und es war ihr egal. Jetzt, in diesem Moment, als sich Hunter hinunterbeugte und ihre Brustwarzen sanft mit ihren geraden, weißen Zähnen umschloss, wollte sie diese Frau ohne Wenn und Aber.


    Sie purzelten ins seichte Wasser, ineinander verschlungen, lachend. Camilla umfasste Hunters Nacken, zog ihren Kopf zu sich und küsste sie mit offenen Lippen und suchender Zunge. Neben der Lust spürte sie auch den Zorn in sich hochkommen, den sie unbewusst unterdrückt hatte. Die beiden Gefühle hoben und senkten sich im Einklang – hell und dunkel, Yin und Yang.


    Alpha und Omega.


    Ein Reptil erkennt eine drohende Gefahr durch Erschütterungen im Boden und schließt daraus auf Größe und Anzahl der potenziellen Feinde. Bourne lag in der Nähe des Höhleneingangs und versuchte, das Krachen des automatischen Gewehrfeuers auszublenden. Er drückte sein Ohr auf den Boden, um die Vibrationen wahrzunehmen, die die Talibankämpfer verursachten.


    Sie befanden sich irgendwo in der Höhle, wo vermutlich ein Durchgang ins Freie führte; durch den mussten sie hereingekommen sein. Aber woher hatten sie gewusst, dass die Truppe hier Schutz suchen würde? Hatten die Taliban sie bereits beobachtet, seit sie über den Gebirgspass nach Afghanistan gekommen waren?


    Faraj sah die Sache offenbar anders. Er rannte an Bourne vorbei auf Khan Abdalis Männer zu, die tief geduckt das Feuer der Taliban erwiderten. Faraj rief ihnen etwas zu, die beiden drehten sich um und brachen im Kugelhagel von Farajs AR-15 zusammen.


    Borz sprang auf. »Du verdammter arabischer Idiot, was hast du getan?«


    Faraj wandte sich ihm zu. »Ich habe das getan, was du gleich hättest tun müssen, als wir aufbrachen.«


    »Wirklich?« Borz trat vor und jagte ihm zwei Kugeln ins Herz.


    Faraj sank zu Boden und landete mit dem Kopf im Schoß eines der beiden Wasiri, ein passender Platz, um in sein Paradies einzutreten.


    Bourne verfolgte die Szene angespannt. »Du musst Farajs Männer töten, bevor sie deine Leute erschießen«, rief er Borz zu.


    Der Tschetschene sah es offensichtlich genauso und nahm Farajs Männer unter Beschuss.


    Bourne zog Ashir hinter sich und wandte seine Aufmerksamkeit den drei verbliebenen Taliban zu. »Ich halte dir den Rücken frei«, rief er Borz zu und näherte sich den Taliban. Er dachte an Khan Abdalis Forderung, ihm die Köpfe seiner Feinde zu bringen.


    Im nächsten Augenblick schoss Ashir einen Taliban nieder, der Borz von der Seite angriff. Bourne erledigte den Zweiten, doch der Dritte verschanzte sich in der Höhle, fernab des Feuergefechts zwischen Farajs Leuten und den Tschetschenen. Beide Seiten kämpften verbissen, doch die Dschihadisten waren bereits stark dezimiert. Die Tschetschenen erledigten einen nach dem anderen und mussten selbst kaum Verluste hinnehmen. Dafür waren viele von ihnen dem Angriff der Taliban zum Opfer gefallen.


    Ashir rannte los, um den letzten verbliebenen Talibankämpfer zu verfolgen. Bourne rief ihn zurück, doch Ashir ließ sich nicht aufhalten. »Lass mich das machen, Yusuf. Ich erwische ihn.«


    Er wollte offensichtlich eine Mutprobe ablegen und sich als Mann beweisen. Bourne fürchtete, dass er seine Kühnheit mit dem Leben würde bezahlen müssen. Er eilte hinterher, vorbei an den Tschetschenen, die aus allen Rohren feuerten. Einige hielten kurz inne, um Bourne aufmunternd auf die Schulter zu klopfen, als sie erst Ashir und dann ihn vorbeilaufen sahen. Sie waren beeindruckt vom Mut des jungen Mannes, und Bourne waren sie ohnehin zugetan, seit er ihren Anführer gerettet hatte.


    Bourne drang ins dunkle Höhleninnere vor, ohne auf Ashir oder den Taliban zu treffen. Er hatte nur eine kleine Stablampe, die Borz ihm gegeben hatte. Der dünne Lichtstrahl war schlechter als nichts: Er vermochte die Umgebung kaum zu erhellen, verriet jedoch dem Feind seine genaue Position. Deshalb verzichtete er darauf, die Lampe einzuschalten.


    Er tastete sich mit den Händen am Fels entlang und kam schneller voran, als etwas Licht durch Felsspalten in der Decke hereinfiel. Es dauerte nicht lange, bis er leise Schritte hörte.


    Der Boden fiel etwas ab, und der Gang wurde so schmal, dass nur noch zwei schlanke Männer nebeneinander Platz hatten. Bourne hielt kurz inne und lauschte angestrengt. Das Feuergefecht hinter ihm war verstummt, es herrschte tödliche Stille, nur hin und wieder von einer Stimme durchbrochen.


    Weiter vorne erkannte Bourne plötzlich Ashirs Stimme. Mit wem sprach er? Es waren jedenfalls keine Schüsse in der Höhle gefallen.


    Vorsichtig schlich er weiter, hörte einen Stein über den Fels rollen und erstarrte augenblicklich. Wartete einen Moment und drang weiter in die dunkle Stille vor.


    »Yusuf.«


    Er blieb stehen.


    »Yusuf, bist du da?«


    »Ja.« Bourne ging weiter.


    »Yusuf, ich bin verwundet.«


    »Was ist passiert?«, fragte Bourne.


    »Mein Bein. Aber ich hab ihn erwischt. Der Taliban ist tot.«


    Er war sich nun sicher, dass es nicht Ashirs Stimme war. War Ashir tot? Bourne blickte sich um und fand einen Felssims, auf den er die Stablampe legte. »Wo bist du, Ashir?« Er schaltete die Lampe ein und tauchte rasch zur Seite.


    Ein Feuerstoß ließ den Fels neben ihm splittern und zertrümmerte die Lampe. Doch Bourne sprintete los, sah weißen Stoff schimmern, einen Ärmel. Er sprang und rammte den Talibankämpfer mit der linken Schulter. Sie taumelten beide und fielen zu Boden. Der Taliban, dem das Gewehr entglitten war, packte Bourne am Hals und drückte zu.


    Bourne hämmerte ihm die Faust in die Magengrube und gegen das Brustbein, das unter der Wucht des Schlages nachgab. Dennoch ließ ihn der Taliban nicht los. Bourne bekam keine Luft mehr. Sterne tanzten vor seinen Augen. Mit dem dritten Hieb zertrümmerte er dem Mann das Brustbein völlig. Der Knochen durchbohrte die Lunge, die sich sofort mit Blut füllte.


    Bourne zog die Hände von seinem Hals weg. Der Mann leistete keinen Widerstand mehr; er erstickte an seinem eigenen Blut.


    Bourne nahm das AR-15-Gewehr und machte sich auf die Suche nach Ashir. Er rief seinen Namen, doch es kam keine Antwort. Mit jeder Minute, die verging, verdichtete sich Bournes Verdacht, dass der Taliban den Jungen überwältigt hatte.


    Bourne fand ihn schließlich gefesselt und mit einem schmutzigen Lappen geknebelt. Er hatte eine riesige blutige Beule am Hinterkopf, war aber sonst unverletzt.


    »Tut mir leid«, sagte Ashir, nachdem ihm Bourne den Knebel abgenommen hatte. »Er hat mir aufgelauert.«


    »Daran müssen wir noch arbeiten.« Bourne durchtrennte die Fesseln an Ashirs Handgelenken.


    »Danke, Yusuf«, sagte Ashir, als er sich aufrappelte. »Noch nie war jemand so zu mir …«


    Er verstummte, und Bourne nickte schweigend.


    Ashir beugte respektvoll den Kopf. »Gehen wir zurück zu den anderen.«


    »Vorher gibt es noch etwas zu tun.« Bourne sah eine breite Felsspalte, durch die helles Licht hereinfiel. »Ich glaube, wir müssen uns genauer ansehen, wie die Taliban in die Höhle gelangt sind, woher sie kamen und ob noch mehr in der Nähe sind.«


    Ashir sah ihn fragend an.


    »Vielleicht finden wir heraus, woher sie gewusst haben, dass wir hier sind«, erklärte Bourne. »Kannst du mitkommen?«


    »Geh du voran«, sagte Ashir und schulterte sein Gewehr.


    

  


  
    


    SIEBENUNDDREISSIG


    Sie aßen mit großem Appetit im Licht der Kerosinlampe und tranken Wein dazu. Camilla war leicht benommen aus dem Bach gestiegen und hatte sich zitternd ins Gras gesetzt, während der Himmel im Westen langsam seine Farben verlor.


    Als Hunter sie mit ihrem eigenen Hemd abtrocknete, war sich Camilla sicher, dass sie nun endlich zur Sache kommen würde. Umso mehr überraschte es sie, dass Hunter nichts Brisanteres anschnitt als die Frage, ob die frühen oder die späteren Rolling Stones besser gewesen seien. Sie zogen sich an, aßen und tranken Wein, als wollten sie beide etwas vergessen, während sie über die gegenwärtige Popmusik und ihre Lieblingsfilme plauderten.


    Der Spaziergang zurück zum Stall hätte unter anderen Umständen romantisch sein können, doch Camilla war zu aufgewühlt und innerlich zerrissen von widersprüchlichen Gefühlen. Sie wartete immer noch darauf, dass Hunter endlich die Bombe platzen ließ. Was erwarteten sie und Terrier von ihr? Bis zu ihrem Aufbruch nach Singapur waren es nur noch knapp zwei Tage. Die innere Anspannung war kaum noch zu ertragen.


    Doch nichts geschah. Als sie beim Stall ankamen, schliefen die Pferde bereits. Camilla wusste nicht, wie spät es war. Der Mond stand am Himmel, als sie zum Haus gingen.


    Drinnen sagten sie einander Gute Nacht und zogen sich in ihre Zimmer zurück, als wäre nie etwas Intimes zwischen ihnen vorgefallen. Camilla war zutiefst verwirrt. Sie konnte nicht einordnen, was geschehen war, wusste nicht, was sie von der Situation halten sollte.


    Sie wusch sich und ging zu Bett, um in John Le Carrés Absolute Freunde weiterzulesen. Die Parallelen zu ihrer aktuellen Situation waren ihr fast unheimlich.


    Das einzige Licht im Zimmer kam von der Nachttischlampe, die nur das Buch und ihre Hände beleuchtete. Sie las fünf, sechs Seiten, ehe ihre Augenlider schwer wurden und sie denselben Absatz mehrmals lesen musste.


    Kaum hatte sie das Buch geschlossen, klopfte es leise an der Tür. Sie schwieg, doch die Tür öffnete sich trotzdem, und Hunter trat leise ein.


    »Störe ich?«, flüsterte sie.


    Camilla wusste beim besten Willen nicht, was sie sagen sollte. Warum kam Hunter um diese Zeit zu ihr? Wollte sie zu ihr ins Bett und sie in den Armen halten, wie sie es nach ihrem intimen Zusammensein getan hatte, während der Bach ihre kleine Insel umspülte?


    »Ich muss mit dir reden«, sagte Hunter schließlich. Sie stand im Schatten des Lichts, das vom Gang hereinfiel, doch ihre Augen funkelten wie die eines Tieres im afrikanischen Busch.


    Camilla deutete auf die Bettdecke. »Setz dich.«


    Hunter trat ein, barfuß in einem dünnen Morgenmantel. Camillas Blick fiel einen Moment lang auf ihre Füße, die perfekt geformt waren bis auf einen kürzeren Zeh am linken Fuß.


    »Du darfst nicht gehen«, sagte Hunter, noch bevor sie beim Bett war.


    Camilla sah sie überrascht an. »Was?«


    »Nach Singapur.« Hunter setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Ihr Körper schien zu glühen. »Geh nicht.«


    »Ich muss«, erwiderte Camilla. »Ich habe einen Auftrag, eine Pflicht …«


    »Herrgott, wen kümmert die Pflicht?« Hunter nahm ihre Hand. »Hör zu, diese Leute sind dir gegenüber auch nicht loyal. Warum solltest du es dann sein?«


    »Ich nehme meine Arbeit nun mal ernst.«


    »Aber wenn du nach Singapur gehst, wirst du nicht zurückkommen.«


    »Das kannst du nicht wissen, Hunter. Wenn ich an Bourne herankomme, bevor er etwas unternehmen kann …«


    »Nein, du verstehst mich nicht.« Hunters Ton wurde noch eindringlicher. »Es ist gar nicht vorgesehen, dass du Singapur lebend verlässt. Dieser Black-Queen-Plan, nach dem du vorgehst, soll scheitern. Du und Bourne … ihr sollt beide in Singapur erschossen werden. Finnerman hat bereits einen erstklassigen Scharfschützen hingeschickt …«


    »Was?«


    »Einen Killer, verstehst du? Einen Mann für die Drecksarbeit. Die Geschichte mit dem Thoroughbred Club, das Reiten … das ist nur ein Vorwand.« Hunter beugte sich zu ihr. »Sei bitte nicht sauer, Cam.«


    »Ich bin nicht sauer«, log Camilla. »Ich glaube bloß kein Wort von dem, was du sagst.«


    »Wann habe ich dich je angelogen?«


    »Kann ich das wissen?«


    Hunter wirkte ehrlich betrübt. »Schalt dein Handy ein.«


    »Wozu? Hier in der Dairy habe ich sowieso kein Netz.«


    »Tu mir den Gefallen. Bitte.«


    Camilla seufzte und nahm ihr Handy aus der obersten Schublade des Nachttisches. Sie schaltete es ein, worauf prompt die Anzeige »Kein Netz« erschien. Doch im nächsten Augenblick zeigte das Display den Empfang einer E-Mail an.


    »Wie zum Teufel …?« Camilla sah Hunter ungläubig an.


    »Öffne sie«, forderte Hunter sie mit sanfter Stimme auf. »Vertrau mir.«


    Vertrau mir. Die Worte knallten wie eine Flipperkugel gegen die Wunden, die der jüngste Verrat in Camillas Seele geschlagen hatte. Dennoch öffnete sie die E-Mail. Sie hatte keinen Text, nur zwei Anhänge. Mit einiger Beklemmung öffnete sie den ersten Anhang und fand eine PDF-Datei des Verteidigungsministeriums. Der Aufdruck auf der ersten Seite machte deutlich, dass das Papier aus Martin Finnermans Büro kam.


    Mit pochendem Herzen scrollte Camilla zur nächsten Seite. Ein digitales Wasserzeichen bestätigte die Echtheit des Dokuments. Es war ein Einsatzbefehl für einen Scharfschützen, einen gewissen Benjamin Landis, Deckname Kettle. Wie kamen sie bloß auf diese Namen?, fragte sich Camilla. Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube wandte sie sich schließlich dem Inhalt zu und warf einen Blick auf das beigefügte Foto. Er sah aus wie ein durchschnittlicher Beamter, ein Niemand. Dennoch überlief sie ein eisiger Schauer.


    Ihre Finger gingen wie von selbst zur nächsten Seite in der Datei, und sie sah nun den gesamten Einsatzbefehl vor sich. Er war absolut präzise, klar und unmissverständlich formuliert und fasste die Botschaft in einem einzigen Satz zusammen: Sie erhalten hiermit die Anweisung, Jason Bourne zu terminieren, bevor er sein geplantes Attentat auf POTUS durchführen kann.


    »Jetzt den zweiten Anhang«, sagte Hunter fast befehlend.


    Es handelte sich um eine MP3-Audiodatei, die sofort abgespielt wurde, als Camilla sie anklickte. Sie hörte Finnerman und Howard Anselm im Gespräch über einen Zusatz zu Kettles Einsatzbefehl. Die beiden hatten beschlossen, auch sie von Kettle beseitigen zu lassen, und zwar so, dass es aussah, als wäre sie in Erfüllung ihrer Pflicht ums Leben gekommen.


    Camilla ließ das Handy fallen wie eine heiße Kartoffel. Hob die Hand an den Mund, von plötzlicher Übelkeit gepackt. Sie schob Hunter zur Seite, sprang aus dem Bett und schaffte es gerade noch zur Toilette.


    

  


  
    


    ACHTUNDDREISSIG


    »Das Material ist solide.« El Ghadan gab ihr die zweite Hälfte des vereinbarten Betrages.


    »Ich habe eine weitere Information«, sagte Sara.


    »Sie sind wirklich fleißig.«


    Sie hielt ihm einen kleinen Umschlag hin. »Kostet das Doppelte.«


    »Ist es auch doppelt so viel wert?« Sein Blick war auf den Umschlag gerichtet, nicht auf sie.


    »Es ist eine Karte mit den israelischen Militärstützpunkten an der syrischen Grenze.«


    »Abgemacht.« Er nahm den Umschlag, öffnete ihn und warf einen Blick auf das Material. »Wie würde es Ihnen gefallen, noch mehr zu verdienen?«


    »Wie viel mehr?«


    »Viel mehr.«


    »Kommt drauf an.« Sie schaute ihm in die Augen. »Was müsste ich dafür tun?«


    Er lachte. »Sie sollen für mich an einen bestimmten Ort fahren.«


    Sie schlenderten über die Uferpromenade von Doha. Sara wusste inzwischen, dass er den Ort zum Reden schätzte. Hier im Freien, von seinen Leuten bewacht, riskierte er keinen feindlichen Lauschangriff. Er war mit einem leichten Dior-Anzug mit Lanvin-Krawatte bekleidet, eine wandelnde Werbung für den konsumorientierten westlichen Lebensstil. Sara war ebenfalls westlich gekleidet, wie er es verlangt hatte. Sie trug ein blaugrünes Kleid mit Blattmuster, dazu einen breiten Gürtel und flache Schuhe.


    Wie immer am späten Vormittag war es bereits heiß im grellen Sonnenlicht. Um diese Tageszeit waren sie nahezu allein auf der Promenade. Sowohl Touristen als auch Einheimische bevorzugten schattige Cafés oder klimatisierte Einkaufszentren.


    »Wohin soll ich fahren?«, fragte Sara.


    Er ging nicht auf ihre Frage ein. »Wissen Sie, Ellie, ich muss zugeben, ich mag Doha nicht. Es hat zu viel von der westlichen Kultur übernommen.«


    »Und doch verbringen Sie viel Zeit hier.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Katar hat viele Vorteile. Außerdem steht die Regierung – wie soll ich sagen – meiner Sache mit Sympathie gegenüber.«


    »In der es entweder um Ideologie oder um Geschäfte geht«, warf Sara ein. »Ich bin mir immer noch nicht sicher.«


    Er lachte. »Ich bekomme selten ein so treffendes Kompliment, schon gar nicht von einer Frau.«


    »Dann muss ich wohl etwas anderes zwischen den Beinen haben als eine Möse.«


    Er blieb abrupt stehen und sah sie an. »Warum müssen Sie so ordinär sein?«


    »Anders begreifen Sie anscheinend nicht, dass ich nicht so herablassend mit mir reden lasse.«


    »Jede andere Frau …«


    »Jede andere Frau muss für sich selbst sprechen«, versetzte Sara knapp.


    Er musterte sie mit seinen dunklen Raubtieraugen. »Sprechen Sie aus Überzeugung oder aus Scheinheiligkeit?«


    Saras Augen funkelten. In diesem Moment war es ihr egal, dass sie sich auf extrem dünnem Eis bewegte. »Wenn Sie mich für unaufrichtig halten, warum verschwenden Sie dann unsere Zeit?«


    Eine Weile herrschte Schweigen. Sie hörte das Plätschern der Wellen, die Schreie der Möwen und dachte an Hassim und Khalifa, deren Knochen wahrscheinlich inzwischen von Meerestieren abgenagt worden waren. Sie dachte daran, wie knapp sie am Tod vorbeigeschrammt war, und umfasste in Gedanken ihren Davidstern, das Symbol für alles, was sie liebte: ihre Familie, ihre Freunde, ihr Land und Jason.


    »Wissen Sie, wo das Industrieviertel liegt?«, fragte El Ghadan.


    Sara nickte.


    »Morgen früh.«


    »Und was soll ich dort?«


    »Sie fahren als meine Gesandte hin«, erklärte El Ghadan.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


    Sein Lächeln war kühl und kalkuliert, um zu demonstrieren, dass er das Heft in der Hand hatte. »Sie werden alles erfahren, sobald Sie dort sind.«


    Die Felsspalte öffnete sich vor ihnen wie eine Tür in Aladins Welt. Sie kletterten die steile Felswand hinauf, und Bourne trat als Erster ins Freie. Er wartete einen Moment, bis sich seine Augen an die Sonne gewöhnt hatten. Dann ließ er auch Ashir herauskommen.


    Bourne sondierte das Terrain. »Schau nach rechts«, flüsterte er. »Der Hügel.«


    Ashir folgte seinem Blick.


    »Ihr ›Wachturm‹«, erklärte Bourne.


    Der Platz bot einen perfekten Überblick über das Tal, das nach Wasiristan führte.


    »So haben sie uns gesehen.«


    »Da sitzen zwei Eulen im Nest«, sagte Bourne. »Ideale Ziele für das Scharfschützengewehr.«


    Ashir nahm seine AWM von der Schulter. Bourne legte ihm die Hand auf den Unterarm.


    »Bitte«, sagte Ashir.


    »Zwei Ziele, Ashir. Nicht eines.«


    »Ich weiß, ich kann es.«


    Bourne nickte, griff jedoch nach seiner eigenen Waffe.


    Ashir trat ein Stück nach links, stützte den Gewehrlauf auf einen Felsvorsprung und spähte mit dem rechten Auge durch das Zielfernrohr.


    »Nimm zuerst den, der weiter weg ist«, wies ihn Bourne an.


    Ashir suchte sein Ziel. »Bereit«, sagte er und drückte den Abzug.


    Der Schuss hallte über die Berge. Knapp tausend Meter entfernt stürzte der Beobachter getroffen zu Boden. Sofort wandte sich sein Kamerad in ihre Richtung und eröffnete das Feuer mit seinem Sturmgewehr. Ashir schwenkte den Lauf der AWM langsam zur Seite und drückte erneut ab. Er verfehlte sein Ziel, geriet in Panik und feuerte überhastet. Die dritte Kugel ging weit daneben.


    Bourne hob sein Gewehr, doch bevor er abdrücken konnte, sah er, dass der Taliban mit einem größeren Geschoss zurückschlug.


    »Runter!« Bourne packte Ashir an seinem Gewand und riss ihn mit sich. Sie stürzten durch die Felsspalte zurück in die Höhle. Gerade noch rechtzeitig, denn die Granate detonierte an der Felszunge über ihnen und überschüttete sie mit einem Gesteinshagel.


    Halb blind und hustend taumelte Ashir zurück, doch Bourne stieg schon wieder nach oben. Er wusste, der Taliban würde sich vergewissern, ob die Granate ganze Arbeit geleistet hatte. Bournes Hoffnung war, dass der Taliban nicht inzwischen Verstärkung angefordert hatte.


    Er war fast oben, als der Fels zu seiner Linken wegbrach und er sich gerade noch mit einer Hand festhalten konnte. Einen Moment lang baumelte er in der Luft, ehe er an einem Vorsprung auf der anderen Seite Halt fand und weiterklettern konnte.


    Plötzlich fiel ein Schatten über die Felsspalte. Er blickte auf und sah den Talibankämpfer über sich hocken. Grinsend richtete der Mann seine AK-47 auf Bourne. Im nächsten Augenblick hallte ein Schuss ohrenbetäubend durch den Spalt.


    Das Lächeln des Talibans erstarrte, er verdrehte die Augen und sank zur Seite.


    Unter sich sah Bourne Ashir, den Gewehrkolben an die rechte Schulter angelegt, den langen Lauf wie zum Gruß erhoben.


    Er hielt Bourne die Hand hin. »Ich hab dir ja gesagt, ich erwische beide.«


    

  


  
    


    NEUNUNDDREISSIG


    Sonya vertrieb sich die Zeit mit den Spielsachen, die ihr Islam nach und nach gebracht hatte: ein Araberpferd aus Gummi, ein Puzzle in der Form eines Hundes und einen Tablet-Computer, auf dem sie Dua-Bittgebete lernen konnte, wenn er oder Soraya sie ihr vorsagten.


    Ihr Favorit war das Tablet, weil sie damit etwas zusammen mit Islam machen konnte, den sie sehr mochte, was durchaus auf Gegenseitigkeit zu beruhen schien. Wenn er ihnen das Essen brachte, nahm er sich immer etwas Zeit, um mit ihr zu spielen, zu lachen und zu beten. Einerseits war es Soraya zuwider, dass sich ihre Tochter mit ihm abgab. Schließlich konnte er es gewesen sein, der ihren Mann erschossen hatte. Der schreckliche Moment kehrte immer wieder in ihren Gedanken zurück, auch wenn sie es bisweilen gerne ausgeblendet hätte. Doch als ausgebildete Agentin konnte sie nicht anders, als sich an alle Einzelheiten zu erinnern.


    Dass Sonya gerne mit Islam zusammen war, hatte natürlich auch den Vorteil, dass er sich emotional öffnete und zugänglicher wurde. Die positiven Emotionen waren im Moment Sorayas größter Verbündeter, hinzu kam, dass Sonya dadurch nicht so sehr an den Folgen ihrer Gefangenschaft litt.


    Soraya hörte zu, wie Islam ein Gebet vorsagte, das Sonya auf dem Tablet ausgewählt hatte. Und Sonya sprach es mit ihrer hohen Stimme perfekt nach. Bisher hatte Islam kaum einmal ein Wort wiederholen oder sie korrigieren müssen. Sonya hatte eindeutig die geistigen Fähigkeiten ihrer Mutter und ihres Vaters geerbt. Umso tragischer fand es Soraya, dass ihre Tochter die Erinnerung an ihren Vater verlieren würde. Sie würde irgendwann nicht mehr wissen, wie sanft und klug er war und wie sehr er sie geliebt hatte. Soraya wusste, dass es ihre Aufgabe war, zusammen mit Aarons Freunden in Paris die Erinnerung an ihn wachzuhalten.


    Falls sie je nach Paris zurückkehren würden. Doch daran durfte sie nicht zweifeln. Zumal Islams Mitgefühl mit ihr und seine Zuneigung zu Sonya mit jeder Stunde wuchsen.


    Soraya wusste, dass der Moment nicht mehr fern war, in dem er ihr bei ihrem Fluchtplan helfen würde.


    »Es ist alles bereit, Mr. President. Ihr Gepäck befindet sich an Bord von Air Force One.«


    Magnus saß an seinem Schreibtisch im Oval Office und hob den Blick von seinem Terminplan in Singapur, den er zum hundertsten Mal durchging. Wer hätte gedacht, dass es in dem kleinen Stadtstaat so viel zu sehen gab?


    »Howard«, sagte er, als er seinen Stabschef in der Tür stehen sah, »warum so förmlich?«


    »Ich habe eine Überraschung für Sie, Mr. President.«


    Anselm trat zur Seite, und William Magnus’ zwei Kinder betraten das Zimmer. Teddy, sein achtjähriger Sohn, stürmte in seiner übermütigen Art direkt in die Arme seines Vaters. Charlie, seine sechzehnjährige Tochter, trat hingegen fast vorsichtig ein, wie um den Teppich mit dem Siegel des Präsidenten nicht mit ihren klobigen Schuhen zu beschädigen.


    »Hallo, Dad«, murmelte Charlie. Sie trug eine lederne Hose und einen Pulli, der ihre gar nicht mehr kindlichen Formen zur Geltung brachte und ein wenig nackte Haut an der Taille sehen ließ.


    »Also«, strahlte Magnus, »was führt euch zwei Schlingel ins Allerheiligste eures Vaters?«


    »Herrgott, Dad«, protestierte Charlie.


    »Ich hab sie hergebracht, Bill.«


    Im nächsten Augenblick trat Maggie ein, seine Frau, mit der er seit über zwanzig Jahren verheiratet war – wie viele genau, konnte er sich einfach nicht merken. Sie war wie immer makellos gekleidet, heute mit einem grauen Chanel-Kostüm und glänzenden schwarzen Louboutin-Pumps. Ihr Haar war so kurz wie Charlies Pulli.


    Sie schritt durch das Zimmer, als würde ihr das Weiße Haus gehören, beugte sich vor und küsste ihn respektvoll auf die Wange. »Sie liegen mir ständig in den Ohren, dass sie dich einmal bei der Arbeit besuchen wollen.«


    »Ich hab dir nie in den Ohren gelegen«, betonte Charlie in ihrer hochnäsigen Art.


    Maggie hob eine Augenbraue. »Wirklich? Wegen gar nichts?«


    »Jedenfalls nicht, dass ich hierherkommen will.«


    »Leider hat der Präsident heute einen sehr vollen Terminkalender«, warf Anselm ein.


    »Wann hat er den nicht?«, murmelte Charlie.


    »Kommt, Leute.« Maggie breitete die Arme aus. »Weiter geht’s.«


    »Du hast uns einen Eisbecher versprochen«, betonte Teddy, während er vom Schoß seines Vaters sprang und zu seiner Mutter lief.


    »Den kriegst du auch«, versprach Maggie und küsste ihn aufs Haar. »Komm, Charlene.« Sie schritt bereits zur Tür.


    »Gleich, Mutter.« Charlie war hinter den Schreibtisch ihres Vaters getreten und schaute aus dem Fenster. »Was siehst du da draußen?«


    Der Präsident drehte sich in seinem Stuhl zu ihr. »Fragst du mich, oder sagst du’s mir?«


    Charlie wandte sich ihm mit einem künstlichen Lächeln zu. »Wer kann zu dir reinsehen?«


    »Was? Niemand.« Magnus fragte sich, was sie damit meinte. Seine Tochter klang plötzlich so furchtbar erwachsen. Dabei war sie doch eben noch ein unschuldiges Kind gewesen. »Was schaust du so?«


    »Ich frage mich, ob du einen Fleck auf der Weste hast.«


    Der Präsident blinzelte verdutzt. »Wie bitte?« Hatte er seine Tochter richtig verstanden? Was wollte sie bloß damit sagen?


    »Spreche ich so undeutlich?« Sie beugte sich zu ihm, wie es seine Frau zuvor getan hatte, aber nicht, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Einen – Fleck – auf – der – Weste?«


    Magnus blinzelte. »Was für ein Fleck, Charlie?«


    »Ein Fleck auf deiner weißen Weste. Dein Privatleben, Dad. Verstehst du, was ich meine?«


    Es verwirrte ihn, wie verächtlich sie klang. Er schaute sie an und verstand immer noch nicht, worauf sie hinauswollte. Sein Gehirn war wie erstarrt.


    »Aber natürlich …« Sie warf Anselm einen so vernichtenden Blick zu, dass der Stabschef unverzüglich das Weite suchte. »Natürlich hast du Leute, die das für dich ausbügeln.«


    Magnus war alarmiert, wusste jedoch immer noch nicht, warum. »Verdammt, Charlie, drück dich ein bisschen deutlicher aus.«


    Sie beugte sich noch näher zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr. »Ich weiß es, Dad.«


    Magnus blinzelte. »Du weißt was?«


    »Von deiner Affäre. Und ich frag mich, ob du Camilla hier in deinem Büro gevögelt hast, wo du daran arbeitest, die Welt in Ordnung zu bringen.« Als sie sein bestürztes Gesicht sah, lachte sie spöttisch. »Keine Sorge, Mom weiß nichts. Obwohl sie vielleicht auch schon einen Verdacht hat.«


    Im nächsten Moment verschwand sie aus dem Oval Office, bevor Magnus sich von seinem Schock erholen und ihre Anschuldigung aufs Schärfste zurückweisen konnte.


    Anstatt Ashirs Hand zu ergreifen und hinabzusteigen, kletterte Bourne hinaus ins Licht. Kopfschüttelnd schlang sich Ashir das Gewehr über die Schulter und folgte ihm nach draußen, wo Bourne bei dem Taliban hockte.


    »Er ist tot«, sagte Bourne.


    »Natürlich.« Der Stolz in Ashirs Stimme war nicht zu überhören.


    »Das war ein Fehler – du hättest ihn verwunden sollen. Jetzt können wir nicht wissen, ob er Verstärkung gerufen hat oder ob wir sicher sind. Er hätte uns eine wichtige Information geben können.«


    »Daran hab ich nicht gedacht …« Ashir ließ den Kopf hängen. »Ich wollte den Fehlschuss ausbügeln.«


    »Das ist eine Lektion, die du nur im Feldeinsatz lernen kannst.«


    Ashir nickte. Er sah, dass Bourne plötzlich erstarrte. »Was ist?«, flüsterte er.


    »Ein dritter Mann«, antwortete Bourne. »Auf deiner Zehn-Uhr-Position.«


    »Er hat sich auf die Lauer gelegt.«


    »Ja.«


    »So sind diese Leute.« Ashir nahm langsam das Gewehr von der Schulter. »Dann wollen wir …«


    Borne hielt ihn am Arm zurück. »Warte.«


    Bevor Ashir etwas einwenden konnte, war Bourne schon weg und kletterte betont geräuschvoll über die Felsen zur Rechten. Er bot sich als Zielscheibe an, wie Ashir erkannte. Mit dem Gewehr in der Hand schlich er langsam nach links, um sich dem dritten Taliban von hinten zu nähern, der sich höchstwahrscheinlich ganz auf Bourne konzentrierte.


    Ein Schuss krachte, und Ashir sah, wie sich rechts von ihm etwas bewegte: Für einen Moment tauchten der schwarze Bart und der graue Turban des Schützen auf. Ashir unterdrückte seinen Impuls, den Mann mit einem Schuss zu töten, und wartete – Bournes Ermahnung beherzigend – geduldig wie eine Spinne auf ihre Beute. Erst als der Taliban mehr von sich zeigte, drückte er ab und traf den Mann in die rechte Schulter. Der Taliban stürzte zu Boden und versuchte verzweifelt, die Waffe noch einmal auf den Mann zu richten, der in vollem Sprint auf ihn zukam. Ashir feuerte erneut und traf ihn fast an derselben Stelle. Diesmal stand der Mann nicht mehr auf.


    Ashir und Bourne erreichten den stark blutenden Talibankämpfer nahezu gleichzeitig. Bourne kickte sein Gewehr zur Seite, durchsuchte ihn rasch und nahm ihm eine Pistole und ein Messer ab.


    »Jetzt unterhalten wir uns.«


    Der Verwundete drehte den Kopf zur Seite, sodass Ashir in sein Blickfeld trat.


    »Wo sind deine Leute?«, fragte Bourne. »Wie viele Mann?« Er stieß ihm den Gewehrkolben gegen die verletzte Schulter. Der Taliban biss die Zähne zusammen, doch er schwieg.


    Bourne stand auf, gab Ashir ein Zeichen und ging außer Hörweite des Talibans. »Wir haben keine Zeit für ein längeres Verhör. Du musst nicht zusehen.«


    Ashir schaute über die Schulter zu dem verwundeten Soldaten zurück. »Ich will es sehen.«


    »Lieber nicht, glaub mir.«


    Bourne ging zu dem Verletzten zurück. Der Taliban schaute aus blutunterlaufenen Augen zu ihm auf. Bourne beugte sich zu ihm hinunter, und nach einer Minute wandte sich Ashir ab. War es der Wind, der ihm die Tränen in die Augen trieb? Als er sich wieder umdrehte, redete der Taliban.


    »Meine Leute sind in die Höhle gegangen.« Der Taliban leckte sich über die Lippen. »Wir sind ein Aufklärungstrupp. Sonst ist niemand von uns hier.«


    Ashir wurde neugierig und hockte sich neben den Taliban.


    »Wie viele Kilometer sind deine Kameraden entfernt?«, fragte Bourne weiter.


    »Achtzig«, antwortete der Kämpfer. »Hundert. Ich weiß es nicht genau.« Noch während er sprach, packte er einen Stein und hämmerte ihn Ashir mit einem wütenden Schrei gegen den Kopf.


    Ashir stürzte rücklings zu Boden. Bourne sprang auf und versetzte ihm einen Tritt in den Hals, der den Kehlkopf zertrümmerte. Der Taliban würgte und rang nach Luft. Seine Augen schauten ins Leere, seine Brust hob sich noch einmal, dann rührte er sich nicht mehr.


    Ashirs Augenlider flatterten, während er immer wieder für Momente das Bewusstsein verlor. Bourne hob ihn auf seine Schulter und stieg mit ihm in den Felsspalt hinunter, um zu Borz’ Truppe zurückzukehren.


    

  


  
    


    VIERZIG


    »Warum wollen Sie mich als Ihre Gesandte hinschicken?«, fragte Sara. »Haben Sie so großes Vertrauen zu mir?«


    »Meine liebe Ellie«, antwortete El Ghadan, »ich habe überhaupt kein Vertrauen zu Ihnen.«


    Sie saßen in einem Restaurant, das aussah wie aus purem Gold. Wände, Fußboden und Decke – alles glänzte golden in der Frühnachmittagssonne, die den Raum erstrahlen ließ. Außer Sara, El Ghadan und drei seiner Männer waren keine Gäste zugegen. Eine Schar Kellner servierte, was El Ghadan bestellt hatte.


    »Jedenfalls nicht in diesem Moment.« El Ghadan rührte etwas Honig in seinen Tee. »Deshalb sollen Sie einen Test bestehen, Ellie. Eine Aufgabe, die in einem bestimmten Gebäude im Industrieviertel auf Sie wartet.« Er trank mit einer fast graziösen Geste seinen Tee. »Waren Sie schon einmal in der Gegend?«


    »Ja.«


    »Was haben Sie dort gemacht?«


    »Ich sollte herausfinden, ob Al Kaida über Arabian Switchgears Waffen nach Somalia liefert.«


    El Ghadan musterte sie, während das fürstliche Mahl serviert wurde. Er schwieg, bis sich die Kellner zurückgezogen hatten.


    Draußen funkelte das Wasser in der Sonne wie tausend Diamanten.


    »Greifen Sie zu«, forderte er sie auf und füllte ihren Teller wie eine Mutter, deren hungriges Kind gerade nach Hause gekommen war. »Hier gibt es das beste Essen in ganz Katar.«


    »Sicher besser als das, was Ihre Anhänger in den Bergen bekommen.«


    »Und was haben Sie über Arabian Switchgears herausgefunden?«


    Sie erwiderte seinen Blick unbeeindruckt. »Das wissen Sie genau.«


    »Das war eine Operation des Mossad.«


    »Angeblich«, erwiderte sie.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem finsteren Lächeln. »Sie arbeiten für den Mossad.«


    Vorsicht, Mädchen, ermahnte sie sich, du segelst zu hart am Wind. »Ich kenne Leute im FSB, im Mukhabarat, im CIB, dem MI6, BAIS, dem chinesischen Ministerium für Staatssicherheit und natürlich auch im Mossad.« Ihr Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln. »Was glauben Sie, wie ich an das Material gekommen bin, das Sie wollten?«


    Er nickte nachdenklich. »Sie überraschen mich immer wieder, Elli.«


    Um das Thema zu wechseln, deutete sie auf den reich gedeckten Tisch. »Ein solcher Luxus für einen Mann, der behauptet, Doha und den dekadenten westlichen Lebensstil zu hassen.«


    El Ghadan legte die Gabel nieder und lehnte sich zurück. »Ich frage mich, warum Sie mich immer provozieren wollen.«


    »Seien wir ehrlich, wir beide hassen einander … und doch scheint es da etwas zu geben, das uns auf unerklärliche Weise verbindet.«


    »Ich hasse Sie nicht«, erwiderte El Ghadan.


    »Ich bin ehrlich – warum sind Sie es nicht?«


    Er nahm seine Gabel und aß weiter.


    »Verstehe«, sagte Sara. »Sie können nicht ehrlich sein.«


    Er schien einen Moment zu überlegen. »Was ist schon Ehrlichkeit? Vielleicht haben Sie recht, und es gibt wirklich etwas, das uns verbindet. Wir leben beide am Rand der Gesellschaft, aber wir lassen uns nicht unterkriegen. Regierungssysteme, Religionen und Ideologien beherrschen die Welt, aber sie haben alle ihre Mängel und sind anfällig für Missbrauch und Korruption. Wir sind schließlich alle nur Menschen und deshalb korrupt.«


    »Das sehe ich völlig anders.«


    »Tatsächlich?«


    Wenn er lächelte – wirklich lächelte, so wie jetzt –, konnte er durchaus charmant sein. Aus Saras Sicht eine beunruhigende Tatsache.


    Er breitete die Hände aus. »Das Korrupte ist nun mal ein Teil von uns Menschen. Jeder Student der Geschichte weiß das. Kommen Sie, Ellie, Sie müssen sich nicht immer so stur stellen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Sie widersprechen mir doch nur, um zu zeigen, dass Sie mir die Stirn bieten können.« Wieder dieses entwaffnende Lächeln. »So gut kenne ich sie schon.«


    Sie nahm einen Bissen, kaute und schluckte. Das beste Essen von ganz Doha – und doch schmeckte es wie Asche in ihrem Mund. In seiner Gesellschaft fühlte sie sich wie in der Nähe eines Schwarzen Lochs. Sie musste ihre ganze Energie aufbieten, um nicht eingesogen zu werden. Sie war geistig und emotional erschöpft. Und sie vermisste Jason mehr, als sie sagen konnte, was sie zusätzlich beunruhigte.


    Und doch erwuchs aus diesen Momenten der Schwäche manchmal neue Inspiration. »Sagen Sie mir, wofür stehen Sie eigentlich? Früher oder später müssen wir alle die Karten auf den Tisch legen, auch wenn wir noch so lange im Verborgenen leben.« Sie musterte ihn listig und fand plötzlich Gefallen an dem Thema. »Sie sagen, auch die Religionen sind mangelhaft und korrupt. Dann sind Sie also kein Fundamentalist. Was dann?« Sie beschloss, ihren Trumpf auszuspielen. »Ich glaube, Sie sind Ihrem Partner sehr ähnlich – Iwan Borz.«


    El Ghadans Gesichtsausdruck blieb unverändert, doch mit ihrer reichen Erfahrung spürte Sara, was in ihm vorging. Er spannte sich innerlich an, sein Herzschlag beschleunigte sich, und sein Blutdruck stieg. Volltreffer!


    »Borz ist ein Geschäftsmann, nichts anderes«, fuhr sie fort. »Seine Absichten sind völlig klar. Er will Geld verdienen und Macht gewinnen. Und das Gleiche gilt für Sie, stimmt’s?«


    El Ghadan wandte sich wieder seinem Essen zu, wenn auch sichtlich angespannt. »Sie haben keine Ahnung, was ich will.«


    »Wollen Sie es mir nicht sagen?«


    Er wirkte sichtlich irritiert. »Hören Sie, Ellie.« Er beugte sich vor und legte die Hände auf den Tisch. »Es stimmt, dass wir beide in einer Schattenwelt leben, aber das ist auch schon alles, was wir gemeinsam haben. Und wissen Sie, warum? Weil Sie und Ihresgleichen alles haben, und wir nichts. Ihr habt uns so lange als Parias behandelt, dass wir genau das geworden sind. In gewisser Weise habt ihr uns also zu dem gemacht, was wir sind.«


    Seine wachen, berechnenden Augen schienen in seinem Schädel zu glühen. Etwas in ihm hatte sich verändert. Seine Emotionen hatten ihm die wohlkalkulierte Maske vom Gesicht gerissen. »Wir sind schon so lange rechtlos und besitzlos, dass sich unser Hass nun gegen die richtet, die alles haben. Dass ihr uns auch noch eure Werte aufzwingen wollt, macht uns nur noch wütender.«


    Er schien nach dem plötzlichen Wutausbruch seine Beherrschung wiederzufinden. »Hier in Doha bin ich nicht, weil ich so gerne in dem SUV da draußen sitze oder das Essen hier so genieße. Dass ich westliche Kleidung trage, ist eine notwendige Verkleidung. Es ist mein Job, heute hier zu sein.«


    Er griff in die Innentasche seines Anzugjacketts und zog eine schmale Brieftasche heraus. »Sehen Sie sich dieses Ding an. Es ist aus Krokodilleder und kostet fünfhundert Dollar. Stellen Sie sich das vor! In der westlichen Kultur ist das etwas überaus Begehrenswertes.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist so widerlich!«


    Seine Wut hatte einen Graben zwischen ihnen aufgerissen. Er sah aus, als würde er sich seine teuren Kleider am liebsten vom Leib reißen.


    »Es ist meine Aufgabe, das Leben der Leute zu zerstören, die mit solchen Dingern herumlaufen«, knurrte er drohend und wedelte mit der Brieftasche. »Die in luxuriösen Häusern leben, teure Kleider tragen und die exquisitesten Leckerbissen essen – Leute, die alles haben, während die Besitzlosen dieser Welt mit hohlen Wangen und leeren Augen zusehen müssen.«


    Sara fand ihren Appetit wieder. Ihre Stimmung hob sich. Sie hatte etwas geschafft, was bisher kaum jemandem gelungen war: Sie hatte ihn dazu gebracht, sein wahres Gesicht zu zeigen.


    »Jetzt sagen Sie bestimmt noch, dass es nicht Mord ist, was Sie tun, weil Sie sich in einem Krieg befinden.«


    Sein Gesicht verfinsterte sich wie der Himmel, an dem dunkle Wolken heraufzogen. »Keine Frau hat je so mit mir gesprochen wie Sie.«


    »Weil alle Angst vor Ihnen haben, El Ghadan, vor allem die Frauen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Die anderen einzuschüchtern, darin sind Sie ein Meister – so wie dieser Verbrecher Iwan Borz.«


    »Sie hören nicht auf, mich zu provozieren.« Er kniff die Augen zusammen. »Warum? Was wollen Sie wirklich, Ellie?«


    Sie würde ihm nicht sagen, dass sie schon bekommen hatte, was sie wollte. »Ich will das, was alle Frauen wollen, El Ghadan: Respekt.«


    Er wischte sich mit der Serviette über die Lippen und nahm sich eine ölglänzende Olive. Er hatte sich nun wieder vollends unter Kontrolle. »Erfüllen Sie die Aufgabe, die ich Ihnen stellen werde«, erwiderte er. »Damit können Sie sich Respekt verdienen.«


    »Jetzt siehst du, wie die Dinge liegen«, sagte Hunter und wischte Camilla den Schweiß vom Nacken. Sie saßen auf dem Bett in Camillas Zimmer, die zerwühlte Bettdecke wie eine Schaumkrone auf dem Meer. »Das ist die Welt, in der wir zwei leben. Die Realität.«


    »Nein«, flüsterte Camilla mit erstickter Stimme. »Das ist Verrat. Lüge und Hinterlist.«


    »Arme Cam.«


    Hunter strich ihr über den Rücken, doch Camilla entzog sich ihr. »Lass mich in Ruhe. Ich will nichts mit dir zu tun haben.«


    Hunter stieß einen tiefen Seufzer aus, der ein wenig theatralisch wirkte. Sie stand auf und tappte zur Tür. Mit der Hand auf dem Türknauf drehte sie sich um. »Das sagst du heute, Cam. Aber in Wahrheit bin ich die Einzige, die dich vor diesem Wahnsinn retten kann.«


    Hunter verließ das Zimmer, inszenierte ihren Abgang wie eine erfahrene Schauspielerin. Camilla hing ihren trüben Gedanken nach. War diese Welt, in der sie sich bewegte, denn etwas anderes als eine Bühne, auf der jeder seine Rolle spielte? Alles meisterhafte Darsteller. Und sie selbst? Ein emotionales Wrack, eine austauschbare Statistin. Im Kriegsjargon: Kanonenfutter.


    Camilla barg den Kopf in den Händen und weinte, nicht nur wegen dieses unerträglichen Verrats, sondern um ihre verkorkste Kindheit mit einer strengen Mutter, einem fremdgehenden Vater und einer distanzierten Schwester. Der Secret Service war ihre Tür zur Unabhängigkeit gewesen, zu einem neuen Leben, in dem die Vergangenheit nicht mehr wichtig war.


    Und jetzt stand sie hier auf der großen, leeren Bühne und hatte nichts und niemanden mehr.


    Sie stand auf, tappte ins Badezimmer, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, bis sie das Gefühl hatte zu ertrinken. Plötzlich sah sie alles klar vor sich. Sie hob den Kopf und starrte ihr Spiegelbild an. Kein schöner Anblick.


    »Scheiße«, stieß sie hervor. Und dann noch einmal, lauter: »Scheiße!«


    Ihr Zorn richtete sich gegen sie selbst, aber ebenso gegen all die Schauspieler, die vorgaben, ihre Freunde zu sein. Ihre Masken waren gefallen. Endlich war ihr klar, dass sie alle nur ihren Text in einem Theaterstück sprachen.


    Camilla drehte sich um, ging ins Zimmer zurück und zog eine Jeans und ihren Lieblingspulli an, auf dem Stewie Griffin aus der Zeichentrickserie Family Guy mit Krone und Zepter abgebildet war, darüber das Motto: »Geboren, um zu herrschen«. Barfuß verließ sie ihr Zimmer und tappte die Treppe hinunter, fest entschlossen, mit ihrem Selbstmitleid Schluss zu machen.


    Sie fand Hunter in der großen Küche mit den drei Kühlschränken, vier Geschirrspülern, zwei Spülbecken, einer begehbaren Speisekammer und einem Gefrierschrank. Sie saß auf einem hölzernen Hocker an der Kücheninsel. Vor sich hatte sie eine riesige Schüssel Vanilleeis stehen, auf das sie Schokosirup aus einer braunen Plastikflasche drückte.


    »Schlagsahne ist rechts im Kühlschrank«, sagte Hunter.


    Camilla sah zwei Löffel auf der Kücheninsel liegen, nicht einen. Sie holte die Sahne und setzte sich auf den Hocker neben Hunter.


    »Stewie«, bemerkte Hunter. »Ist das dein Powershirt?«


    »So was in der Art.« Camilla wollte lächeln, verkniff es sich aber. Ihr Zorn hatte sich jedoch gelegt, und sie fühlte sich etwas entspannter.


    Als Hunter nach der Sahne griff, legte Camilla ihr die Hand auf den Arm.


    »Kein Sex mehr«, sagte sie.


    »Bestrafst du jetzt mich oder dich?«


    »Und keine Lügen mehr.«


    Hunter nickte. »Okay.«


    Camilla zog ihre Hand zurück, und Hunter häufte etwas Sahne auf ihr Vanilleeis.


    »Ich hab dich mit diesem Scheißkerl Terrier in Jake’s World gesehen«, sagte Camilla.


    Hunter gab ihr den zweiten Löffel. »Hau rein.«


    »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«


    Hunter steckte einen Löffel voll Eiscreme in den Mund und schloss für einen Moment genießerisch die Augen. Dann gab sie einen summenden Laut von sich, wie sie es beim Orgasmus getan hatte, dem ersten von mehreren aufeinanderfolgenden.


    Camilla verlor die Geduld. »Hunter, antworte gefälligst!«


    »Was soll ich sagen: ›Schuldig im Sinne der Anklage‹?«


    »Das wär schon mal ein Anfang.«


    »Vergiss deinen Eisbecher nicht«, wich Hunter aus. »Schmeckt himmlisch.«


    »Deswegen bin ich nicht runtergekommen.«


    »Warum dann?«


    »Woher hast du gewusst, dass ich komme?« Ein guter Vernehmer beantwortete eine Frage mit einer Gegenfrage.


    »Ich kenne dich.«


    »Das bildest du dir jedenfalls ein.«


    Hunter wandte sich ihr zu. »Okay. Was genau war mein Verbrechen?«


    »Erstens hast du mich angelogen.«


    »Und du hast nicht gelogen?«


    »Was? Wann?«


    »Du hast gesagt, du warst noch nie mit einer Frau zusammen.«


    Camilla dachte an ihr kleines Experiment in der Collegezeit.


    »Herrgott, woher …«


    »Wen juckt’s? Genau darum geht es doch, oder? Es ist nicht wichtig.« Hunter drückte Camilla den Löffel in die Hand. »Und jetzt genießen wir erst mal das hier. Gibt es was Feineres als einen schönen Eisbecher?«


    

  


  
    


    EINUNDVIERZIG


    Es erschien Bourne wie ein quälend langer Marsch durch das afghanische Höhlenlabyrinth, bis er endlich bei Borz und seinen Soldaten angelangt war. Die spärlichen Überreste der Truppe machten sich fertig zum Abmarsch.


    »Was ist passiert?«, fragte Borz, als Bourne Ashir auf den Boden legte. »Ich hab schon gedacht, du hast dich verirrt … oder bist tot.«


    Bourne erzählte ihm, was vorgefallen war.


    »Und du bist dir sicher, dass alle drei tot sind?«


    Bourne schaute sich um. »Wo ist euer Arzt?«


    »Leider tot«, antwortete Borz. »Und mit ihm mehr als die Hälfte meiner Männer.«


    Und tatsächlich lagen mehr Tote vor der Höhle, als Soldaten übrig waren, die auf das Kommando ihres Anführers warteten. Von Farajs Männern hatte keiner überlebt. Bourne zählte außer Borz fünf Tschetschenen, die den Hinterhalt und das anschließende Feuergefecht überstanden hatten.


    Bourne wandte sich an einen der Männer. »Hol doch mal bitte den Arztkoffer.«


    Der Mann sah seinen Anführer an, und als Borz nickte, ging er zu dem toten Arzt, nahm seinen Rucksack und kehrte zu Bourne zurück, der bei Ashir kniete.


    »Wie schwer ist er verletzt?«, fragte Borz. Er wirkte ungewöhnlich besorgt.


    »Er wurde aus nächster Nähe von einem Stein getroffen.« Bourne öffnete den Rucksack und nahm ein Antiseptikum und sterile Tupfer heraus. Er drehte Ashirs Kopf vorsichtig zur Seite, um die Verletzung behandeln zu können. Bourne reinigte und untersuchte die immer noch leicht blutende Wunde. Sie war zum Glück nicht sehr tief, und die Blutung würde bald aufhören. Während er dem jungen Mann einen Kopfverband anlegte, wandte er sich an Borz.


    »Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob diese Männer nicht noch Verstärkung gerufen haben – ich glaube es aber eher nicht. Trotzdem sollten wir ein, zwei Mann als Wachposten aufstellen, bis wir losmarschieren.«


    Borz gab den Befehl weiter und hockte sich ebenfalls zu Ashir. »Der Junge wird nicht sterben, oder?«


    »Jedenfalls nicht von der Wunde«, antwortete Bourne. »Aber die Gehirnerschütterung macht mir Sorgen. Er hat immer wieder das Bewusstsein verloren.« Er setzte Ashir auf und sprach ihn an. Seine Augen flatterten auf. »Gut«, sagte Bourne. »Ashir, weißt du, wo du bist?«


    »Ja.«


    »Erinnerst du dich, was geschehen ist?«


    Seine Augen schlossen sich wieder.


    »Ashir, weißt du, was …?«


    »Mir passiert ist? Ja. Der Taliban hat mich mit einem Stein erwischt.«


    »Genau.«


    Der Junge öffnete die Augen und sah Bourne lächelnd an. »Freut mich, dich zu sehen, Yusuf.«


    Bourne wandte sich an Borz. »Er ist bald wieder okay«, flüsterte er.


    »Gut.« Der Tschetschene klopfte sich auf die Schenkel und stand auf. »Wann können wir den verfluchten Platz verlassen?«


    »In fünfzehn Minuten«, sagte Bourne. »Höchstens zwanzig.«


    »Beeil dich, Yusuf. Ich will nicht noch mehr von diesen Leuten begegnen.« Er ging weg, um nach seinen Männern zu sehen.


    »Wie geht es dir, Yusuf?«, fragte Ashir leise.


    »Mir?« Bourne lachte. »Mir geht’s gut. Und dir auch bald wieder, in ein, zwei Tagen.«


    »Ich weiß nicht. Mir dröhnt der Kopf.«


    »Halt ihn möglichst ruhig.« Bourne fand im Rucksack des Arztes ein Schmerzmittel und gab dem Jungen zwei Tabletten.


    Ashir zuckte zusammen, als er den Kopf nach hinten neigte, um die Tabletten zu schlucken. Ihm wurde schwindlig, und er hielt sich an Bournes Arm fest, bis sein Gesicht wieder etwas Farbe annahm.


    »Es wird bald besser«, versicherte Bourne.


    Ashir atmete einige Mal tief durch. »Ich hab’s ziemlich vermasselt vorhin.«


    »Du hast es wieder gutgemacht«, stellte Bourne mit einem aufmunternden Lächeln fest. »Du hast dich recht gut geschlagen.«


    Ashir schaute ihn lange an. »Yusuf.«


    »Was ist?«


    »Ich weiß, ich kann dir vertrauen.«


    »Natürlich.«


    Der Junge leckte sich über die Lippen. Er schien große Angst zu haben vor dem, was er zu sagen hatte. »Ich möchte dir etwas verraten, was niemand weiß.« Er vergewisserte sich kurz, dass niemand in der Nähe war. Atmete noch einmal ein und ließ die Luft entweichen. »Das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe. Mit dem ich durchbrennen wollte. Es war kein Mädchen, sondern ein Junge, so alt wie ich.« Ashir suchte in Bournes Gesicht nach einem Zeichen der Ablehnung oder Billigung. Er lachte kurz auf und seufzte tief. »Was bin ich nur für ein Mann.«


    Das war es also, was Ashir ihm die ganze Zeit hatte sagen wollen. Es hatte ihm ein-, zweimal auf der Zunge gelegen, doch er hatte bis zu diesem Moment nicht den Mut gefunden oder genug Vertrauen zu Yusuf gehabt, um es ihm zu erzählen. Die gemeinsam bestandene Gefahr hatte sein Zutrauen in ihre Freundschaft gefestigt.


    Bourne stützte ihn immer noch. Borz wurde bereits unruhig, doch Ashir war noch nicht so weit, um allein gehen zu können.


    »Was ist mit deinem Freund passiert?«


    »Er ist tot.« Ashir biss sich auf die Lippe. Mehr wollte er offenbar nicht darüber sagen.


    »Ashir, schau mich an«, sagte Bourne. »Es tut mir leid für dich. Und dass du diese schwere Last hast tragen müssen.«


    Die Worte zauberten ein dankbares Lächeln auf das Gesicht des Jungen. »Seltsam. Jetzt, wo es jemand weiß, fühlt es sich nicht mehr so schlimm an.«


    Ashir ließ die Tränen zu.


    Hunters mitternachtsblauer Chrysler Imperial brauste über den Highway zum Dulles International Airport. Hunter holte alles aus dem Wagen heraus, und sie schien keine Angst zu haben, ins Radar der Highway Patrol zu geraten.


    Camilla neben ihr schaute starr geradeaus, während ihre Zukunft mit Lichtgeschwindigkeit auf sie zuraste.


    »Woran denkst du?«, fragte Hunter.


    »Ich denke an Kettle … den Killer.«


    »Und ich hab schon gedacht, du überlegst, ob du nicht hierbleiben sollst.«


    »Was hätte ich davon? Anselm und Finnerman haben mich in ihren Klauen.«


    »Wenigstens hast du Kettles Namen und sein Foto. Hoffentlich findest du ihn, bevor …« Sie verstummte und biss sich auf die Lippe.


    Camilla schaute sie von der Seite an, doch Hunter konnte ihren Blick nicht erwidern.


    Der Verkehr wurde dichter, und Hunter konzentrierte sich aufs Fahren. So mancher Lenker schaute überrascht herüber und hupte. Nicht jeden Tag kriegte man einen 72er Imperial zu sehen, der mit hundertfünfzig Sachen durch das ländliche Virginia bretterte.


    »Was ich noch fragen wollte«, begann Hunter schließlich. »Interessiert es dich noch, was Terrier und ich uns für dich ausgedacht haben?«


    Camilla schüttelte den Kopf.


    »Was heißt das?«


    »Das ist für mich Vergangenheit.«


    Hunter schaute sie überrascht an. »Du willst gar nicht wissen, worum es geht?«


    »Richtig.«


    Hunter manövrierte den Imperial geschickt an einem Truck vorbei. »Ich verstehe dich nicht.«


    »Wir sind nicht mehr die, die wir letzte Woche waren, als wir uns kennenlernten. Ich will nichts mit dem zu tun haben, was du in Singapur geplant hast.«


    »Sag niemals nie.« Hunter öffnete ihre Handtasche, nahm einen lederfarbenen Umschlag heraus und legte ihn Camilla in den Schoß.


    Camilla betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Was ist das?«


    »Lies es im Flugzeug, wenn du willst. Wenn nicht, geh auf dem Flughafen in Singapur aufs Klo, verbrenne den Umschlag und spül die Asche runter. Kannst du das machen? Ja? Okay.« Hunter trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. »Dann bist du wohl bereit.«


    

  


  
    


    ZWEIUNDVIERZIG


    »Du stinkst«, bemerkte Islam, als er den Raum betrat.


    »Und wer ist daran schuld?«


    Sonya rannte zu ihm, und er hob sie hoch über seinen Kopf, bis sie kicherte.


    »Möchtest du duschen?«, fragte er Soraya, während er das Mädchen in der Armbeuge hielt.


    »Das wär schön«, antwortete Soraya. »Für uns beide.«


    Er führte sie über den Flur, wo El Ghadans übrige Männer postiert waren, die Gesichter verhüllt, die dunklen Augen ausdruckslos. Diese jungen Männer mit ihrem grimmigen Schweigen und ihrer völligen Emotionslosigkeit waren ihr immer noch unheimlich. Dabei waren sie noch so jung.


    Islam führte sie durch die zweite Tür rechts in einen größeren, helleren Raum als die Toilette. An der hinteren Wand befanden sich einladend saubere gekachelte Duschen. Dicke Handtücher lagen auf einem Hocker, daneben ein Stapel frischer Kleider.


    »Ich habe eure Größe geschätzt.« Islam stellte Sonya auf den Boden.


    »Danke.« Soraya wandte sich ihm zu. »Können wir ein bisschen Privatsphäre haben?«


    »Ich fürchte, ich muss dableiben.« In seinen Augenwinkeln kräuselten sich Lachfältchen. »Aber ich drehe mich um, wenn du mir versprichst, mich nicht wieder niederzuschlagen.«


    Soraya musterte ihn einen Moment lang. »Ich versprech’s. Weder Sonya noch ich werden dich schlagen.«


    Sein Lächeln wurde noch breiter. »Ihr habt Seife, Shampoo und genug heißes Wasser.« Er drehte sich zur Tür um.


    Soraya zögerte einen Moment und zog zuerst ihre Tochter und dann sich selbst aus. Nahm Sonya an der Hand und stieg mit ihr in eine Dusche, die groß genug für drei Erwachsene war. Das heiße Wasser war ein unglaublicher Genuss, und sie ließ es eine Weile auf sich wirken, ehe sie sich an die Arbeit machte, Sonyas kleinen Körper einseifte und ihr die Haare wusch. Dann hockte sie sich hin, weil ihre Tochter ihr die Haare waschen wollte.


    »Du dürftest eigentlich nicht hier drin bei uns sein«, sagte Soraya, während sie sich wusch.


    »Mag sein«, antwortete Islam, »aber ich führe nun einmal kein normales Leben. Ich habe keine Frau und keine Kinder. Meine Aufgabe ist der Krieg. Ich habe so viel Ungerechtigkeit gesehen.«


    »Das klingt jetzt sehr nach Selbstmitleid.«


    Er spannte sich an. »Nicht Selbstmitleid. Wut.«


    Soraya setzte eine Seifenblase auf Sonyas Nase, und ihre Tochter lachte. »Du bist mit so viel Wut aufgewachsen.«


    »Ungerechtigkeit macht wütend. Die ständigen Angriffe auf unsere Heimat, die Besetzung durch Ungläubige, das Konsumdenken, mit dem sie das Land vergiften, während sie uns in die Berge und Wüsten treiben. Was würde aus Sonya werden, wenn sie so leben müsste? Wie würde sie darauf reagieren, unterdrückt zu werden? Du brauchst nicht zu antworten. Du kannst es nicht wissen, kannst es dir nicht einmal vorstellen.«


    Soraya stand schweigend unter der Dusche. Sie wusste, er hatte recht.


    Bourne, Iwan Borz, Ashir und die fünf tschetschenischen Soldaten überquerten die Berge ohne weitere Zwischenfälle. Borz hatte zwei Mann als Späher vorausgeschickt, doch sie hatten nichts Auffälliges bemerkt. Von den Taliban war nichts zu sehen. Die Höhlen hinter ihnen wirkten wie Zahnlücken in einem Gebiss. Es waren verlassene Zufluchtsstätten, die niemand gerne aufsuchte, bewohnt nur noch von den ruhelosen Geistern der vergessenen Toten.


    Sie marschierten den halben Tag und machten nur hin und wieder kurz Rast. Selbst die zähen Tschetschenen wirkten angeschlagen und demoralisiert vom Tod so vieler Kameraden. Borz hingegen schien sich durch nichts entmutigen zu lassen. Bei jedem Zwischenstopp studierte er seine Karte und verglich sie mit dem umgebenden Gelände.


    »Du weißt, wo wir sind«, stellte Bourne schließlich fest.


    »Absolut.« Borz machte kein Geheimnis aus der Karte. »Sobald wir die Grenze überquert hatten und zu den Höhlen kamen, wusste ich, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Die Wasiri haben uns gut geführt.«


    »Sie haben uns nicht verraten«, betonte Bourne.


    »Ich weiß. Schade, dass Faraj sie erschossen hat.« Sein Ton drückte jedoch nicht das geringste Bedauern aus. Faraj hatte ihm in seiner Wut die ganze Sache vereinfacht.


    »Wo gehen wir hin?«, fragte Bourne.


    »Hier.« Borz deutete auf einen Punkt auf der Karte. »Es ist nicht mehr weit.« Er blickte zum trüben Himmel auf. Die Sonne schien sich in diesem Teil Afghanistans nicht allzu oft blicken zu lassen. Die Landschaft lag in ständigem Zwielicht. Es war, als würden sie sich zwischen verschiedenen Welten bewegen.


    »Es macht keinen Sinn, unser Ziel mitten in der Nacht zu erreichen.« Borz faltete die Karte zusammen und steckte sie ein. »Wir schlagen hier unser Nachtlager auf und marschieren im Morgengrauen weiter.«


    Sie setzten sich mit dem Rücken zu den Felsen, und die Tschetschenen hielten abwechselnd Wache. Bourne stellte fest, dass sie mit Infrarot-Nachtsichtgeräten ausgerüstet waren. Ein weiterer Beleg dafür, dass Borz von Amerikas Kriegen profitierte: Die Nachtsichtgeräte waren amerikanische Produkte.


    Sie aßen ihre mageren Rationen, zu erschöpft, um zu registrieren, was sie genau zu sich nahmen. Wichtig war nur, dass das Essen sie einigermaßen bei Kräften hielt. Schließlich legten sie sich schlafen, doch Bournes Gedanken arbeiteten weiter. Er war rastlos, wollte keine Zeit mit Schlafen verschwenden.


    Ihm war schmerzlich bewusst, wie die Stunden vergingen und wie langsam sie vorankamen. Der Friedensgipfel war nur noch einen Tag entfernt, und er war Teil einer Terrorgruppe, deren Ziel ebenfalls der Gipfel war. Davon ging er zumindest aus, seit er die Pläne auf Borz’ Schreibtisch gesehen hatte. Doch Borz verriet keine Details, und Bourne wusste, dass er den Waffenhändler mit zu vielen Fragen misstrauisch gemacht hätte.


    Die Zeit war sein unerbittlicher Feind, seit El Ghadan ihm diese Mission aufgezwungen hatte. Ihm war schmerzlich bewusst, dass Sorayas und Sonyas Situation mit jeder Minute prekärer wurde. Zum ersten Mal fragte er sich, ob er sie mit seinem Plan wirklich retten konnte. Doch er sah keine vernünftige Alternative. Er konnte nur darauf vertrauen, dass der Weg, dem er und Borz folgten, schnell genug nach Singapur führte.


    »Yusuf«, sagte Borz und setzte sich neben Bourne, »ich bin ein bisschen neugierig. Wann hast du zum ersten Mal jemanden getötet?«


    Bourne schaute zu den unzähligen Sternen hinauf, deren Leuchten die negativen Gedanken vertrieb, die ihn ohnehin nur behindern würden. »Ich denke nicht gern daran.«


    »Aber du erinnerst dich doch sicher daran.«


    »Ich erinnere mich an alles«, log Bourne. »Deshalb versuche ich ja, nicht daran zu denken.«


    »Ich mag den Tod«, sagte Borz nach einer Weile. »Wenn jemand stirbt, tritt eine Stille ein, die sich mit nichts vergleichen lässt. Das ist ein besonderer Moment für mich.«


    Bourne horchte auf. »Warum?«


    »Nur in dieser Stille fühle ich mich wirklich lebendig.«


    Sie erreichten ihr Ziel kurz vor Mittag. Es war heiß, der Himmel klar. Die Späher hatten nichts Auffälliges entdeckt. Das Gelände, das sie durchquerten, wirkte so öd und leblos wie eine Mondlandschaft.


    Der allgegenwärtige Staub und Sand drang ihnen in Kleider, Mund und Nase. Die Tschetschenen waren aus ihrer Lethargie erwacht und wirkten zunehmend ungeduldig und gereizt. Sie begannen, einander anzuschnauzen, ihre eiserne Disziplin bröckelte im Angesicht der unwirtlichen Umgebung. Einmal ging Ashir dazwischen und trennte zwei Männer, die wegen einer angeblichen Beleidigung aneinandergeraten waren. Etwas später hielt Borz Ashir zurück, als er wieder zwei Streithähne beruhigen wollte. Borz ließ sie aufeinander losgehen, um ihrer Wut Luft zu machen, doch die Stimmung blieb angespannt. Bourne behielt Ashir im Auge, doch der Junge schien sich von seiner Gehirnerschütterung erholt zu haben. Er bemühte sich sogar, die Tschetschenen bei Laune zu halten, indem er ihnen Geschichten von Dschinn, lebendigen Staubteufeln und sprechenden Schlangen erzählte. Bourne war beeindruckt, wie er es verstand, die raubeinigen Männer zum Zuhören zu bewegen. Er war nicht einmal einer von ihnen und vermochte dennoch die Sympathie der hartgesottenen Kämpfer zu gewinnen.


    Sie stiegen eine Anhöhe hinauf und durchquerten eine beängstigend kahle Hochebene. Einem Angriff der Taliban wären sie hier schutzlos ausgeliefert, weswegen Borz sie zur Eile drängte. Am anderen Ende des Plateaus fiel das Gelände zu einem breiten Tal ab, in dessen Mitte ein großes Gebilde von einem Tarnnetz bedeckt wurde.


    »Wir sind da!«, rief Borz so laut aus, dass alle es hören konnten. Seine Männer hatten eine Aufmunterung nötig.


    Unten angekommen, wies Borz die Soldaten an, das Netz zu entfernen. Darunter kam ein Flugzeug zum Vorschein: eine Antonow An-140 Turboprop. Die Maschine bot Platz für zweiundfünfzig Personen und hatte eine maximale Reichweite von etwas mehr als sechzehnhundert Seemeilen. Es war Bourne ein Rätsel, wie es Borz gelungen war, die Maschine hierher zu bekommen.


    Endlich!, dachte Bourne und spürte den Puls in den Schläfen pochen.


    Borz schloss die Tür auf, stieg ein, und seine Männer folgten ihm. Bourne ging als Letzter mit einer seltsamen Vorahnung an Bord. Borz saß im Pilotensitz und ging bereits die Checkliste durch. Bourne setzte sich neben ihn.


    »Ich habe kein gutes Gefühl«, sagte er.


    Borz schüttelte den Kopf. »Du hast nie ein gutes Gefühl.« Seine Finger glitten über Tasten und Knöpfe, während er sich vergewisserte, dass das Flugzeug startklar war. Dann startete er die Triebwerke, und die Kabine begann zu vibrieren. »Schau, nur grüne Lichter – alles in Ordnung.«


    Bourne tippte auf eine Anzeige. »Der Höhenmesser scheint nicht richtig zu funktionieren.«


    »Das ist eine Antonow«, erwiderte Borz. »Was kann man von den Russen schon erwarten?«


    »Ich erwarte, dass in einem Flugzeug, mit dem ich fliege, alles funktionstüchtig ist.«


    Borz wandte sich ihm zu. »Für einen Araber bist du ziemlich ungewöhnlich, Yusuf, weißt du das?«


    Augenblicke später rollten sie, immer schneller werdend, über die Ebene, die am anderen Ende von einer Baumreihe begrenzt wurde. Und dann stieg die Antonow über die Baumwipfel hinweg zum Himmel empor.


    »Flugzeit ungefähr fünfundfünfzig Minuten«, rief Borz in das Dröhnen der Turboproptriebwerke.


    Bourne nahm sein Gewehr auseinander, inspizierte die Einzelteile und setzte es wieder zusammen. Borz beobachtete ihn schweigend.


    Knapp fünfzig Minuten später leitete Borz den Sinkflug ein. Sie näherten sich einem breiten Tal, in dem mitten im felsigen Terrain eine Landebahn angelegt worden war. An ihrem Ende schimmerte ein Langstreckenjet im Sonnenlicht. Bourne sah sechs bewaffnete Männer beim Flugzeug. Einer suchte den Himmel mit einem Fernglas ab und reckte sein Sturmgewehr dreimal in die Höhe.


    »Alles bestens«, sagte Borz. Er schaltete die Landescheinwerfer dreimal ein und aus, um auf das Signal des Mannes zu antworten.


    Als sie tief genug waren, sah Bourne, dass die Landebahn überraschend breit war und Platz für die Antonow und den Jet bot. Borz bereitete die Landung vor, da fiel der Höhenmesser plötzlich abrupt ab.


    Beide Männer sahen es.


    »Das hat nichts zu bedeuten, Yusuf.«


    Doch Bourne sah sich in seiner Vorahnung bestätigt. Eilig löste er den Gurt, sprang auf und öffnete eine Klappe im Boden des Cockpits, unter der die Drähte verschiedener elektronischer Systeme verliefen.


    »Zieh sie hoch!«, rief er plötzlich. »Borz, zieh das Flugzeug hoch!«


    

  


  
    


    DREIUNDVIERZIG


    Benjamin Landis, Deckname Kettle, besaß viele Eigenschaften, die ihn von seinen Kollegen unterschieden. Die wichtigste war, dass er äußerlich genau der Legende entsprach, die das Verteidigungsministerium für ihn fabriziert hatte. Er kam unter dem Namen Jack Binder in Singapur an, als Fernost-Vertriebsleiter von Inverhalt Fabrications. Das Unternehmen besaß Niederlassungen in Washington, Paris und Mumbai, so stand es zumindest auf seiner Businesskarte. Falls jemand so neugierig war, dort anzurufen, würde man den Betreffenden mit einem Agenten für Auslandsoperationen im Verteidigungsministerium verbinden, doch soweit Kettle zurückdenken konnte, hatte sich noch nie jemand die Mühe gemacht.


    Er war ein Mann in mittleren Jahren, groß, dünn, blass und mit schütterem Haar. Er hatte sich den leicht gebückten Gang angewöhnt, den man oft an hochgewachsenen Menschen beobachten konnte. Sein einziges Gepäck war ein Aktenkoffer mit Unterlagen seiner Firma. Was er für seine Aufgabe benötigte, besorgte er zumeist vor Ort.


    Nachdem er die Einreisekontrolle passiert hatte, ging er direkt zum Serviceschalter seiner Fluglinie, wo man ihm einen versiegelten Umschlag aushändigte. Er suchte die Toilette auf und schloss sich in einer Kabine ein.


    Er öffnete den Umschlag und fand darin einen Autoschlüssel, einen Lieferschein und einen Zettel mit drei Textzeilen. In der ersten war der Standort eines Fahrzeugs angegeben, die zweite war eine Adresse und die dritte ein alphanumerischer Code. Er prägte sich alles ein, zündete den Zettel an und spülte die Überreste im Klo hinunter.


    Der Mitsubishi-Van stand auf dem Langzeitparkplatz. Im Handschuhfach befand sich neben dem Parkschein auch ausreichend Geld in der Landeswährung. Er stieg ein und fuhr die kurze Strecke zum Frachtterminal. Ein Sicherheitsmann kontrollierte seinen Lieferschein und schickte ihn zum Lager für die eingeführten Waren. Zwei Männer in Overalls luden drei lange, in braunes Papier verpackte Rollen in seinen Van.


    Vom Flughafen fuhr er zu der Adresse, die er sich eingeprägt hatte. Er hatte schon mehrmals in Singapur zu tun gehabt und musste deshalb nicht sein Handy herausholen, um auf Google Maps nachzusehen.


    Die Adresse im Südwesten der Stadt entpuppte sich als Lagerhaus in einer Reihe gleichartiger Gebäude. Auf einem Tastenfeld neben dem Stahltor tippte er den Code ein. Das Tor ging hoch, und er fuhr den Van in die Halle, in der nur ein schwarzer BMW stand.


    Er öffnete die abgeholten Pakete, in denen sich drei Rollen Seide aus Indien befanden. Der Stoff war auf Papprollen aufgewickelt, deren Hohlräume die verschiedenen Teile eines Scharfschützengewehrs enthielten, einschließlich der eigens für ihn angefertigten Munition.


    Er prüfte die Teile, setzte sie zusammen und nahm die Waffe wieder auseinander. Dann stieg er in den BMW, griff unter die Fußmatte, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und fuhr hinaus ins goldene Licht des Spätnachmittags.


    »Das war das letzte Presseinterview für heute«, verkündete Howard Anselm und übergab den Reuters-Korrespondenten der Obhut eines uniformierten Stewards von Air Force One.


    Auch dreißigtausend Fuß über der Erde hörten die Verpflichtungen des Präsidenten nicht auf. Ein langer Tag neigte sich dem Ende zu, und der Präsident wirkte so abgespannt, dass es selbst Anselm bemerkte, dessen Gedanken fast nur noch darum kreisten, das diplomatische Protokoll für das Zusammentreffen von vier Staats- und Regierungschefs zu koordinieren. Er trat in die geräumige Kabine des Präsidenten und schloss die Tür.


    »Jeder will etwas von mir.« Magnus rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. »Ich könnte eine Sauna, eine Massage und eine Dusche vertragen – in dieser Reihenfolge.«


    »Leider müssen diese Luxusdinge warten, bis wir gelandet sind, Bill. Singapur ist bekannt für seine Heilpraktiker.«


    »Das kann ich jetzt wirklich gebrauchen.« Magnus schaute zu seinem Stabschef auf. »Sie weiß es, Howard. Charlie weiß Bescheid.«


    »Sie weiß was, Bill?« Anselm bemühte sich, ruhig zu klingen, doch sein Puls raste.


    »Das mit Camilla!« POTUS rieb sich erneut das Gesicht, wie um den grauenhaften Moment im Oval Office wegzuwischen. »Ausgerechnet sie! Herrgott, was tu ich bloß?«


    Anselm setzte sich seinem Chef gegenüber. »Beruhige dich erst mal, Bill.«


    »Ich soll mich beruhigen? Du hättest ihr Gesicht sehen sollen.«


    »Mich hat sie genauso angesehen.«


    »Worauf du sofort geflüchtet bist.«


    »Ich wollte euch beide ungestört lassen.«


    »Ach, hör doch auf mit dem Scheiß. Du hast gewusst, was passieren würde. Du wolltest bloß nicht dabei sein, wenn die Bombe platzt.« Unbewusst legte der Präsident die Hände wie zum Gebet aneinander, doch im nächsten Moment platzte es aus ihm heraus. »Es geht um den Respekt, Howard! Sie hat ihren ganzen Respekt für mich verloren! Meine einzige Tochter!« Seine Stimme brach. »Das wird sie mir nie verzeihen«, fügte er leise hinzu. »Nie. Meine Beziehung zu ihr ist zerstört.«


    Anselm verkniff sich die Bemerkung, dass die Beziehung zu seiner Tochter – genauso wie die zu seiner Frau – schon seit Jahren zerstört war. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass der Mensch über eine schier unendliche Fähigkeit zur Selbsttäuschung verfügte. Also beschränkte er sich darauf, den Präsidenten zu beruhigen. »Das wird schon wieder, Bill. Wir kriegen das hin.«


    »Wie denn? Kannst du mir das sagen?«


    »Zuerst einmal lassen wir ein bisschen Zeit vergehen. Wenn Charlies erster Zorn verflogen ist, reden wir mit ihr. Sie wird dir das nicht ewig nachtragen, du wirst schon sehen.«


    »Ich könnte ihr was schenken«, überlegte Magnus. »Etwas Großes, das sie beeindruckt. Sie wünscht sich ein Auto und will Fahrstunden nehmen. Wie wär’s mit einem Fiat? Die sind doch recht hübsch.«


    Anselm verdrehte innerlich die Augen. »Lieber etwas Amerikanisches, Bill. Aber warte trotzdem, bis sich der Staub gelegt hat.« Jetzt zum schwierigen Teil, dachte Anselm und holte tief Luft. »Vorläufig würde ich dir aber raten, deine Abenteuerlust ein bisschen zu zügeln.«


    Magnus’ Gesicht war gerötet, als hätte er geweint. Aber das konnte nicht sein – ein Präsident weinte doch nicht, höchstens im Falle einer großen nationalen Katastrophe. Und selbst dann … Herrgott, der Mann war Oberbefehlshaber der amerikanischen Streitkräfte.


    Magnus drehte sich in seinem Stuhl herum, sodass er Anselm den Rücken zukehrte. »Es ist nur so, Howard … ich vermisse sie.«


    »Wen, Bill? Wen vermisst du? Charlie?«


    »Red keinen Unsinn«, versetzte der Präsident. »Wenn wir nach Singapur kommen, muss ich Camilla sehen.«


    Anselm stöhnte innerlich. Kann sich der Kerl denn nie zurückhalten?, dachte er. »Nach dem, was wir gerade besprochen haben …?«


    »Ich weiß schon, was jetzt kommt«, fiel ihm Magnus ins Wort. »Ich will’s gar nicht hören.«


    »Bill, du musst vernünftig sein. Sie hat einen Auftrag zu erfüllen.«


    »Ist mir egal. Verdammt, ich kann sonst den Gipfel nicht abhalten. Verstehst du, Howard? Ich wäre nicht stark genug. Nicht, wie ein Präsident sein muss. Das willst du doch nicht, oder?«


    Anselm wischte sich den Schweiß aus den Augen. Herrgott, dachte er, es waren Momente wie dieser, in denen keine Macht der Welt es wert war, solche Qualen ausstehen zu müssen. »Nein, Sir«, sagte er pflichtbewusst. »Das will niemand.«


    »Dann tu was, Howard.« Magnus barg den Kopf in seinen Händen, als würde er höllische Schmerzen erleiden. »Sorg dafür, dass ich sie sehen kann.«


    Borz zog den Steuerknüppel zurück. »Was ist denn los, verdammt?«


    »Da ist ein Sprengsatz an den Höhenmesser angeschlossen«, rief Bourne zurück. »Darum hat die Anzeige nicht richtig funktioniert.«


    »Das heißt was genau?«


    »Ich vermute, dass der Sprengsatz detoniert, sobald wir landen.«


    Borz stieß ein paar wüste Flüche aus, ehe er wieder klar denken konnte. »Kannst du das Ding entschärfen?«


    »Ich bräuchte eine Zange und eine Drahtschere«, antwortete Bourne.


    »Müsste alles in dem Fach über dir sein«, rief Borz zurück, ohne sich umzudrehen.


    Bourne öffnete das Fach, fand das nötige Werkzeug und wandte sich wieder dem Sprengsatz zu.


    »Was ist es denn?«, fragte Borz.


    »Semtex«, antwortete Bourne. »Genug, um uns dreimal in die Luft zu jagen.«


    »Herrgott!«, murmelte Borz und nahm den Gashebel zurück. »Beeil dich, Yusuf«, rief er. »Der Treibstoff wird langsam knapp.«


    »Wie kann das sein? Wir fliegen doch erst eine Stunde.«


    »Der Tank war nicht voll. Das war ja nicht nötig.«


    Borz hatte so viele Männer verloren, dass er von einem deutlich niedrigeren Treibstoffverbrauch ausgegangen war.


    Bourne schickte sich an, den roten Draht zu durchtrennen, doch im letzten Augenblick erkannte er die Falle. Der Bombenbauer hatte sich für diesen Fall abgesichert. Den roten Draht durchzuschneiden würde die Bombe nicht entschärfen. Es würde vielmehr signalisieren, dass jemand versuchte, den Sprengsatz unschädlich zu machen. Die Bombe würde augenblicklich detonieren.


    Vorsichtig zog Bourne die Drahtschere zurück.


    »Wie kommst du voran? Yusuf, ich muss in ungefähr vier Minuten landen. Mehr Zeit haben wir nicht.«


    

  


  
    


    VIERUNDVIERZIG


    El Ghadan bestand darauf, Sara in seinem großen amerikanischen SUV ins Industrieviertel zu fahren. Per Knopfdruck ließ er die Trennscheibe hochfahren, um sich und Sara vom Fahrer und dem Leibwächter abzuschotten.


    »Solange Sie bei mir sind, brauchen Sie sich wegen der Polizei keine Sorgen zu machen.«


    Sara erkannte nach und nach, wie groß sein Einfluss in Katar war. »Wohin fahren wir genau?«, wollte sie wissen.


    »Zum Sitz der Omega and Gulf Agencies.« Er wandte sich ihr zu. »Ich werfe Sie in den großen Teich.«


    »Halten Sie es wirklich für notwendig, mich zu testen? Nach dem Material, das ich Ihnen geliefert habe? Nachdem ich Blum für Sie getötet habe?«


    Der SUV bog in die Straße zum Industrieviertel ein, eine Gegend, die Touristen nicht zu Gesicht bekamen. Die Sicherheitskräfte schienen sie gar nicht zu beachten. Es war geradezu unheimlich und für Sara ein weiterer Beweis für El Ghadans Macht in dieser Region. Sie rollten langsam die Straße entlang, auf den Südrand des Industriegebiets zu.


    Das Fahrzeug hielt schließlich vor einem langen, niedrigen und fast fensterlosen Gebäude. Auf einem Schild über der Stahltür stand: OMEGA + GULF AGENCIES. Sara schaute durch das dunkel getönte Fenster, sah keine Autos und keine Fußgänger, nur die von der Sonne aufgeheizte Straße.


    »Was nun?«, fragte sie.


    »Wir warten.«


    Er saß dicht neben ihr; sie spürte seine Präsenz wie die einer lauernden Schlange.


    »Worauf? Ich denke, ich habe ein Recht, zu wissen, was Sie von mir erwarten.«


    El Ghadans Blick war auf die Eingangstür des Gebäudes gerichtet. »Das erfahren Sie nicht von mir.«


    Sara zog die Stirn in Falten. »Wie soll ich dann wissen …?«


    »Es wird Ihre Entscheidung sein, Ellie.«


    Was meinte er damit? Was sollte sie entscheiden? Es überlief sie eiskalt, während ihr ein Schweißtropfen über den Rücken rollte.


    Sie versuchte es noch einmal. »Was geht da drin vor sich? Was für eine Firma ist das?«


    »Für den Moment wissen Sie alles, was Sie wissen müssen.«


    Seine Stimme klang plötzlich hart und schneidend.


    Die Tür wurde geöffnet, und ein schlanker junger Mann trat ins grelle Sonnenlicht heraus. Er trug Jeans, ein makelloses weißes T-Shirt, Nike-Sportschuhe und eine dunkle Sonnenbrille. Dem SUV zugewandt, stand er da und rührte sich nicht von der Stelle.


    »Das ist Islam«, erklärte El Ghadan mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Gehen Sie jetzt. Sie sollten ihn besser nicht warten lassen.«


    Sie stieg langsam, fast benommen, aus dem SUV aus. Das Sonnenlicht knallte ihr ins Gesicht.


    Dass El Ghadan sie einem so rätselhaften Test unterzog, warf für Sara die Frage auf, ob er vielleicht Verdacht geschöpft hatte, dass sie nicht die war, als die sie sich ausgab – eine Freundin der Diamantenhändlerin Martine Heur, als freiberufliche Agentin tätig.


    Hatte er sie im Verdacht, Amerikanerin oder gar Israeli zu sein? Oder noch schlimmer, wusste er von ihrer Beziehung zu Jason? Sie versuchte sich zu beruhigen. Woher sollte er davon wissen? Doch die Zweifel ließen sich nicht abschütteln. Wenn er es doch wusste, was hatte er dann hier mit ihr vor?


    Während sie auf das Gebäude zuging, hatte sie plötzlich das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


    Das Gewirr der bunten Drähte verschwamm Bourne vor den Augen, und er erinnerte sich an einen frühen Morgen in Bosnien, als Soraya in einen Stolperdraht geraten war, der wie ein Spinnfaden zu einem Sprengsatz in der frostharten Erde führte. Sie hatte auf dem schneebedeckten Boden gelegen und sich weder vor noch zurück bewegen können. Der Duft von Kiefernharz stieg ihm in die Nase.


    »Nicht bewegen«, hatte er sie ermahnt. »Ganz ruhig. Ich kümmere mich darum.«


    Mit den Fingerspitzen hatte er den Sprengstoff freigelegt – drei C4-Pakete mit schwarzem Isolierband zusammengebunden. Im Gegensatz zu anderen Bomben dieser Art war diese mit einem Zeitzünder versehen, der zu ticken begann, sobald der Stolperdraht ausgelöst wurde.


    Der Sprengsatz hatte vier Drähte enthalten: weiß, schwarz, gelb und rot. Der rote war fast immer aktiv. Mit dem Messer drückte er den weißen und den schwarzen Draht auseinander, um an den roten heranzukommen, und erstarrte. Unter den oberen vier Drähten kamen vier weitere zum Vorschein. Die digitale Uhr tickte herunter. Noch zwei Minuten … eineinhalb.


    »Jason?«


    »Ja, Soraya. Ich hab’s fast.«


    Doch das stimmte nicht. Da waren acht Drähte und nur noch ganz wenig Zeit, um die richtigen zu finden. Nur noch eine Minute. Er untersuchte die Drähte einen nach dem anderen, um herauszufinden, wohin sie führten. Doch ihm blieben nur noch dreißig Sekunden, bis er und Soraya in Stücke gerissen wurden.


    Es war unmöglich. Wie sollte er in der kurzen Zeit den richtigen Draht finden? Der Bombenbauer hatte sich etwas Teuflisches einfallen lassen.


    Noch fünfzehn Sekunden. Zehn.


    Da sah er es: Tief drinnen in der Bombe bewegte sich der Zündmechanismus. Er fand sofort den Draht, mit dem er verbunden war, und bei drei Sekunden durchtrennte er den weißen Draht in der unteren Reihe.


    »Yusuf!«, rief Borz. »Der Treibstoff ist alle. Ich muss runtergehen.«


    Ashir erschien in der Tür. »Was ist los, Yusuf?«


    »Komm her«, forderte Bourne ihn auf, und Ashir kniete sich neben ihn. »Heb diese Drähte an. Aber vorsichtig! Ganz langsam!«


    Und tatsächlich: vier weitere Drähte. Derselbe Bombenbauer, nur dass dieses Ding keinen Zeitzünder besaß. Stattdessen war der Sprengsatz mit dem Höhenmesser verbunden.


    »Borz, sag die Höhe an!«, rief Bourne.


    »Zweitausend Fuß«, meldete Borz. »Fünfzehnhundert.«


    Bourne suchte nach dem charakteristischen Zündmechanismus, der ihm den entscheidenden Hinweis geben konnte. Irgendwo musste er sein. Er war das Markenzeichen dieses Bombenbauers.


    »Tausend Fuß … Yusuf, ich muss das Flugzeug jetzt runterbringen.«


    Bourne konzentrierte sich abwechselnd auf jeden der vier unteren Drähte, doch er konnte nichts erkennen.


    »Fünfhundert!«, rief Borz. »Vierhundert … drei! Fahrwerk ist draußen!«


    Bei zweihundert Metern erkannte Bourne seinen Fehler. Der Bombenbauer hatte es diesmal umgekehrt gemacht: In diesem Fall waren die oberen Drähte die aktiven. Er hielt die Drahtschere bereit, ging von einem Draht zum anderen. Der Zündmechanismus rührte sich nicht.


    »Hundert Fuß! Yusuf, hast du’s geschafft?«


    Er hatte eine Eins-zu-vier-Chance, den richtigen zu erwischen. Das Risiko war zu groß. Aber nichts zu tun bedeutete den sicheren Tod.


    »Fünfzig Fuß! Die Räder setzen gleich auf … in zehn, neun, acht …«


    Vor Bournes Augen bewegte sich etwas. Es war nur minimal, aber die gleiche Bewegung, die er in der Bombe in Bosnien bemerkt hatte.


    »Sechs, fünf, vier …«


    Er kappte den schwarzen Draht, und im nächsten Augenblick setzte das Flugzeug auf und rollte über die Landebahn.


    »Mein Gott«, rief Borz triumphierend, »ich schwitze wie ein Affe!«


    Sie standen in der afghanischen Ebene, die Antonow war am anderen Ende der Startbahn abgestellt. Etwa hundert Meter entfernt schimmerte die Bombardier Challenger 890 CS im Sonnenlicht. Das Flugzeug war mit den Farben der Balinese Air Transport, einer regionalen Luftfrachtlinie, versehen.


    Der Pilot schien nicht überrascht zu sein, dass Borz’ Truppe so stark dezimiert war. Er besprach sich kurz mit dem Tschetschenen, ehe sie an Bord gingen. Borz wies seine Männer an, Overalls mit dem Abzeichen einer singapurischen Sicherheitsfirma anzuziehen. Die Männer stellten sich vor der Toilette an, wo Scheren und Rasierer bereitlagen, damit sie ihre Bärte abrasieren konnten.


    Bourne war beeindruckt. Borz schien an jedes kleinste Detail gedacht zu haben. Der Mann war Profi durch und durch.


    Als Bourne auf der Toilette sein glatt rasiertes Gesicht im Spiegel sah, nahm er den Plan heraus, den er nach dem Drohnenangriff aus Borz’ Büro mitgenommen hatte. Was er zunächst für ein Kanalisationssystem gehalten hatte, war in Wahrheit ein Entwässerungsnetz, das in ovaler Form angelegt war. Das deutete auf ein Stadion hin. Das neue Nationalstadion war noch nicht fertig. Es gab etwa ein Dutzend andere Stadien in und um Singapur, doch Bourne wusste, dass es sich hier um eines handeln musste, das der Präsident im Verlauf des Gipfels besuchen würde. Er studierte den Plan genauer und sah in einer Ecke ein Wasserzeichen: ein Teil eines Pferdekopfs.


    In diesem Augenblick wusste er, welches Ziel Borz angreifen würde.


    

  


  
    


    VIERTES BUCH


    

  


  
    


    FÜNFUNDVIERZIG


    Jimmy Ohrent war ein vermögender Mann. Er hätte es nicht nötig gehabt, als Pferdetrainer zu arbeiten oder überhaupt irgendeiner Arbeit nachzugehen. Dennoch war er als der beste Pferdetrainer in Südostasien bekannt. Als Junge in Melbourne hatte er auf der Farm seines Onkels Mike reiten gelernt. Nach zehn gefährlichen, aber aufregenden Jahren im Nahen Osten war er nach Melbourne zurückgekehrt. Er fand die Stadt verändert und langweilig und beschloss, dem Beispiel seines Onkels zu folgen und nach Singapur zu gehen, um dort sein Glück zu machen. Er lieh etwas Geld von Onkel Mike, kaufte ein Stück Land und begann, Vollblutpferde und Araber zu züchten, um sie auf Auktionen zu verkaufen. Diese Pferde gewannen Rennen im Thoroughbred Club, und Ohrent war ein gemachter Mann. Er verkaufte zwei Araber an Mitglieder der herrschenden Familie, die beide den begehrten Raffles Cup gewannen. Danach war Ohrent ein häufiger Gast im Präsidentenpalast. Er begann mit Pferdewetten im großen Stil und verlor sein ganzes Vermögen. Fiel in ein tiefes Loch, fing an zu trinken wie sein Großvater und verlor völlig den Halt.


    Doch im Gegensatz zu seinem Großvater stand er wieder auf und stieg wie Phönix aus der Asche. Er begann wieder Geld zu verdienen, wenn auch nicht so rasant wie zuvor. Er war nicht mehr derselbe, doch das spielte keine Rolle. Ohrent hatte ohnehin genug vom Rampenlicht. Ihm waren die Intrigen und Machenschaften der Pferdebesitzer zuwider, mit denen er sich stets hatte abgeben müssen. Pferde waren ihm lieber als Menschen, doch mit dem Züchten wollte er nicht wieder anfangen. Er verkaufte sein Geschäft und wurde Trainer, und zwar für Pferde ebenso wie für Jockeys, und das für einen Bruchteil seines früheren Einkommens. Doch die Tätigkeit bereitete ihm Freude, zumal sich herausstellte, dass er ein Händchen dafür hatte.


    Vor Camillas Ankunft in Singapur hatte Ohrent bereits mehr als zehn Jahre für amerikanische Behörden gearbeitet und dabei genug verdient, um sich den einen oder anderen Luxus leisten zu können. Außerdem erinnerte ihn die Tätigkeit an seine abenteuerliche Zeit im Nahen Osten. Er führte nur hin und wieder inoffizielle, geheime Aufträge für die Amerikaner aus, und das war durchaus in seinem Sinn. Als Camilla zu ihm kam, hatte er bereits ein Pferd für sie ausgesucht, ein prächtiges, heißblütiges Tier namens Jessuetta. Das Pferd wurde normalerweise von einem Mann namens Gruen geritten, doch Ohrent mochte ihn nicht besonders und hatte sich bereits nach einem Ersatz umgesehen, als der Befehl von seinem amerikanischen Führungsagenten hier in Singapur kam.


    Im ersten Moment zweifelte Ohrent an Camillas Eignung. Sie hatte zwar annähernd die richtige Größe und Statur für einen Jockey, verfügte jedoch über keinerlei Erfahrung. Doch seine Bedenken lösten sich auf, als er beobachtete, wie sie Jessuetta ritt. Von da an fand er sie einfach großartig. Es gab durchaus noch das eine oder andere, was er ihr beibringen konnte, doch sie besaß den natürlichen Instinkt eines Jockeys und lernte unglaublich schnell. Nie musste er ihr irgendetwas zweimal sagen. Und das Beste war, sie hatte so wie er ein Händchen für Pferde. Jessuetta liebte Camilla ebenso wie er selbst. Vielleicht noch mehr.


    »Eines müssen Sie sich merken: Sie dürfen sie nie auf die Flanke schlagen«, mahnte er. »In dem Fall schlägt sie aus und bringt jeden um, der hinter ihr steht.«


    Camilla lachte. »Das hatte ich auch nicht vor. Ich habe gleich gemerkt, dass sie nicht gut darauf reagieren würde.«


    Ihre Antwort machte sie ihm nur noch sympathischer, sodass er es umso mehr bedauerte, dafür sorgen zu müssen, dass sie stürzte. Es gelang ihr viel besser als diesem Gruen, Jessuettas Potenzial zur vollen Entfaltung zu bringen. Sie hätte das Rennen sogar gewinnen können, doch leider würde sie gar nicht erst die Chance dazu bekommen. Er hatte nun einmal den Auftrag, es zu verhindern, und weil die Amerikaner gut bezahlten und er ein Mann war, der zu seinem Wort stand, führte er seine Anweisungen stets gewissenhaft aus, auch wenn er persönlich nicht ganz damit einverstanden war. Er hatte solche Dinge nicht infrage zu stellen, sagte er sich, wenn er einmal einen dunklen Moment hatte und das Bedürfnis verspürte, eine halbe Flasche Whisky zu trinken.


    Doch solche Momente waren sehr selten. Außerdem hatte er seine Pferde, die ihn liebten, ihn nie im Stich ließen und nie jemandem etwas zuleide tun würden. Manchmal wünschte sich Ohrent, er wäre als Tier zur Welt gekommen. Das Leben wäre so viel einfacher und sauberer. Es gäbe keine Hinterlist oder Lüge, nicht Neid, Gier oder Angst. Und das Allerbeste – er würde einfach nur leben, ohne etwas vom unvermeidlichen Ende zu wissen.


    Camilla fühlte sich auf Anhieb wohl in der Atmosphäre des Thoroughbred Club und in Singapur ganz allgemein. Nachdem sie gleich am ersten Tag das Training mit Jessuetta genossen hatte, war Ohrent mit ihr in den National Orchid Garden gegangen, wo sie zwei Stunden lang Hunderte Orchideenarten bewunderte, eine außergewöhnlicher als die andere.


    Danach hatte sie ihn gebeten, sie zu einem Handygeschäft zu bringen, wo sie sich ein billiges Prepaidhandy kaufte.


    Er führte sie zum Essen in ein Restaurant im muslimischen Viertel, gegenüber einem Geschäft, das sogar alkoholfreie Parfüms anbot. Während sie die sieben würzig-scharfen Gerichte genossen, lernten sie sich etwas besser kennen, was beide als Voraussetzung für eine gute Zusammenarbeit betrachteten.


    »Sie haben keine Familie?«, fragte sie.


    »Oh, Familie.« Er nahm einen Bissen Curryhuhn. »Ich gebe zu, ich bin gegen Familie allergisch. Da ist dauernd jemand, der dir sagt, was du tun sollst. Mit meinen Pferden ist es einfacher. Sie sind damit einverstanden, was ich tue und wie ich sie behandle.«


    »Fühlt man sich da nicht manchmal einsam?« Camilla dachte dabei auch an sich selbst.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir dieses Leben nun mal ausgesucht.« Dann schaute er sie verschmitzt an. »Aber Sie sind eine junge Frau. Warum sind Sie allein?«


    »Wer sagt denn, dass ich’s bin?«, erwiderte sie etwas zu hastig.


    Seine Augenwinkel kräuselten sich, als er lächelte. »Sie sehen so aus.«


    »Wirklich?«


    Er nickte. »Definitiv.«


    »Ziemlich deprimierend.«


    »Na ja, ich finde, es ist keine Schande. Wenn man lieber für sich ist, warum nicht?«


    Ja, warum eigentlich nicht? Aus vielen Gründen, an die sie jetzt gar nicht denken wollte, deshalb wandte sie sich wieder dem Essen zu. In ihrem Magen breitete sich bereits ein angenehmes Feuer aus.


    »Aber mir scheint«, fuhr er fort, »dass Sie nicht für ein Leben im Schatten gemacht sind.«


    »Na und?«, versetzte sie gereizt. »Ich hab mich daran gewöhnt.«


    »Wie man sich an hohen Blutdruck gewöhnt?«


    Sie musste lächeln. Sie mochte diesen Mann mit seinem langen, schlanken Körper, den weder das Alter noch die Enttäuschungen des Lebens hatten beugen können. Ihr gefiel seine direkte Art und sein leicht schräger Humor.


    »Also, das wäre wirklich schlimm für mich.«


    »Das kann diese Art zu leben auch sein. Und im Gegensatz zu Bluthochdruck gibt’s keine Pillen, die dagegen helfen. Leute wie wir haben nie ein normales Leben.«


    Wieder tröstete sie sich mit ein paar würzig-scharfen Bissen. »Die Leute, die ich kenne, mögen es.«


    »Ja, aber die Frage ist, ob Sie es mögen.«


    Sie überlegte einen Augenblick und kaute langsam. »Ich sage mir jeden Tag, dass es so ist.«


    Er legte die Gabel nieder. »Also, das ist ein schlechtes Zeichen.«


    Sie lehnte sich zurück, als ihr plötzlich ein beunruhigender Gedanke kam.


    Er schien ihr anzusehen, was in ihr vorging. »Was ist los?«


    »Nichts.« Das Letzte, was sie wollte, war, dass ihr Kontaktmann vor Ort sie als Unsicherheitsfaktor meldete.


    »Hmmm.«


    Der kehlige Laut, den er ausstieß, ließ erkennen, dass er es ihr nicht abnahm. Doch er hakte auch nicht nach, wofür sie ihm dankbar war.


    »Es gab mal eine Zeit«, sagte er, »da war ich genauso weit weg von hier wie von dem Land, in dem ich geboren bin. Ich schloss mich einer Beduinenkarawane an, die die Wüste Negev durchquerte. Plötzlich knallt es dreimal, und die Köpfe neben mir explodieren wie reife Melonen.«


    Er schaute auf seinen Teller, doch Camilla wusste, dass er in die Vergangenheit zurückblickte.


    »Eins, zwei, drei. Blut und Gehirnmasse überall – auf mir, den Kamelen, auf allem.« Er blickte mit einem düsteren Ausdruck zu ihr auf. »Möglicherweise die Hamas oder die Qassam-Brigaden. Wer weiß? Es ist auch nicht wichtig. Ich tötete einen von ihnen, verfolgte die zwei anderen und erschoss sie aus nächster Nähe. Was sollte ich sonst tun? Sie waren erbärmliche Schützen. Hatten es auf mich abgesehen, die verdammten Mistkerle, und erschossen drei Beduinen.« Er wischte sich die Hände ab, als wären sie immer noch blutbefleckt. »Das ist die Welt, in der wir leben. Die Welt, in die Sie sich reingeritten haben.«


    »Ich oder andere«, murmelte sie vor sich hin.


    »Fertig?«, fragte er und meinte nicht nur das Essen.


    Als sie schwieg, wandte er sich an den Kellner. Der stapelte die Teller und Schüsseln aufeinander und räumte alles ab.


    Ohrents Blick ging wieder zu ihr. »Und jetzt sind Sie hier gelandet.«


    Camilla musterte ihn einige Augenblicke. Dann nahm sie den Umschlag heraus, den Hunter ihr gegeben hatte. Schob ihn über den Tisch und ließ ihre Hand darauf, bis er seine ausstreckte und sie auf den Rand des Umschlags legte.


    »Lesen Sie das.« Camilla zog ihre Hand weg.


    Er betrachtete sie mit einer eigenartigen Gelassenheit, die sie in ihrem Gefühl bestätigte. Es war völlig in Ordnung für sie, dass er den Umschlag öffnete, auch wenn sie nicht hätte sagen können, warum. Es fühlte sich einfach richtig an.


    Ohrent wartete einige Augenblicke, ehe er den Umschlag ganz langsam umdrehte – als wäre ihm bewusst, dass sie ihm etwas äußerst Wertvolles gegeben hatte. Er öffnete ihn und las den aberwitzigen Plan, den sich Hunter und Terrier für sie ausgedacht hatten.


    Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, doch sie merkte, dass er das Papier ein zweites Mal las.


    »Ist das ernst gemeint?«


    »Ja.«


    Er warf das Papier auf den Tisch. »Großer Gott, unter welchem Druck Sie stehen müssen!«


    Sie schaute ihn nur an, doch ihr Blick musste ihm etwas verraten haben. »Sie haben es gar nicht gelesen, oder?«


    Beklommen nahm sie das Papier und drehte es um. Sie begann zu lesen und wurde immer blasser, fühlte sich wie in einem abstürzenden Fahrstuhl.


    

  


  
    


    SECHSUNDVIERZIG


    Sara wurde wortlos in das Gebäude der Omega + Gulf Agencies geleitet. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie den jungen Mann, den El Ghadan Islam genannt hatte. Er hatte die schmalen Hüften und drahtigen Arme eines Menschen, der mit harter Arbeit aufgewachsen war. Vor allem aber sah er aus, als könnte er ein paar gute Mahlzeiten vertragen.


    Sara hatte schon viele wie ihn gesehen; er schien in eine Kategorie zu gehören, für die sie nicht die geringste Sympathie hegte – Leute, die töteten, um sich lebendig zu fühlen. Doch bevor sie nicht wusste, welchem Test El Ghadan sie unterziehen wollte, musste sie allem und jedem ohne Voreingenommenheit begegnen.


    Islam zeigte ihr drei Großraumbüros, in denen Leute fleißig an der Arbeit waren. Fragte sich bloß, woran.


    »Doha ist eine Drehscheibe des internationalen Handels«, erklärte ihr Islam, als sie danach fragte. »Hier werden Transportpläne für Import-Exportfirmen weltweit erstellt.«


    »Um welche Güter geht es?«, wollte sie wissen.


    »Alles Mögliche«, wich er aus.


    Neben den drei Großraumbüros gab es noch einige kleinere für das Management.


    »Wie wird der Rest des Gebäudes genutzt?«


    »Als Lagerraum.«


    Mit einer Schlüsselkarte öffnete er eine Tür so dick wie die eines Banktresors. Vor ihnen erstreckte sich ein heller, freundlicher Korridor, der zu einem gediegenen Hotel gepasst hätte.


    Etwa in der Mitte des Ganges drückte Islam eine Tür mit der Schulter auf, und sie traten in einen Hof hinaus, der auf allen Seiten von Betonwänden umgeben war, an denen sich Bougainvilleen hochrankten. Mitten im Hof stand ein ausladender Feigenbaum, so knorrig wie die Hand eines Fischers. Unter dem Baum sah Sara einen grob gezimmerten Holztisch mit Stühlen, darauf ein Teeservice sowie mehrere Teller mit Honiggebäck, frischen Feigen, Pistazien, getrockneten Datteln und Aprikosen.


    Islam führte sie zu einem Stuhl, setzte sich neben sie und schenkte Minztee in schlanke Gläser ein. Es duftete nach frischen Zitronen. Irgendwo im Feigenbaum stimmte ein Vogel einen kurzen Gesang an und verstummte gleich wieder.


    Islam deutete auf die Speisen. »Bitte, greifen Sie zu.«


    »Das ist sehr freundlich«, sagte sie und schaute sich um. »Arbeiten Sie ständig hier?«


    »Sind Sie nicht hungrig? Ich versichere Ihnen, es ist alles frisch.«


    Sara nahm einen Schluck Tee, stellte das Glas ab und lächelte. »Islam, warum bin ich hier?«


    »Sie sind so direkt wie ein Mann.«


    »Ist das ein Fehler?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es nur festgestellt, weil es ungewöhnlich ist.«


    »Ist es Ihnen unangenehm, hier mit mir zu sitzen?«


    »Sollte es das?«


    Sie musterte ihn einen Moment schweigend.


    »Sie sind El Ghadans Gesandte«, sagte er schließlich.


    »Und das ist ebenfalls ungewöhnlich.«


    »Jedenfalls ist es noch nie vorgekommen.«


    »Leider weiß ich nicht, was man als seine Gesandte zu tun hat.«


    »Sie sind seine starke rechte Hand«, sagte Islam. »Sagen Sie mir, was ich tun soll, und ich tu’s.«


    Sie schaute ihn einen langen Moment an. »Ich komme mir vor wie Alice im Kaninchenbau.«


    Er zog die Stirn kraus. »Wie bitte?«


    Sara versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Ich sehe, Sie sind unbewaffnet.«


    »Das wundert Sie?« Er breitete die Arme aus. »Wir sind hier mitten in einer Festung.«


    Jetzt wird’s langsam interessant, dachte sie. »Ich soll also eine Entscheidung treffen.«


    »Genau.« Er lächelte und steckte zufrieden eine Dattel in den Mund.


    »Über Sie? Soll ich Sie interviewen?«


    »O nein.« Er lachte. »Obwohl ich es mir ganz nett vorstelle, von Ihnen interviewt zu werden.«


    Denkst du, dachte Sara bei sich. »Wenn nicht Sie, wen dann?«


    Er nahm sich einen kleinen Honigkuchen. »Ich weiß nicht, ob ›interviewen‹ das richtige Wort ist.«


    »Worum geht es dann?«


    »Das kommt darauf an, was Sie von unseren Gästen halten.«


    Damit hatte sie nicht gerechnet. »Sie haben Gäste hier?«


    »Ja.«


    »Im Lagerhaus.«


    Er nickte.


    »Okay, das müssen Sie mir erklären.«


    Er aß den Kuchen auf und leckte sich den Honig von den Fingern. »Stellen Sie sich einmal vor, Sie haben einen Feind. Einen unerbittlichen Feind. Und stellen Sie sich weiter vor, Sie haben eine Mission zu erledigen, eine äußerst wichtige Mission. Das Problem ist, weder Sie noch einer Ihrer Mitarbeiter kann diese Mission ausführen.«


    Er nahm sich eine getrocknete Aprikose in der Form eines menschlichen Ohrs und biss sie in der Mitte durch. »Eine schwierige Situation, finden Sie nicht?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Doch es gibt eine Person, die diese Mission für Sie ausführen kann. Das Problem ist nur, dass diese niemals dazu bereit wäre. Warum? Weil sie der unerbittliche Feind ist, von dem ich gesprochen habe. Was also tun?«


    Islam aß die zweite Hälfte der Aprikose. »Ihnen kommt eine Idee. Vielleicht können Sie Ihren Feind zwingen, etwas zu tun, was er freiwillig nie täte. Aber das erreichen Sie bei dieser Person nicht durch Gewalt. Wenn Sie ihm Geld anbieten, lacht er Ihnen ins Gesicht. Aber irgendeine Schwachstelle muss er doch haben, oder? Die hat jeder. Also finden Sie seine Schwachstelle und nutzen sie aus. So bringen Sie ihn dazu, für Sie zu arbeiten.«


    Er hob einen Finger. »So hat es zumindest den Anschein. Es stellt sich nämlich heraus, dass es Ihrem Feind irgendwie gelungen ist, Sie zu täuschen. Sie haben ihm ein Handy mit GPS-Sender gegeben, damit Sie jederzeit wissen, wo er sich aufhält. Nachdem Sie einige Tage seiner Spur folgen, berichten Ihnen Ihre Leute, dass das Handy ein falsches Signal liefert und der Mann sich in Wahrheit ganz woanders aufhält, als er Sie glauben lassen will.


    Statt in … sagen wir, Singapur zu sein, um die Mission vorzubereiten, befindet sich Ihr Feind in Afghanistan. Warum? Das wissen Sie nicht, aber für Sie und Ihre Mission bedeutet es sicher nichts Gutes. Ihr Feind hat Sie hintergangen.«


    Während er das »hypothetische« Szenario schilderte, trat etwas Dunkles, Drohendes in seine Stimme. Sara wusste genau, von wem er sprach, und ihre Sorge um Bourne schnürte ihr die Kehle zu.


    Sie bemühte sich, nicht die kleinste Emotion zu zeigen. »Was hat das alles mit Ihren Gästen zu tun?«


    »Sie sind das Druckmittel, die Leute, die Ihren Feind dazu bewegen sollen, die Mission auszuführen.«


    »Und wer sind sie?«


    »Eine Frau und ihre kleine Tochter.«


    Ein stummer Schrei stieg in ihr hoch und drängte nach draußen, doch Sara schluckte ihn hinunter.


    »Was für eine Entscheidung soll ich treffen?«, brachte sie mit belegter Stimme hervor.


    Islam nahm sich noch einen klebrig-süßen Kuchen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sie sollen eine Entscheidung über Mutter und Tochter fällen: Leben oder Tod.«


    

  


  
    


    SIEBENUNDVIERZIG


    Bourne kannte das Ziel von Borz’ Anschlag, doch er hatte immer noch keine Ahnung, was der Mann vorhatte. Der Thoroughbred Club war als Ground Zero ausersehen, und dennoch zwang El Ghadan mit seinem perfiden Plan Bourne, den Präsidenten zu töten. Was sollte im Thoroughbred Club geschehen, und warum? Auf wen hatte es Borz abgesehen? Vielleicht auf den Club selbst, ein Symbol für die reiche Konsumelite in Südostasien? Alles war möglich.


    Bourne saß im Flugzeug direkt hinter Borz und stellte sich das Albtraumszenario vor. Der Friedensprozess, den Präsident Magnus vermitteln wollte, würde irreparablen Schaden erleiden. Die Stabilität des gesamten Nahen und Mittleren Ostens wäre in Gefahr. Bourne erinnerte sich nur zu gut daran, wie die Ermordung von Jitzchak Rabin die vielversprechende Annäherung zwischen Israel und den Palästinensern torpediert hatte. Die Folge waren Racheakte, Krieg und ein verstärkter Hass gewesen, den keine Seite kontrollieren konnte oder wollte. Die Israelis hatten neue Siedlungen gebaut, die PLO war von der militanten Hamas verdrängt worden. Die Hardliner beherrschten die Szene und gewannen mit jedem Toten und jedem Angriff an Macht.


    Borz diskutierte mit dem Piloten, einem relativ jungen dunkelhaarigen Mann mit leuchtend blauen Augen. Borz stellte ihn als Musa Kadyrow vor. Bourne beobachtete Musa kurz beim Steuern des Flugzeuges. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er ein exzellenter Pilot war, stand er auf und ging zurück zu Ashir, der auf drei Sitzen lag.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Bourne.


    Der junge Mann blickte zu ihm auf. »Ohne dich wäre ich nicht hier.«


    »Reden wir erst mal über dich.«


    Ashir lächelte. »Der Arzt hat mir etwas gegen die Kopfschmerzen gegeben. Jetzt schau nicht so besorgt. Die Tabletten haben gewirkt. Die Wunde brennt ein bisschen, aber sonst geht’s mir gut.« Er richtete sich auf. »Setz dich zu mir, Yusuf.«


    »Woher kennst du diese ganzen Geschichten, die den Tschetschenen so gefallen haben?«


    »Von meinem Vater. Als wir klein waren, hat er uns oft Geschichten erzählt. Je fantastischer sie waren, umso mehr hab ich sie gemocht.« Er lächelte versonnen. »Ich wär so gerne ein Dschinn gewesen, der mit einer Schlange sprechen kann. Ich dachte mir, ein Tier, sogar ein Reptil, würde mich besser verstehen als irgendein Mensch.«


    »Und Freunde?«


    »Machst du Witze? Als ich mich zum ersten Mal verliebte, war mir klar, dass ich keinem Jungen mehr nahekommen durfte, auch wenn ich es noch so gern gewollt hätte. Es musste mein Geheimnis bleiben.«


    »Bis du deinen Freund getroffen hast.«


    »Das war Jahre später. Und selbst das …« Er blickte zur Seite. »Selbst das stellte sich als Fehler heraus.« Er wandte sich wieder Bourne zu. »Es war meine Schuld, dass er sterben musste.«


    »Das liegt alles hinter dir«, sagte Bourne. »Die schmerzlichen Dinge gehören auch zum Erwachsenwerden.«


    Ashirs Blick wurde nachdenklich. »Zum Erwachsenwerden müsste ich wahrscheinlich nach Hause zurückkehren und meinen Vater wiedersehen.«


    »Ich bin sicher, er will dich sehen.«


    »Sogar sehr, habe ich gehört. Aber er kennt mich nicht, oder?«


    »Ich frage mich, wie gut du ihn kennst. Was ist aus dem Mann geworden, der dir als Kind Geschichten erzählt hat?«


    »Heute kämpft er gegen seine liebsten Feindbilder: den ›internationalen Zionismus‹ und den ›amerikanischen Imperialismus‹.«


    Bourne kannte diese Schlagworte nur zu gut. Ashir und sein Vater mussten demnach Iraner sein. Das beantwortete einige Fragen, vor allem, warum Ashir auch unter Farajs Arabern ein Außenseiter gewesen war. Die Iraner waren Schiiten, die sich gegenüber der sunnitischen Mehrheit stets in der Defensive sahen. Dementsprechend verzweifelt kämpften sie gegen ihre zahlreichen Feinde.


    »Du sprichst ein ausgezeichnetes jemenitisches Arabisch für einen Perser«, bemerkte Bourne.


    »Man passt sich an. Das gehört zu meiner Tarnung. Ich spreche auch andere regionale Dialekte, wenn es sein muss. Welchen willst du hören? Tunesisch, Irakisch, Saudi, Omani. Sogar die etwas eigene ägyptische Aussprache kriege ich hin.«


    Sie verfielen in einen angeregten Wortwechsel, in dem sie alle paar Sätze den Dialekt wechselten, bis Ashir etwas außer Atem lachte.


    »Wir sind wie zwei Sandkörner vom selben Strand, Yusuf. So ähnlich und doch unterschiedlich, wie ja auch kein Sandkorn dem anderen gleicht.«


    »Wenn du nach Hause zurückkehrst, wird dein Vater stolz sein auf das, was du geleistet hast.«


    »Solange ich ihm nicht mein Geheimnis anvertraue.«


    »Ich nehme an, er weiß nicht, wo du bist.«


    »Er sucht mich schon eine ganze Weile.« Ashir vergewisserte sich, dass niemand in Hörweite war. »Niemand hier kennt meinen richtigen Namen.«


    »Nicht einmal Borz?«


    »Der schon gar nicht. So korrupt wie er ist, würde er mich an meinen Vater ausliefern, ohne mit der Wimper zu zucken.« Er schaute Bourne fragend an. »Bist du gar nicht neugierig?«


    Bourne zuckte mit den Schultern. »Wenn du es möchtest, wirst du es mir vielleicht irgendwann sagen.« Innerlich war er jedoch hocherfreut. Schon kurz nachdem der junge Mann angefangen hatte, sich ihm anzuvertrauen, hatte er einen Verdacht gehabt, wer Ashir war. Nun bestand für ihn kein Zweifel mehr, und er wusste, dass er der richtigen Spur gefolgt war. Endlich sah er einen klaren Weg vor sich, wie er Soraya und Sonya retten konnte.


    »Falls ich es dir sage, Yusuf, weiß ich, dass du es für dich behalten wirst. Ich vertraue dir.«


    »Das weiß ich zu schätzen, Ashir.«


    Der junge Mann beugte sich vor. »Wir stammen von der alten Dynastie der Safawiden ab. Meine Vorfahren gründeten einen Sufi-Orden in Ardebil und etablierten den schiitischen Islam als offizielle Religion im Iran. Unsere Dynastie regierte eines der mächtigsten Reiche neben dem Osmanischen und dem indischen Mogulreich. Unser Gebiet erstreckte sich über den Iran, Irak, Aserbaidschan, Georgien und Afghanistan bis hin zur Türkei.« Er machte eine hilflose Geste. »Und schau dir an, was aus uns geworden ist. Mein Vater kennt nur noch Bitterkeit und Wut. Er tötet und wird wahrscheinlich eines Tages getötet werden im verzweifelten Kampf für seine Sache. Das ist sein Leben.«


    »Aber nicht deines«, gab Bourne zu bedenken.


    »Ich habe kein Leben«, erwiderte Ashir. »Ich treibe wie ein Blatt im Wind.«


    »Du kannst nicht dein ganzes Leben so führen.«


    »Aber machst du es nicht genauso, Yusuf?«


    »Du solltest dir an mir kein Beispiel nehmen.«


    »Aber warum nicht? Du bist ein guter Mensch, das spüre ich. Du verstehst Dinge, die die meisten nicht verstehen. Ich glaube, es gibt Schlechteres, als deinem Beispiel zu folgen.«


    »Mag sein. Aber irgendwann musst du deinen eigenen Weg finden.«


    »Aber Yusuf, du musst doch am besten verstehen, wie schwer mir das fällt.«


    Er sprach damit etwas in Bournes tiefstem Inneren an. Etwas, das Bourne vor der Welt verborgen hielt.


    Draußen in den pulsierenden Straßen von Singapur vermochte Howard Anselm endlich wieder tief durchzuatmen, was ihm während des endlos scheinenden Fluges von Washington nach Südostasien nicht gelungen war. Er war viel zu beschäftigt damit gewesen, POTUS’ Pressetermine zu koordinieren und sich mit den Leuten vor Ort abzusprechen, vor allem mit Magnus’ Secret-Service-Team. Zudem hatte er notwendige Korrekturen am Programm des Friedensgipfels vorgenommen und bis zur Erschöpfung Anfragen der Medien behandelt.


    Sobald der Präsident sicher in seiner Suite im Golden Palace Hotel untergebracht war, von dem man auf den Fluss hinausblickte, der sich durch die Stadt schlängelte, wusste Anselm, dass er sich zumindest für einen Moment von der drückenden Last seiner Verpflichtungen frei machen musste, um nicht lebendig begraben zu werden.


    Mit einer der Limousinen, die dem Präsidenten und seinem Team zur Verfügung standen, fuhr er bis zum Rand von Chinatown und ging – mit dem Zettel in der Tasche, den ihm einer der Secret-Service-Agenten besorgt hatte – zu Fuß los.


    Er durchquerte die belebten Straßen von Chinatown mit ihren grellen Farben, den seltsamen Essensgerüchen und den lauten Stimmen und suchte nach einem bestimmten Süßwarengeschäft inmitten des Nachtmarktes. Die Dienstleistung, die ihn interessierte, wurde in den Hinterzimmern des Süßwarenladens angeboten, eine perfekte Tarnung.


    Anselm brauchte ein Ventil für seine enorme innere Anspannung. Deshalb hatte er sich von dem Secret-Service-Agenten, der sich schon länger in Singapur aufhielt, diese Adresse geben lassen. Der Stadtstaat war ein äußerst heikler Ort, wenn es darum ging, gewisse Bedürfnisse zu stillen. Die Behörden waren in diesen Dingen unglaublich strikt. Wer in der Öffentlichkeit einen Kaugummi ausspuckte oder eine Zigarette austrat, musste mit einer saftigen Strafe rechnen. Käuflicher Sex unterlag strengen Regeln, was Anselm jedoch nicht im Mindesten abhalten konnte. Er hatte ein Bedürfnis und war fest entschlossen, es zu befriedigen. Scheiß auf Singapur und seine durchgeknallten Gesetze. Scheiß überhaupt auf alle Nicht-Amerikaner.


    In dieser extremen Stimmung, einer Mischung aus Lust und Aggression, fand Anselm das gesuchte Geschäft. Er betrachtete einen Moment lang staunend die bunte Vielfalt an Süßigkeiten und fragte sich, was ihn drinnen erwarten mochte.


    Auf dem Zettel stand, dass er nach »Old Numby« fragen sollte. Der Ladenbesitzer hieß Nem-Pang, doch seit seiner Kindheit hatte ihn niemand mehr so genannt. Anselm wollte gerade nach dem Mann fragen, als sein Handy klingelte. In seiner gegenwärtigen Stimmung hatte er gute Lust, es zu ignorieren, doch er erkannte am Vibrieren, dass es Finnerman war.


    »POTUS hat ein Problem«, kam Finnerman sofort zur Sache. »Das heißt, wir haben ein Problem.«


    Der tonlose Klang seiner Stimme verriet Anselm, dass der Verteidigungsstaatssekretär über eine verschlüsselte Verbindung anrief.


    Anselm schloss kurz die Augen, etwas benommen vom Jetlag und dem Schlafmangel. Er wollte nichts von weiteren Problemen wissen, schon gar nicht jetzt, doch er konnte es sich nicht aussuchen.


    »Worum geht’s?«


    »Die Opposition hat eine Anhörung im Senat über das Drohnenprogramm des Präsidenten durchgesetzt.«


    Anselm schlug die Augen auf und war sofort hellwach. »Über Nacht? Wie konnte das passieren?«


    »Die Familien der Jungen, die bei dem Drohnenangriff umgekommen sind, haben ihre Senatoren und Abgeordneten mächtig unter Druck gesetzt. Und die üblichen linken Verdächtigen haben sie sofort unterstützt. Das Schlimmste ist, dass einflussreiche Vertreter aus beiden Parteien ein Ende des Programms fordern.«


    »Unsere eigene Partei fällt POTUS in den Rücken?« Anselm war außer sich vor Wut und Frust.


    »Zumindest einige Vertreter, ja.«


    »POTUS wird es diesen Scheißkerlen heimzahlen.«


    »Das werden wir alle, Howard«, stimmte Finnerman zu. »Umso wichtiger sind jetzt die dramatischen Ereignisse auf dem Gipfel, die wir geplant haben. Dann kommt POTUS als Held nach Hause, und das Drohnenproblem tritt in den Hintergrund. Du bist vor Ort. Du musst dafür sorgen, dass niemand dem Dinger in die Quere kommt. Es ist extrem wichtig, dass Kettle ins Schwarze trifft.«


    »Das wird er, Marty. Du kannst dich auf mich verlassen.« Anselm machte einen Schritt zu den verbotenen Früchten im Süßwarenladen. »Morgen wird alles wie geschmiert laufen. Garantiert.«


    »Das will ich auch hoffen«, stöhnte Finnerman. »Sonst wird POTUS nämlich eine schmachvolle Niederlage einstecken müssen, und das heißt, wir können den Krieg vergessen, den wir wollen und brauchen.«


    Anselm trennte die Verbindung und betrat den Laden mit seiner geballten Ladung aus Zucker, Honig und all dem anderen Zeug, das die Chinesen in ihre Süßigkeiten mischten. Wahrscheinlich Melamin, dachte er säuerlich.


    Doch dann fand er Old Numby und war fest entschlossen, sich von all den Problemen nicht den Spaß verderben zu lassen. Old Numby war ein dicker, glotzäugiger Mann mit ausgeprägten O-Beinen.


    Er hatte dennoch nichts Komisches an sich, sondern war ein knallharter Geschäftsmann. Anselm sagte die Codeworte, die auf seinem Zettel standen, und Old Numby musterte ihn eingehend. »Geld«, sagte er schließlich. »Ich will Geld sehen.«


    Anselm zeigte es ihm.


    Old Numby nickte und führte ihn zwischen Riesenbergen von Süßwaren in den dunklen hinteren Bereich des Ladens.


    Sie erreichten eine Tür mit einem Vorhängeschloss. »Was haben Sie zur Auswahl?«, fragte Anselm.


    Old Numby grinste und zeigte seine vom Tee verfärbten Zahnstummel. »Was wollen Sie haben?«


    Borz kam durch den Mittelgang nach hinten, um Bourne zu holen. »Habt ihr Jungs eine angenehme Reise?« Ohne auf eine Antwort zu warten, winkte er Bourne zu sich. »Ich muss mit dir reden, Yusuf.«


    Bourne und Ashir wechselten einen kurzen Blick, ehe Bourne aufstand und dem Tschetschenen nach vorne folgte, wo sie sich zusammensetzten.


    »Noch eine knappe Stunde bis zur Landung«, sagte Borz. »Wie geht es dir?«


    »Gut.«


    »Keine Nachwirkungen von dem Aufeinandertreffen mit den Taliban?«


    »Nein.«


    »Und Ashir? Ist er fit? Kann ich auf ihn zählen?«


    »Absolut«, versicherte Bourne. »Er will sich bewähren. Das ist seine Art, ein Mann zu werden.«


    »Eine gute Art«, stimmte Borz zu. »Wie macht er sich?«


    »Er lernt schnell.«


    Zufrieden starrte Borz einige Augenblicke die Rückenlehne des Sitzes vor ihm an. »Warst du schon mal in Singapur?«, fragte er schließlich.


    »Einige Male, ja.«


    Borz nickte. »Wir haben viele Männer verloren, darum habe ich Musa angeheuert. Außerdem brauche ich deine Hilfe mehr denn je.«


    »Ich tu, was ich kann«, versicherte Bourne, »wenn die Bezahlung stimmt.«


    Ein wissendes Lächeln trat auf Borz’ Gesicht. »Wie wär’s mit fünfzigtausend?«


    »Pfund, Euro, Schweizer Franken, Dollar, Yen? Kein russisches oder chinesisches Geld, bitte.«


    Borz öffnete die rechte Hand, in der fünf Diamanten lagen.


    »Leicht zu transportieren«, sagte Borz. Er ließ Bourne einen Stein in die Hand nehmen und begutachten. »Kennst du dich damit aus?«


    »Mindere Qualität.« Bourne legte ihn in Borz’ Hand und nahm einen anderen. »Das ist kein Diamant, sondern ein Zirkonia.«


    Borz musterte ihn erstaunt. »Weißt du, Yusuf, ich glaube, du hast deine Berufung verfehlt. Als Scharfschütze vergeudest du deine vielen Fähigkeiten.«


    »Ich bin nur ein einfacher Mann.«


    »Und ich nur ein Tourist.« Borz lachte. »Wären dir amerikanische Dollar recht?«


    »Dollars sind okay.«


    Borz faltete einen Plan auseinander. »Auch wenn du noch so oft in Singapur warst, Yusuf, hier warst du bestimmt noch nie.«


    Bourne betrachtete den zerknitterten Plan. Er stellte nicht das Entwässerungssystem des Thoroughbred Club dar, sondern den Klub selbst.


    »Was ist das?«, fragte Bourne, obwohl er es bereits wusste.


    »Das ist der Thoroughbred Club.« Borz deutete mit dem Zeigefinger auf einen bestimmten Punkt. »Schau. Auf dem Tribünendach ist die Beleuchtungsanlage für die Nachtrennen installiert. Das sind moderne Halogen-Metalldampflampen, die natürlich regelmäßig gewartet werden müssen. Das übernehmen wir. Wir werden der Beleuchtung sozusagen ein kleines Update verpassen.« Er lachte.


    »Wir werden nur ungefähr vier Minuten dort sein. So lange brauchen wir, um die Sicherheitskräfte auszuschalten, Sprengsätze zu legen und zu verschwinden. Ein Tastendruck auf meinem Handy erledigt den Rest.«


    Er klopfte auf die Armlehne des Sitzes. »Wir werden den Thoroughbred Club in die Luft jagen, während der Präsident der Vereinigten Staaten und die obersten Repräsentanten Israels und der Palästinenser sich das Rennen ansehen.«


    

  


  
    


    ACHTUNDVIERZIG


    »Aber zuerst das«, sagte Islam.


    Er musste irgendein Zeichen gemacht haben, das Sara entgangen war, denn in diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und ein Dschihadist kam heraus. Er war genauso schlank wie Islam, aber kleiner. In seinem verhüllten Gesicht waren nur die Augen zu erkennen. Er stellte einen billigen Aktenkoffer neben Islams Stuhl, drehte sich um und verschwand wortlos.


    Islam öffnete den Koffer und nahm einen Laptop heraus. Fuhr ihn hoch und steckte ein kleines rechteckiges Lesegerät in den USB-Anschluss.


    »Geben Sie mir Ihren rechten Zeigefinger«, forderte er sie auf. Sie tat es, und er drückte ihren Finger auf den Scanner und verfolgte das Ergebnis auf dem Display. »Also, Sie sind wirklich ein Rätsel«, sagte er und lehnte sich zurück. »Ihr Fingerabdruck scheint in keiner internationalen Datenbank auf.«


    Das stimmte, dachte Sara, einmal mehr dankbar für die Umsicht des Mossad. »Also ist es eine Sache des Vertrauens.«


    »Wir wissen nicht, wer Sie sind – nicht einmal, ob Ellie Thorson Ihr richtiger Name ist. Sie haben uns zwei Informationen über den Mossad gegeben, beide zutreffend. Aber was heißt das schon? Es könnten Köder gewesen sein, um sich bei uns einzuschleichen.«


    Sara schwieg. Angesichts des aufkommenden Misstrauens hätte er wahrscheinlich alles, was sie sagte, gegen sie ausgelegt. Am besten wartete sie ab und blieb möglichst gelassen. Sie beugte sich vor und nahm sich etwas von den Speisen. Essen half ihr immer, sich zu beruhigen.


    Er sah sie prüfend an. »Wir brauchen eine Sicherheit. Etwas, das sich nicht fälschen lässt.«


    Jetzt war es Zeit, aktiv zu werden und die Dinge in ihrem Sinn zu beeinflussen. »Etwas, das Sie mit Ihren eigenen Augen sehen können.«


    »Ja.«


    »Das verstehe ich vollkommen. Ich würde es an Ihrer Stelle genauso machen.«


    »Dann sind wir uns einig.«


    Er wollte aufstehen, doch sie hielt ihn zurück. »Nicht ganz, Islam.« Sie wartete, bis er sich wieder setzte. »Ich brauche auch gewisse Sicherheiten.«


    Er spannte sich an. »Ich glaube nicht, dass Sie in der Position sind, um …«


    »Sagen Sie mir eines, Islam. Bin ich eine potenzielle Gefangene oder eine potenzielle Helferin? Aber das Erstere ist ja wohl schwer möglich. Schließlich bin ich El Ghadans Gesandte, oder?«


    Er nickte stirnrunzelnd. »Ja.«


    »Gut, dann brauche ich genauso eine Sicherheit.«


    Er wirkte zum ersten Mal unsicher, als wäre ihm die Kontrolle über die Situation entglitten. Das missfiel ihm natürlich, doch er schien nicht zu wissen, wie er es ändern sollte.


    »Vielleicht möchten Sie El Ghadan anrufen?«, schlug sie betont freundlich vor. Sie wollte ihn nicht gegen sich aufbringen. »Aber dazu besteht kein Grund, oder?« Sie wollte ihm helfen, das Gesicht zu wahren, und seine Meinung über sie positiv beeinflussen.


    Ohne die Augen von ihr zu wenden, griff er in den Aktenkoffer und legte eine Sig Sauer auf den Tisch. »Jetzt müssen Sie Ihre Entscheidung treffen.«


    Sara zwang sich, die Waffe nicht anzusehen.


    »Ist die für mich?«, fragte sie.


    »Wie gesagt, der Wert unserer Gäste ist stark gesunken.«


    Sara spürte ihr Herz bis in den Hals pochen. Sie zwang sich, nicht an Soraya und Sonya zu denken. »Sind die Frau und ihre Tochter für El Ghadan nicht mehr von Nutzen?«


    »Das muss jetzt entschieden werden.«


    »Von mir.«


    Seine dunklen Augen fixierten sie. »Nehmen Sie die Pistole, Ellie.« Er stand auf. »Wir gehen zu ihnen.«


    Bourne schnallte sich an. »Warum tust du das?«


    Borz schloss ebenfalls seinen Gurt, um sich auf die Landung vorzubereiten, und schaute Bourne etwas verächtlich an. »Ist das wichtig?«


    »Ich bin ein rationaler Mensch, Borz. Kein Fanatiker und kein Ideologe. Das habe ich von Anfang an klargestellt. Natürlich ist das wichtig.«


    »Es ist Theater, Yusuf. Alle Terrorakte sind Theater.«


    Das hydraulische Fahrwerk wurde ausgefahren und rastete mit einem leichten Ruck ein.


    »Das genügt mir nicht als Antwort.«


    »Es muss reichen, Yusuf.«


    »Da bin ich völlig anderer Meinung.«


    Borz starrte ihn an. Plötzlich zog er seine Pistole. »Ich kann dich auch hier und jetzt erschießen.«


    »Jetzt redest du wie ein Verrückter«, sagte Bourne. »Man kann viel über dich sagen, aber verrückt bist du nicht. Du bist ganz einfach ein Geschäftsmann. Was du tust, tust du für Geld.«


    »Halt’s Maul.«


    Das Flugzeug setzte auf und rollte über die Landebahn.


    »Wer ist dein Auftraggeber? Wer zahlt dafür, dass du so viele umbringst?«


    »Ich hab gesagt, du sollst die Klappe halten.«


    Der Jet rollte langsam zum Frachtterminal. Ein Einwinker wies dem Piloten mit einem Leuchtstab den Weg.


    Borz wandte sich wieder an Bourne. »Warum interessiert es dich so, wer dafür bezahlt, Yusuf? Kann dir das nicht egal sein, solange du dein Geld kriegst?«


    »Ich töte Leute nicht einfach so. Ich brauche einen Grund.«


    »Aha, ein Scharfschütze mit Gewissen. Du brauchst einen Grund, um Leute mit deinem Gewehr abzuknallen?«


    »Ja, ich brauche einen Grund dafür. Kann sein, dass ich deshalb nicht so viel verdiene wie du, aber dafür schlafe ich ruhig.«


    »Ich schlafe auch gut, Yusuf.«


    »Hör zu, Borz, du willst es mir nicht sagen – das ist okay. Es ist dein gutes Recht, aber dann kannst du nicht mehr auf mich zählen. Ich steige aus und gehe meine eigenen Wege.«


    Borz packte ihn am Handgelenk. »Du gehst nirgendwohin.«


    »Wollen wir die Sache diskutieren? Dann steck die Kanone weg.«


    Das Flugzeug kam zum Stehen. Die Triebwerke wurden abgestellt, die Fluggasttreppe wurde herangefahren und die Tür geöffnet. Niemand erhob sich von seinem Platz. Alle saßen da und warteten darauf, dass ihr Anführer voranging. Doch der war noch damit beschäftigt, Yusuf seinen Willen aufzuzwingen. Nachdem Borz lange genug gewartet hatte, um das Gesicht zu wahren, steckte er die Pistole ins Holster.


    »Wenn du willst, dass ich bleibe«, sagte Bourne ruhig, aber unmissverständlich, »dann heißt das, du brauchst mich. Und wenn du mich brauchst, werden wir verhandeln.«


    Borz zuckte desinteressiert mit den Schultern. »Was gibt’s da zu verhandeln?«


    »Ich will hunderttausend.«


    »Kommt nicht infrage.«


    »Dann bin ich draußen.«


    »Ich kann dich jederzeit den Behörden hier übergeben.«


    »Und riskieren, dass deine eigene Tarnung auffliegt? Das glaube ich nicht.« Bourne schaute aus dem Fenster. »So eine schöne Nacht heute. Ideal, um in Ruhe über alles zu plaudern.«


    Kaum war Anselm in sein Zimmer zurückgekehrt, nachdem er sich nach allen Regeln der Kunst vergnügt hatte, klopfte es an seine Tür. Völlig entspannt lag er auf dem Bett und schwebte noch in anderen Sphären – noch nicht bereit, in die harte Wirklichkeit zurückzukehren.


    Es klopfte erneut, diesmal mit mehr Nachdruck, sodass er schließlich aufstand und zur Tür ging.


    »POTUS«, sagte der Secret-Service-Agent, als Anselm öffnete. »Sofort.«


    Anselm stieß einen stillen Fluch aus und tappte in Socken den Gang entlang. Er betrat Magnus’ riesige Suite, ohne anzuklopfen.


    POTUS drehte sich um, als er ihn kommen hörte. »Ah, da bist du ja, Howard.« Er hatte aus dem Fenster auf die Lichter der Stadt geblickt, die wie zahllose Sterne an einem neonfarbenen Himmel leuchteten.


    »Wo ist Camilla?«, fragte der Präsident. »Ich hab dir gesagt, ich will sie sehen.«


    Anselm spürte einen Schweißtropfen aus der Achselhöhle über seinen Oberkörper hinabrinnen. »Camilla ist undercover unterwegs, Bill. Das weißt du doch.«


    »Das ist mir egal.« Er wedelte mit den Armen. »Verdammt, wir sind hier am anderen Ende der Welt, Howard. Was soll denn passieren?«


    »Bill, muss ich dich wirklich daran erinnern, dass der Präsident der Vereinigten Staaten die Welt überallhin mitnimmt, egal wohin er geht?«


    Wie immer, wenn der Präsident im privaten Rahmen mit der harten Realität konfrontiert wurde, veränderte sich sein Gesicht schlagartig. Er wirkte grau und verhärmt, als wäre er in fünf Minuten um fünf Jahre gealtert. Langsam trat er vom Fenster weg, ließ sich auf einen bequemen Stuhl sinken und rieb sich das Gesicht mit den Handballen.


    »Herrgott, Howard, was soll ich bloß tun?« Verloren schaute er zu seinem Stabschef auf. »Ich muss sie sehen, sie berühren, sie …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nur noch an sie denken.«


    Schließlich durchdrang die Verzweiflung seines Freundes die rosarote Wolke, auf der Anselm zurück ins Hotel geschwebt war. »Okay.« Er setzte sich Magnus gegenüber auf einen Stuhl. »Ich sag dir was. Morgen ist eine Stunde Pause zwischen den Pferderennen. Du hast höchstens eine halbe Stunde, bis du in deiner Loge sein musst. Ich bringe dich zu ihr.« Er hob mahnend einen Finger. »Aber eins muss klar sein, Bill: Ihr Job hat Vorrang. Du darfst nichts tun, was ihre Tarnung auffliegen lassen könnte.«


    Magnus blinzelte. »Dreißig Minuten reichen nicht.«


    »Es muss reichen. Der Präsident von Singapur duldet keine Verspätung.«


    »Wie heißt der Kerl überhaupt?«


    Sie lachten beide über den Scherz. Anselm stand auf, ging zu einem Sideboard, schenkte sich zwei Fingerbreit des speziellen Bourbons ein, den Magnus bevorzugte, und kippte ihn hinunter. Mit dem angenehmen Feuer im Magen drehte er sich zum Präsidenten um.


    »Bill …«


    »Nein, nein.« Magnus brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Ich habe den Einsatzplan gelesen. Ich weiß genau, was Camilla morgen zu tun hat.« Er seufzte. »Du schaffst das schon, Howard.« Er stand auf, trat zu seinem Stabschef und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Da mache ich mir keine Sorgen. Irgendwie schaffst du es immer.«


    

  


  
    


    NEUNUNDVIERZIG


    »Sagen Sie, Islam«, fragte Sara, »wie lange sind El Ghadans Gäste schon hier bei Ihnen?«


    »Einige Tage«, antwortete der junge Dschihadist ausweichend.


    Sie legte den Kopf auf die Seite. »Als Mann der Tat fällt es Ihnen bestimmt schwer, hier untätig herumzusitzen.«


    Es war völlig still im Hof. Die Sonne war am Untergehen, und der Vogel im Feigenbaum weggeflogen. Der Boden, noch heiß von der Nachmittagssonne, schien alle Geräusche zu schlucken. Das Einzige, was sich bewegte, war der Staub in der Luft.


    »Für uns ist alles schwer«, sagte Islam.


    »Natürlich. Das gibt Ihrem Leben ja erst einen Sinn.«


    Er schien ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen, doch vielleicht kam es ihr im Licht der untergehenden Sonne auch nur so vor. Er tippte die Pistole an, die zwischen den Tellern auf dem Tisch lag.


    »Zeit für eine Entscheidung«, drängte er.


    Sara wartete einen Augenblick, dann griff sie nach der Waffe. Sie nahm das Magazin heraus; es war leer. Die Kammer ebenso.


    Islam lächelte kühl. »Sie haben gewusst, dass sie nicht geladen ist.«


    »Es wäre dumm gewesen, etwas anderes anzunehmen.«


    »Trotzdem müssen Sie entscheiden, was mit unseren Gästen geschehen soll.«


    »Also gut«, nickte sie.


    Sie standen auf, und er führte sie zurück ins Haus. Der Korridor endete bei einer Stahltür mit einem Schlitz, in den er seine Schlüsselkarte schob. Die Tür öffnete sich mit einem Seufzer, und er geleitete sie in einen grauen Gang, vorbei an Türen, die in Arabisch und Englisch als Toiletten und Duschen gekennzeichnet waren.


    Er blieb schließlich vor einer Tür stehen. »Da rein.« Er drehte einen Schlüssel im Schloss um, doch als er eintreten wollte, hielt sie ihn zurück.


    »Ich gehe allein rein, Islam.« Sie erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Anders mache ich es nicht.«


    Er war allzu schnell einverstanden, was ihren Verdacht bestätigte, dass er sie über eine Kamera überwachen würde.


    »Klopfen Sie, wenn Sie fertig sind«, sagte er.


    Sie betrat den Raum, und die Tür schloss sich hinter ihr. Zehn Minuten später klopfte sie, und die Tür schwang auf.


    Als sie heraustrat, schaute er sie gespannt an. »Und? Wie entscheiden Sie sich?«


    Ihr Gesicht zeigte keine Regung, während er sie musterte, doch es hatte sie tief getroffen, Soraya und vor allem Sonya zu sehen. Zu sagen, dass die beiden tapfer waren, wäre eine starke Untertreibung gewesen. In dem Moment, als sie die Faust gehoben hatte, um an die Tür zu klopfen, empfand sie nichts als grenzenlosen Hass auf El Ghadan und seine Leute. Es kostete sie einige Überwindung, die Emotionen zu verdrängen und ihre Strategie nicht aus den Augen zu verlieren.


    »Sie können El Ghadan fragen, nachdem ich mit ihm gesprochen habe«, sagte sie knapp und schritt durch den Korridor, während er ihr etwas hilflos folgte.


    Camilla schaute auf ihr Handy hinunter, sah, dass Hunter anrief, und ließ es läuten. Hier im Stall neben Ohrent und den Pferden hatte sie keine Lust, mit Hunter zu sprechen. Räumliche Distanz half oft, Klarheit über Dinge zu gewinnen, für die man aus der Nähe nicht den richtigen Blick hatte.


    »Die Pferde sind unruhig«, stellte sie fest.


    »Das sind sie immer vor dem Rennen.« Ohrent legte die Hand auf Jessuettas Mähne. »Sie wollen raus auf die Bahn.« Seine Mundwinkel zuckten nach oben. »Das ist gut so. Wenn’s anders wäre, müssten wir uns Sorgen machen.«


    Er wandte sich von Jessuettas Box ab, trat zu Camilla und schaute in die samtschwarze Nacht hinaus. Jenseits des Thoroughbred Club war der Himmel von zahllosen Lichtern erhellt.


    »Es ist schön«, sagte sie leise.


    »Ein ganz normaler Abend in Singapur.« Hinter ihnen schnaubte ein Pferd, andere stimmten mit ein. »Was werden Sie tun?«, fragte Ohrent leise.


    Sie zog ihr Handy hervor. »Ich habe beschlossen, Ihnen zu vertrauen«, sagte sie.


    Er wartete schweigend in der ruhigen, entspannten Art, die ihr von Anfang an gefallen hatte.


    Sie zeigte ihm den Einsatzbefehl für den Scharfschützen, dazu das Foto von Kettle.


    »Wow, ein Dinger vom Verteidigungsministerium.«


    »Das ist nicht alles.« Sie spielte ihm die Audiodatei von Finnerman und Anselm vor – das Gespräch, in dem sie ihren Tod beschlossen.


    Ohrent steckte die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans. »Ich glaube, damit haben Sie meine Frage beantwortet.« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »In diesem Fall kommen Sie am besten zu mir nach Hause.« Als sie sich ihm zuwandte, fügte er hinzu: »Woanders sind Sie nicht sicher.«


    »Ich gehe nicht zu Ihnen nach Hause und auch nicht in mein Hotel.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie glauben, ich wäre bei Ihnen sicher? Da irren Sie sich. Und ich will Sie da nicht mit reinziehen …«


    »Camilla, ich stecke schon mit drin«, erwiderte er ruhig, aber bestimmt. »Außerdem bin ich zu alt und schrullig, um mir von einem jungen Fohlen wie Ihnen sagen zu lassen, was ich tun soll.« Seine Augenwinkel kräuselten sich. »Sie kommen mit mir.«


    »Ich hab gesagt …«


    »Beruhigen Sie sich. Nicht zu mir nach Hause. Was das betrifft, haben Sie recht. Sie sind tatsächlich in einer ziemlich haarigen Situation. Aber ich habe den idealen Ort für Sie, schön abgelegen. Dort findet Sie kein Schwein.« Sein Lächeln war sehr tröstlich. »Dort können Sie ruhig schlafen. Und genau das brauchen Sie jetzt – Sie sehen nämlich ziemlich geschlaucht aus.«


    Sie war tatsächlich ausgelaugt. Das Adrenalin konnte einen nicht ewig am Laufen halten; irgendwann kippte man einfach um. »Okay.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich nehme Ihr Angebot an.«


    »Schon besser. Ich bringe Sie hin und lasse Sie erst mal allein.«


    Sie zog die Stirn kraus. »Wohin gehen Sie?«


    »Ich?« Ohrent verließ mit ihr den Stall. »Ich werde den Scharfschützen finden und dafür sorgen, dass er keinen Schaden mehr anrichten kann.«


    Nachdem Rebekka weggegangen war, hatte Soraya einen echten Hoffnungsschimmer für sich und Sonya gesehen. In ihrer Zeit bei der Company und vor allem bei Treadstone hatte sie solche Szenarien schon oft gesehen und wusste eines mit Sicherheit: Je länger ihre Gefangenschaft andauerte, desto geringer waren ihre Chancen, hier lebend herauszukommen. Jason würde mit Sicherheit alles unternehmen, um sie und Sonya zu befreien. Soraya hatte selbst miterlebt, welch aussichtslose Situationen er schon gemeistert hatte, doch sie hatte ihre Zweifel, ob er auch in diesem Fall das Wunder zustande bringen würde.


    Schließlich konnte auch der Beste nicht immer gewinnen. Irgendwann traf man auf jemanden, der stärker, besser vorbereitet oder schlauer war. Selbst einem Mann wie Jason musste das früher oder später passieren. El Ghadan war der mächtigste Dschihadist auf dem Planeten, dessen Männer in allen Teilen der Erde aktiv waren.


    Ihre trüben Gedanken hatten sich etwas aufgehellt, als Rebekka gekommen war. Soraya war so perplex gewesen, als hätte ihr der Papst einen Besuch abgestattet.


    Sie war Rebekka schon mehrmals begegnet – Aaron hatte sie mit ihr bekannt gemacht. Soraya hatte geahnt, dass Rebekka nicht ihr richtiger Name war, doch das war ihr egal. Wahrscheinlich war es sogar besser für alle Beteiligten, dass sie ihre wahre Identität nicht kannte. Viel wichtiger war, dass Rebekka ihr als Mensch sympathisch war. Und nun war sie plötzlich hier und konnte ihr und Sonya vielleicht helfen. Hatte Jason sie geschickt? Gut möglich, obwohl es nicht von Bedeutung war. Es ging allein darum, ob Rebekka in der Lage war, sie beide zu befreien. Wenn es ihr wenigstens gelingen würde, Sonya hier rauszubringen.


    Soraya schloss die Augen und zwang sich, ruhig zu atmen, um ihre aufwühlenden Gedanken zu beherrschen. Mitten in ihren Atemübungen wurde die Tür aufgeschlossen, und Islam trat ein. Er hielt die Videokamera in der einen Hand und eine Zeitung in der anderen. Sie hob Sonya auf ihren Schoß und ließ die erniedrigende Prozedur über sich ergehen – mit den Gedanken woanders, bis er mit der Aufnahme fertig war.


    Islam klemmte sich die Zeitung unter den Arm und nahm völlig unerwartet das Kopftuch ab. Zeigte sein Gesicht. Er war ein gut aussehender junger Mann mit schmalem Gesicht, markanter Nase und tief liegenden Augen. Doch sein Anblick machte den beruhigenden Effekt ihrer Atemübungen schlagartig zunichte und versetzte sie in Panik.


    Dass Islam sein Gesicht enthüllte, war ein Alarmsignal. Da Soraya nun wusste, wie er aussah, würde sie ihn später identifizieren können. Dieses Risiko würden die Dschihadisten bestimmt nicht eingehen.


    Sie hatten offenbar beschlossen, sie und Sonya zu töten.


    

  


  
    


    FÜNFZIG


    Bourne verbrachte die Nacht in einem Außenbezirk von Singapur, wo Borz ein Quartier für seine Truppe organisiert hatte. Über einem verlassenen Lagerhaus war Wohnraum für bis zu fünfzig Personen eingerichtet. Die Truppe war inzwischen stark dezimiert, und Bourne fragte sich, was Borz mit so vielen Männern vorgehabt hatte. In einer Stadt wie Singapur war es ratsam, mit einer kleinen, möglichst unauffälligen Einheit vorzugehen. Allerdings würde es sich erst zeigen, wie El Ghadans Plan, den Borz ausführen sollte, tatsächlich aussah.


    Bourne konnte wieder einmal nicht schlafen und tappte durch die umgebauten Räume. Er schaltete sein Handy ein und rief die Videobotschaften ab, die El Ghadan ihm regelmäßig geschickt hatte und die er in Wasiristan und Afghanistan nicht hatte empfangen können. Die Bilder verrieten ihm immerhin, dass Soraya und Sonya am Leben waren und einigermaßen gut behandelt wurden. Ihre Gesichter zeigten keine Spuren von Gewalt, und sie sahen auch nicht aus, als müssten sie hungern, wenngleich Soraya dünner wirkte und dunkle Ringe unter den Augen hatte. Mehr konnte er im Moment nicht erhoffen.


    Er fand außerdem eine kurze verschlüsselte Nachricht von Sara vor, die seinen Puls beschleunigte. El Ghadans Leute hatten das falsche GPS-Signal entdeckt, mit dem Deron das ursprüngliche Signal überlagert hatte. El Ghadan wusste, dass Bourne ihn ausgetrickst hatte.


    »Suchst du etwas?« Musa, der Pilot, trat aus der Dunkelheit hervor, eine Zigarette zwischen den Lippen. Selbst wenn er sprach, nahm er sie nicht aus dem Mund.


    »Ein bisschen frische Luft schnappen«, gab Bourne zurück.


    »Die findest du hier sicher nicht.« Der Rauch stieg von seinen halb geöffneten Lippen auf. »Ich habe gehört, du hast dem Chef schon zweimal das Leben gerettet.«


    »Es war einfach Glück, dass ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort war.«


    »Trotzdem …« Musa zog den Rauch ein und blies ihn langsam aus. »Dafür sind wir dir alle dankbar, Yusuf.«


    Bourne nickte. »Kennst du Singapur gut?«


    Musa zuckte mit den Schultern. Er hatte die fleischigen Schultern eines Mechanikers oder eines Ringers. Er wirkte zwar etwas behäbig, strahlte aber eine ruhige Zuversicht aus, als könne er jedes Problem lösen, das in seinem Flugzeug auftreten konnte. »Nicht so gut wie Tschetschenien. Aber ein wenig schon. Gut genug jedenfalls.«


    »Gut genug wofür?«, hakte Bourne nach.


    »Um die Aufgabe zu erledigen.«


    Das wird sich zeigen, dachte Bourne und wünschte Musa eine Gute Nacht.


    Augenblicke später trat er in die feuchte Nachtluft hinaus. Von seiner Position aus war nicht viel zu sehen: schwarze Gebäude und dahinter die bunten Lichter der Stadt.


    Obwohl er sich in El Ghadans und Borz’ Netzwerk eingeschlichen hatte, wusste er immer noch nicht genug. Vieles von dem, was er gesehen und gehört hatte, passte einfach nicht zusammen. Ihn plagte das Gefühl, etwas Entscheidendes übersehen zu haben.


    Die Tür hinter ihm ging auf, doch er drehte sich nicht um, auch nicht, als Ashir zu ihm trat.


    »Du solltest schlafen«, mahnte Bourne.


    »Du nicht, Yusuf?«


    »Ich brauche den Schlaf nicht so sehr wie du.«


    In diesem Augenblick schlugen die Uhren Mitternacht, und El Ghadans Handy klingelte. Bourne hob den Zeigefinger und trat ein paar Schritte zur Seite. Er erhielt das übliche kurze Video von Soraya und Sonya, doch im nächsten Moment folgte ein Anruf.


    »Wo bist du?«, fragte El Ghadan.


    »Du weißt, wo ich bin«, sagte Bourne. »Es ist Mitternacht in Singapur.«


    »Ja, ich weiß, wo du bist.«


    Es folgte eine lange Pause, und Bourne spannte sich innerlich an. Er war fast am Ziel. Jetzt durfte Soraya und Sonya nichts mehr passieren.


    »Hast du einen Sprengstoffexperten gefunden?«, unterbrach ihn El Ghadan in seinen Gedanken.


    »Nein, hab ich nicht. Jedenfalls keinen, mit dem ich zufrieden wäre.«


    »In Damaskus? Das ist merkwürdig.«


    »Du weißt nicht, was ich gesucht habe.«


    »Wie willst du dann deinen Teil der Abmachung einhalten?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich aufgebe. Die Suche nach der Lösung hat mich bis nach Afghanistan geführt.«


    »Und dort hast du sie gefunden.«


    »Ja. Wir sind hier in Singapur, El Ghadan. Hier geht es darum, so unauffällig wie möglich zu bleiben.«


    »Und wie …?«


    »Das Wie überlasse ruhig mir. Es wird im Thoroughbred Club passieren. Er kommt morgen zu den Pferderennen.«


    »Hast du dir den Ort schon angesehen?«


    »Das werde ich heute Vormittag tun. Die Sicherheitskräfte werden schon Stunden vor seiner Ankunft auf ihren Posten sein – das verrät mir, wo er sitzen wird.«


    »Wie kommst du hinein?«


    »Als Angehöriger des Wartungsteams für die Beleuchtungsanlage.«


    »Klingt, als hättest du an alles gedacht.«


    Bourne schaute zu Ashir zurück, der auf ihn wartete. »Wie geht es Soraya und Sonya?«


    »Du hast die Aufnahme gesehen.«


    »Ja, aber ich will wissen …«


    Doch die Verbindung war bereits getrennt. Er steckte das Handy ein und ging voll Sorge um Soraya und ihre Tochter zu Ashir zurück. Hatte El Ghadan es ihm abgekauft, dass er erst in Afghanistan die Mittel gefunden hatte, um den amerikanischen Präsidenten zu töten? Schwer zu sagen, doch in Anbetracht von Saras Warnung war ihm nichts anderes übrig geblieben. Es war entscheidend, El Ghadan glauben zu lassen, dass er seinen Teil der Abmachung einhalten würde; andernfalls waren Soraya und Sonya so gut wie tot.


    »Um deine Frage zu beantworten«, begann Ashir, als Bourne bei ihm war, »mir geht es gut.«


    Bourne musterte ihn prüfend. »Das glaube ich dir nicht.«


    »Hör zu, Yusuf, ich will nicht allein zurückbleiben. Für meine Tarnung muss ich in der Gruppe bleiben.« Er wirkte plötzlich alarmiert. »Du wirst meinen Vater nicht kontaktieren und ihm sagen, wo ich bin.«


    »Warum sollte ich das tun?«, erwiderte Bourne leise.


    Ashirs weit aufgerissene Augen erinnerten Bourne an manche Leichen, die er gesehen hatte und denen noch das Staunen angesichts ihres Todes ins Gesicht geschrieben stand.


    »Mein Vater hat nie aufgehört, nach mir zu suchen. Du kannst dir vorstellen, dass es nicht leicht war, mich vor ihm und seinen Leuten zu verstecken.«


    »Es war sehr klug von dir, nicht blind wegzulaufen, sondern dich in seiner Nähe zu verstecken. Er käme nie auf die Idee, dich in Iwan Borz’ Truppe zu suchen.«


    Ashir schien das Kompliment gar nicht zur Kenntnis zu nehmen und beäugte Bourne misstrauisch. »Er würde dir ein Vermögen zahlen, wenn du mich verrätst.«


    »Ich brauche kein Vermögen«, versicherte Bourne. »Es gibt Dinge, die nicht käuflich sind.«


    Ashir beugte sich zu ihm. »Siehst du das wirklich so?«


    Bourne nickte. »Ja, Ashir. Zu viele haben dich schon ausgenutzt.«


    Ashir öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wandte sich jedoch ab, bevor er einen Ton herausbrachte. Bourne erkannte dennoch, dass eine enorme Anspannung von ihm abfiel.


    Die Nacht war ungewöhnlich still. Die Luft hing dick und heiß wie eine Decke über der Stadt, von keinem Wind bewegt.


    »Erzähl mir von ihm«, sagte Bourne.


    »Meinem Vater?«


    »Ja.«


    »Ich hasse den Namen, den er angenommen hat: Mohamed Safawid.« Ein leises Lächeln trat auf Ashirs Lippen. »Mohamed hat er sich schon als junger Mann genannt. Seine Eltern tauften ihn auf den Namen Samir, doch den mochte er nicht.« Er atmete aus und entspannte sich ein wenig, als er sich an die Mauer des Lagerhauses lehnte. »Ich habe nicht so viele Erinnerungen an ihn, weil er nicht oft zu Hause war. Wenn, dann war er furchtbar streng. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er so oft weg war, glaubte wahrscheinlich, nicht genug für unsere Erziehung zu tun.«


    »Was hat er getan, wenn er nicht bei der Familie war?«


    »Was glaubst du? Er ließ sich zum Dschihadisten ausbilden, im Umgang mit Waffen und Sprengstoffen. Er behauptete, er würde von Al Murad lernen, aber wer weiß, ob es stimmt? Mein Vater ist kein großer Freund der Wahrheit. Wie Al Murad tarnt er sich mit Mythen und Legenden, die den Leuten großen Respekt einflößen. ›Ehrfurcht ist die Basis für Gehorsam‹, sagte mein Vater so oft, dass ich es nicht mehr hören konnte.«


    »In diesem Sinn wollte er dich erziehen.«


    Ashir nickte. »Als ich klein war, war er noch da. Er erzählte mir Geschichten, sagte, er sei ein Dschinn und könne die Arme ausbreiten und über die Wüste fliegen. Ich bat ihn natürlich, mich mitzunehmen – welches Kind würde das nicht tun? ›Du musst ein bisschen größer werden‹, antwortete er, und am nächsten Morgen war er fort.


    Als ich älter wurde, erfuhr ich die Wahrheit. Dschinn töten keine Menschen, aber genau das war es, wofür sich mein Vater ausbilden ließ. Seine Fähigkeiten wuchsen genauso wie sein Hass. Der Tod war für ihn das reinste Lebenselixier, das konnte ich selbst beobachten.


    Oft folgte ich ihm heimlich, statt zur Schule zu gehen. Ich beobachtete, wie er sich vor meinen Augen verwandelte. Hörte die Hasstiraden, die blinden Vorurteile – zum Beispiel über den jüdischen Dämon, der vom amerikanischen Teufel genährt und bewaffnet wird. Aber hinter der Rhetorik und den religiösen Argumenten spürte ich die Angst. Nicht Angst vor den Israelis oder den Amerikanern, sondern vor der modernen Zeit. Der Islam kann sich schlecht anpassen, und Leute wie mein Vater ertragen es nicht, dass die alten Traditionen aufgeweicht werden und überall Neues einzieht. Sie fürchten, dass die moderne Welt den Islam vernichtet. Ihre einzige Antwort ist der Kampf gegen die Ungläubigen. Aber die Zeit kann man nicht besiegen. Sie schreitet voran und lässt sich nicht aufhalten oder zurückdrehen.«


    Ashir schüttelte den Kopf, wie um sich von der Vergangenheit zu lösen. »Je mehr Leute mein Vater tötete, desto größer wurde sein Ruf als Dschihad-Führer. Bis er eines Tages alle tötete, die ihm im Weg standen.


    So wurde er El Ghadan.«


    

  


  
    


    EINUNDFÜNFZIG


    »Sie leben noch«, stellte El Ghadan fest. »Du hast sie nicht getötet.«


    »Ich bin kein Killer«, rechtfertigte sich Sara. »Keine Dschihadistin. Töten ist nicht meine Sache. Dafür haben Sie Soldaten wie Islam.«


    El Ghadans SUV glitt wie ein Hai die Corniche von Doha entlang. Das Ufer hob sich dunkel von der schimmernden Wasseroberfläche ab. Es erschien ihr interessant, dass sich ein Wüstenbewohner hauptsächlich am Meer aufhielt.


    El Ghadan nahm sein Handy vom Sitz neben ihm. »Dann rufe ich ihn an.«


    Sara wusste, dass sie ruhig bleiben und sich an ihren Plan halten musste. »Sie haben mich als Ihre Gesandte hingeschickt, um mir eine Meinung zu bilden.«


    »Um eine Entscheidung zu treffen«, korrigierte er sie finster.


    »Eine Entscheidung sollte auf sicheren Tatsachen beruhen«, erwiderte sie.


    Er streckte die Hand aus, hielt den Daumen hoch. »Leben.« Er drehte die Hand nach unten wie ein römischer Kaiser, der über das Schicksal eines Gladiators zu entscheiden hatte. »Oder Tod.«


    »In diesem Fall gibt es viele offene Fragen und ungenutzte Möglichkeiten.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Soraya Moore ist eine alte Vertraute von Jason Bourne. Sie hätte mit Sicherheit viel zu erzählen, kennt interessante Geheimnisse.«


    Er brummte verächtlich. »Bournes Leute – die wenigen, die noch leben – sind absolut loyal. Sie würden ihn nie verraten.«


    Das Argument hatte Sara erwartet. »Sie vergessen Sorayas Tochter. Sie würde alles tun, um Sonyas Leben zu retten.«


    El Ghadans Gesicht verfinsterte sich. »Haben Sie ihr das versprochen?«


    »Ich habe ihr gar nichts versprochen«, erwiderte Sara. »Ich habe nur eine Möglichkeit angedeutet.«


    »Das hätten Sie nicht tun sollen, Ellie.«


    Sie beugte sich zum Fahrer vor. »Halten Sie an«, forderte sie ihn auf.


    El Ghadan winkte ab. »Was soll das?«


    »Ich steige aus. Ich sehe jetzt ein, dass wir nie einer Meinung sein werden.«


    Obwohl das Auto weiterrollte, öffnete sie die Tür. Er beugte sich über sie und knallte die Tür zu.


    Sara schüttelte den Kopf. »Sie wollen es einfach nicht verstehen, oder? Es ist mir egal, wie viel Geld Sie mir bieten.«


    »Es geht also nicht ums Geld.« Er zuckte mit den Schultern. »Worum dann? Unterschiedliche Philosophien?«


    »Für Sie hat das Leben keinen Wert, El Ghadan. Jemanden zu töten ist für Sie gar nichts. Noch dazu ein kleines Kind … das ist skrupellos!«


    »Ich habe so viele Kinder sterben sehen … erschossen, erschlagen, bei Drohnenangriffen verbrannt. In Syrien schießen sie schwangeren Frauen in den Bauch.«


    »Und deshalb müssen Sie es genauso machen? Mit der gleichen Gewalt vorgehen?«


    »Es gibt so viele, die …«


    »Hier geht es nicht um viele – hier geht es um die Frau und ihr Kind, die Sie gefangen halten.«


    »Sie haben ihren Wert verloren, das habe ich Ihnen schon erklärt.«


    »Und ich sage Ihnen, das stimmt nicht. Mich interessiert nicht, was Bourne vielleicht getan hat. Hier geht es darum, was diese Frau tun würde, um ihr Kind zu retten.«


    El Ghadan blickte starr geradeaus. »Das ändert nichts an den Fakten.«


    Sara wusste, sie musste genau den richtigen Ton treffen. Ihre Stimme musste neutral und emotionslos klingen. »Sie handeln doch nicht nur mit Waffen, sondern auch mit Informationen, ist das richtig?«


    »Ja.« Sein mürrischer Ton verriet, dass ihm der Verlauf des Gespräches nicht gefiel.


    »Was könnte Ihnen also nützlicher sein als Informationen über einen der geheimnisumwittertsten Menschen der Welt?«


    Sie wartete einige Augenblicke, um es nicht zu übertreiben. »Über Jason Bourne ist so gut wie nichts bekannt. Nun haben Sie ein brauchbares Mittel, um diese Frau dazu zu bringen, Ihnen alles über Bourne preiszugeben, was sie weiß.« Wieder machte sie eine Pause, um ihm die Möglichkeit zu geben, sich an den Gedanken zu gewöhnen. »Wäre das nicht ein guter Grund, von einer Exekution abzusehen?«


    Bourne hörte das kurze Zögern in Ashirs Stimme. »Aber dein Vater ist gar nicht der entscheidende Punkt, oder?«


    »Also … ja und nein.«


    Bourne wartete geduldig.


    Ein leichter Wind war aufgekommen und trug tausend Düfte mit sich – die meisten aus dem modernen Singapur, aber auch einige aus der Stadt, die es einst gewesen war, als Sir Stamford Raffles 1819 die britische Fahne aufpflanzte und die Insel zu einem perfekten Tor zwischen Ost und West erklärte. Man konnte immer noch einiges von Raffles’ altem Singapur finden, wenn man in den richtigen Winkeln danach suchte, doch es verschwand immer mehr unter Luxushotels und Bürotürmen aus Stahl und Glas.


    »Ich hatte einen Bruder.« Ashirs Stimme war nur noch ein leises Flüstern. »Seine Mutter war eine Geliebte meines Vaters, eine von vielen, das kannst du mir glauben. Wahrscheinlich brauchte er sie alle, weil er nicht weiß, was Liebe ist.«


    »Und deine Mutter?«


    »Irgendeine musste er halt heiraten, oder?«


    In Ashirs Stimme schwangen unterschiedliche Emotionen mit – Bitterkeit, Zorn, Schuldgefühle, aber auch der Wunsch, sein Vater möge stolz auf ihn sein. Bourne spürte, dass Ashir sich dem Kern seiner inneren Zerrissenheit näherte.


    »Ich habe sie gehasst, weil sie es sich gefallen ließ«, fuhr der junge Mann fort. »Sie war schwach, und deshalb hat er sie wahrscheinlich geheiratet. Er wusste, sie würde sich nicht wehren. Sie beugte sich den alten Traditionen, nicht so wie viele iranische Frauen heute, die sich in der modernen Welt zu Hause fühlen.«


    »Und dieses Kind … dein Halbbruder?«


    »Er.« Ashirs Stimme nahm einen finsteren Ton an, als würde er vom Teufel sprechen. »Mein Vater hat ihn von Anfang an geliebt. Er bekam seine ganze Aufmerksamkeit …« Ashir stockte, drehte sich zur Seite, und eine Träne rollte ihm über die Wange. »Ich will nicht über ihn sprechen.«


    »Lebt er noch?« Bourne wusste, dass es für Ashir wichtig war, über seinen Bruder zu sprechen.


    »Er wurde getötet, als er acht war.« Ashir wischte sich wütend die Tränen von den Wangen, als würde er seine Emotionen als Schwäche empfinden. »Ein amerikanischer Luftschlag. Nicht nur mein Bruder kam dabei ums Leben, sondern auch seine Mutter und ihre ganze Familie. Mein Vater war am Boden zerstört. Wochenlang schloss er sich in seinem Arbeitszimmer ein und kam nicht mal zum Essen heraus. Meine Mutter stellte ihm dreimal am Tag ein Tablett vor die Tür. Manchmal holte er es sich, aber oft blieb es einfach stehen, und meine Mutter trug es unter Tränen wieder weg. Meistens habe ich es dann gegessen, damit es nicht verdirbt.«


    Ashir atmete so schwer, als hätte er einen Sprint hinter sich. Bourne sah ihm an, dass er am Ende seiner Kräfte war. Er legte ihm den Arm um die Schultern und ging mit ihm ins dunkle Lagerhaus zurück.


    »Wir brauchen beide ein bisschen Schlaf«, schlug er vor.


    Sara wartete darauf, dass El Ghadan seine Entscheidung traf, und schaute durch das getönte Fenster seines SUVs hinaus, mit den Gedanken bei Soraya und Sonya.


    Als sie zu ihnen gekommen war, hatte Soraya ihrer Tochter gerade eine Geschichte über Dinharazade erzählt. Sara hatte kurz gewartet, bis Soraya mit der Geschichte fertig war. Zum Glück hatte Soraya immer noch die Disziplin besessen, ihre Überraschung zu verbergen, als Sara wie eine mythische Figur aus einem persischen Märchen erschienen war.


    Sara sprach fließend Farsi, Arabisch, Französisch und Hebräisch, dazu noch drei, vier weitere Sprachen. Soraya begrüßte sie auf Französisch, weil sie davon ausging, dass weder Islam noch irgendein anderer der Dschihadisten die Sprache verstand.


    »L’histoire de Dinharazade m’a tout de suite inspiré.« Die Geschichte von Dinharazade hat mich schon immer inspiriert, hatte sie zu Soraya gesagt. Sara hatte fieberhaft in aller Eile einen Plan entwickelt, um das Leben ihrer Freundin und deren Tochter zu retten.


    Soraya musste zu Dinharazade werden, und Sara zu deren Schwester, einer modernen Scheherazade, die El Ghadan jeden Tag eine neue Geschichte über Jason überbringen würde, die Soraya ihr angeblich anvertraut hatte. So hoffte sie, Soraya und Sonya am Leben zu erhalten, bis Jason seinen Plan ausführen konnte. Es zehrte an ihren Nerven, dass sie nicht wusste, was er vorhatte, doch sie konzentrierte sich ganz auf ihre Aufgabe, die der alten persischen Geschichte nachempfunden war. Darin erzählte Scheherazade dem König Schahrayâr jede Nacht eine neue fantastische Geschichte, um ihren Tod aufzuschieben, bis er nach tausendundeiner Nacht von ihrer Treue überzeugt war, sich in sie verliebte und darauf verzichtete, sie zu töten, wie er es mit seinen früheren Frauen getan hatte.


    Genauso musste Sara nun Geschichten für El Ghadan erfinden, die fesselnd genug waren, um Soraya und ihre Tochter am Leben zu erhalten. Scheherazade hatte es äußerst geschickt angestellt und ihre Geschichten jeden Morgen im spannendsten Moment unterbrochen, sodass der König bis zum Abend warten musste, um die Fortsetzung zu hören.


    An ihr lag es nun, El Ghadans Interesse genauso wachzuhalten. Sie musste ihm Informationen über Jason liefern, die ihn dazu bewogen, ihrem Vorhaben zuzustimmen. Doch selbst wenn er sich darauf einließ, hatte sie keine Ahnung, wie lange ihr geeignete Geschichten einfallen würden. Sie betete, dass Jason mit seinem Plan rasch vorankam. Er war letztlich der Einzige, der sie alle retten konnte.


    »Also gut«, beschloss El Ghadan auf dem Rücksitz des SUVs, »fangen Sie an, dann werde ich mich entscheiden.«


    »Nein.« Sara wusste, dass sie hart bleiben musste. Wenn er die geringste Schwäche bei ihr spürte, würde er das Gespräch sofort beenden. »Ich brauche eine Garantie, dass Soraya und Sonya überleben werden, falls Sie mit dem Material zufrieden sind.«


    »Die kriegen Sie für vierundzwanzig Stunden«, nickte El Ghadan. »Fangen Sie an.«


    »Erstens: Jason Bourne ist nicht sein richtiger Name.«


    Die Nachricht schien El Ghadan zu überraschen. »Wie heißt er wirklich?«


    »Soraya weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass es überhaupt jemand weiß.«


    »Irgendjemand bestimmt.«


    »Mag sein, aber sie kennt niemanden.« Sie schaute ihn an. »Soll ich fortfahren?«


    Er wedelte auffordernd mit der Hand.


    »Jason Bourne war der Name eines Doppelagenten – eines Verräters, der für sein Verbrechen exekutiert wurde. Als der heutige Bourne von Treadstone rekrutiert wurde, gab man ihm den Namen dieses Toten.«


    »Warum?«


    »Erinnern Sie sich an Carlos?«


    »Den Killer?« El Ghadan brummte. »Wer kennt ihn nicht?«


    »Bournes erste Mission war, ihn aus der Reserve zu locken und zu töten.«


    »Und hat er? Ich habe nie erfahren, wie Carlos gestorben ist.«


    »Bourne hat seine Mission erfüllt. Er war der Einzige, der es schaffen konnte.«


    El Ghadans Blick schweifte für einen Moment ins Leere, ehe er sich wieder ihr zuwandte. »Ich habe grauenhafte Dinge über das Indoktrinierungsprogramm von Treadstone gehört. Erzählen Sie mir davon.«


    »Es war absolut geheim und illegal. Deshalb wurde es auch abgebrochen.«


    »Ich will Details, Ellie. Ich will wissen, wozu Bourne imstande ist.«


    »Morgen.«


    Für einen Moment funkelte er sie finster an. Plötzlich trat ein breites Grinsen in sein Gesicht. »So wollen Sie es also machen.« Er wedelte drohend mit dem Finger. »Ich weiß, was Sie vorhaben. Ich spiele mit, aber meine Geduld hat Grenzen.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Absolut.«


    Der SUV hielt an. Wortlos stieg sie aus und trat in die nächtliche Stadt hinaus.


    Nachdem er Camilla zu seinem sicheren Haus gebracht hatte, begab sich Ohrent in das Stadtviertel Kampong Glam, an dessen Rand eine kleine, unauffällige Moschee stand, eine der ältesten in Singapur. Die Vordertür war verschlossen. Ohrent ließ sich dadurch nicht beirren und ging zu einer kleinen Tür an der Hinterseite.


    Er klopfte viermal, wartete einen Moment und klopfte noch zweimal. Sofort schwang die Tür auf, und er wurde von einer verhüllten Gestalt im langen Gewand empfangen, die in dem düsteren Raum kaum zu erkennen war. Die Dunkelheit machte Ohrent nichts aus; er hätte den Weg auch mit geschlossenen Augen gefunden.


    Er zog die Schuhe aus und wusch seine Hände in einer Tonschüssel, die in einer Nische stand. Die vermummte Gestalt reichte ihm ein dünnes Handtuch und verschwand.


    Ohrent durchquerte einen Flur und warf einen kurzen Blick in den Gebetsraum, wo ein halbes Dutzend Gläubige auf ihren Gebetsteppichen knieten.


    Er wandte sich nach rechts und betrat den zweiten Raum auf der linken Seite. Zwei Lampen leuchteten zu beiden Seiten eines schmalen Bettes. Ein Mann, groß gewachsen und schlank, saß auf einem Hocker an einem kleinen Holztisch und arbeitete konzentriert mit einer Juwelierlupe.


    Als Ohrent eintrat, drehte er sich um.


    »Hallo, Kettle«, sagte Ohrent. »Schon eingelebt?«


    

  


  
    


    ZWEIUNDFÜNFZIG


    Seit Camilla sich darauf eingelassen hatte, diesen Black-Queen-Plan auszuführen, hatte sie eines gelernt: Sie konnte niemandem mehr trauen. Es wäre gar nicht mehr nötig gewesen, dass Hunter ihr das einschärfte – schon gar nicht Hunter, der sie mit äußerst gemischten Gefühlen gegenüberstand. Und Ohrent war ihr zwar als Mensch sympathisch, doch die jüngsten Erfahrungen zwangen sie, sich zu fragen, ob sie ihm wirklich vertrauen konnte.


    Nachdem Ohrent gegangen war, holte sie sofort ihr Handy hervor und schickte eine E-Mail mit zwei Anhängen an das Handy, das sie zuvor gekauft hatte. Von dem neuen Handy sandte sie die Nachricht an POTUS’ private Handynummer weiter.


    Augenblicke später verließ sie das sichere Haus und folgte Ohrent durch die Straßen und Gassen von Singapur. Unterwegs warf sie das neue Handy in einen Abfallkübel. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie ging – doch sie musste einfach wissen, ob er ihr die Wahrheit sagte.


    Überraschenderweise ließ die Antwort nicht lange auf sich warten. Ohrent klopfte an die Seitentür einer Moschee und wurde eingelassen. Camilla nahm rasch ein paar Veränderungen an ihrem Äußeren vor, um ihm folgen zu können. Sie trug eine Jeans und hatte zum Glück noch daran gedacht, das Tanktop für ein leichtes Leinenhemd zu tauschen.


    Nun holte sie das Kopftuch heraus, das sie aus Washington mitgenommen hatte, um die eine oder andere schöne Moschee in Singapur besuchen zu können. Sie verhüllte ihren Kopf, trat zur Tür und gab das Klopfzeichen, mit dem sich Ohrent Zutritt verschafft hatte.


    Die Tür schwang auf, und sie wurde eingelassen. Sie hatte jedoch keine Ahnung, wohin Ohrent gegangen war, also zog sie die Schuhe aus, wusch sich die Hände und ging über den Flur am Gebetsraum vorbei.


    Durch das Gemurmel der Betenden vernahm sie plötzlich eine Stimme, die nach Ohrent klang, im Zwiegespräch mit einer anderen, ihr unbekannten. Sie wandte sich nach rechts und schlich einen Gang entlang. Die Stimmen wurden deutlicher: zwei Männer, einer davon eindeutig Ohrent.


    »Die Anweisung ist völlig klar und wird ohne Wenn und Aber ausgeführt.«


    »Wir sind hier in Singapur, Kettle«, gab Ohrent zurück. »Hier ist nichts so klar, wie es scheint.«


    »Komm auf den Punkt, Jimmie. Wir kennen uns lange genug, um nicht um den heißen Brei herumzureden.«


    »Dein erstes Ziel ist mir egal, aber das Mädchen …«


    »Was? Gefällt sie dir etwa?« Kettle lachte. »Herrgott, Jimmie, du bist alt genug, um ihr Vater zu sein … in manchen Kulturen sogar ihr Großvater.«


    »Sie ist etwas Besonderes, Kettle.« Ohrent klang unnachgiebig. »Lass sie in Ruhe.«


    »Du weißt, dass das nicht möglich ist.«


    »Ich bitte dich als Freund.«


    »Und ich sage dir als Freund, dass ich meine Anweisungen auszuführen habe. Ich kann keine Ausnahmen machen.«


    »Natürlich kannst du. In bestimmten Situationen …«


    »Jimmie, wenn du mich daran hindern willst, müsstest du mich umbringen. Du bist zu alt, und wir kennen uns zu lang, als dass du’s versuchen würdest. Ich gebe dir einen guten Rat: Geh nach Hause, Jimmie, und vergiss, dass ich überhaupt hier bin.«


    Eine kalte Faust krampfte sich um Camillas Magen. Es war richtig gewesen, Ohrent zu folgen. Sie fühlte sich wie der Protagonist in einem Kafka-Roman. Gab es denn überhaupt keinen Ausweg für sie?


    Sie schlich sich noch etwas näher und wirbelte erschrocken herum, als sie bemerkte, dass sie beobachtet wurde.


    Ein kleines Mädchen, vier oder fünf Jahre alt, betrachtete sie aus einem dunklen Winkel. Camilla konnte nicht glauben, dass ein kleines Kind so spät noch auf war, und rief sich in Erinnerung, dass Imame mit ihren Familien oft in der Moschee wohnten.


    In ihrer Angst, die Kleine könnte ein Geräusch von sich geben, das Ohrent und Kettle hörten, legte Camilla den Zeigefinger an die Lippen. Das Mädchen lächelte. Sie imitierte Camillas Geste, und ihr Lächeln wurde noch breiter.


    Trotz der heiklen Situation musste Camilla ebenfalls lächeln. Die Kleine betrachtete sie voll neugieriger Unschuld mit ihren großen dunklen Augen – ein Anblick, der Camilla im Innersten berührte. Hier stand ein Wesen, das noch nicht gelernt hatte, zu lügen und zu hassen. Hier war nichts als unschuldige Liebe – eine Einsicht, die Camilla durch und durch ging. Es war, als hätte jemand einen Schalter in ihrem Kopf umgelegt, als hätte dieses Kind den Nebel des Krieges vertrieben, der ihr Denken in den letzten Tagen getrübt hatte, und ihr gezeigt, worum es in Wahrheit ging.


    Wie hatte sie so tief in diesem Morast aus Lügen, Betrug und Zynismus versinken können? War es über Nacht passiert oder schleichend über Jahre hinweg? Sie wusste nur eines: Sie musste diesen Teufel austreiben, und zwar sofort, solange sie noch konnte und noch nicht so war wie all die anderen. Es war ihr Überlebenstrieb, der ihr diesen Entschluss nahelegte.


    Es war ein Zeichen, dass ihr dieses unschuldige Kind geschickt worden war, davon war sie fest überzeugt. Und sie wusste augenblicklich, was sie wollte: diese Unschuld in ihr Leben zurückholen. Die Chance, ihrem eigenen Kind das zu geben, was man ihr vorenthalten hatte. Noch nie war ihr etwas so klar gewesen.


    Immer noch lächelnd legte sie erneut den Finger an die Lippen. Wieder tat das Mädchen es ihr gleich. Als die Kleine kicherte, drehte sich Camilla um und tappte eilig zur Seitentür zurück, schlüpfte in ihre Schuhe und verschwand in der warmen Nacht.


    Präsident Magnus war auf, obwohl die Sonne gerade erst aufging. Er hatte kein Auge zugetan, obwohl er alles versucht hatte, um einzuschlafen, während der Wecker auf seinem Nachttisch die Minuten so langsam heruntertickte, als wären es Stunden.


    Nachdem er an nichts anderes mehr hatte denken können als an Camilla, wie sie auf ihm ritt, wie sie seine Erektion mit ihren Lippen umschloss oder sich nackt in die amerikanische Fahne hüllte, war er schließlich aufgestanden und ins Wohnzimmer gegangen. Er hatte angefangen, in einer Biografie von Lyndon B. Johnson zu lesen, und ein bisschen in der neuen Ausgabe der Foreign Affairs geblättert, bis er sich eingestand, dass er kein Wort mitbekommen hatte. Seine Gedanken schweiften zu Camilla zurück. Nicht zu Charlie. Sie war seine Tochter und würde mit zunehmendem Alter, vielleicht schon in wenigen Monaten, ganz anders denken. Aber Camilla …


    Als Magnus sie zum ersten Mal gesehen hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass er sie in seiner Nähe haben wollte, und der freie Posten war die perfekte Gelegenheit, um sich den Wunsch zu erfüllen. Als er dann erfuhr, dass sie oft bis zwei oder drei Uhr nachts arbeitete, war sein Entschluss gefasst. Noch vor der Einladung zu einem privaten Dinner, von dem Anselm und Finnerman fälschlicherweise glaubten, dass es den Ausschlag gegeben habe.


    Es stimmte nicht, dachte Magnus, während er am Fenster seiner Hotelsuite stand, dass er Camilla von Anfang an begehrt hatte. Das war später gekommen. Und es war nicht bloßes Verlangen, sondern tatsächlich Liebe. Wahre Liebe, wie er sie noch nie für eine Frau empfunden hatte. Er hätte einen Mord begangen, um Camilla zu schützen, das wusste er mit absoluter Gewissheit.


    Ihm war nun auch klar, wie dumm es gewesen war, sie in diesen gefährlichen Einsatz zu schicken. Viel zu spät erkannte er, was Anselm und Finnerman damit bezweckten. Für sie war Camilla eine Bedrohung. Sie wollten Camilla aus Washington entfernen. Er verstand nur nicht, warum sie sie ausgerechnet in die Stadt schickten, in der auch er sich aufhalten würde. Eigentlich völlig unlogisch. Ihm war klar, dass irgendetwas dahinterstecken musste, das ihm verborgen war.


    Draußen begann es allmählich hell zu werden. Er fuhr sich mit zitternder Hand durch die Haare und stellte angewidert fest, dass sie schweißnass waren. Ihm war ein Gedanke gekommen, zu widerwärtig, um wahr zu sein, und doch irgendwie plausibel. Er passte so perfekt in das Szenario, dass er die Kühnheit des Vorhabens anerkennen musste, auch wenn er zutiefst schockiert war.


    Magnus wandte sich vom Fenster ab und setzte sich wieder auf das Sofa, auf dem er die letzten Nachtstunden verbracht und die neuesten Geheimdienstberichte gelesen hatte, die aufgrund der Entfernung und der Zeitverschiebung um Mitternacht eingetroffen waren. Normalerweise warf Anselm zuvor einen Blick in das Paket und sortierte einen guten Teil des Materials aus, damit er selbst sich ganz auf die wichtigen Entscheidungen konzentrieren konnte, die er täglich zu treffen hatte.


    Es war eine sinnvolle Maßnahme, doch dass Anselm ihm die Hinweise auf das zu erwartende Scheitern des Gipfels vorenthalten hatte, war unverzeihlich. Und erniedrigend. Dazu kam die Nachricht von der Revolte in seiner eigenen Partei gegen das Drohnenprogramm. Herrgott, was hielt Anselm noch alles vor ihm verborgen?


    Es sollte nicht lange dauern, bis sich seine Frage beantwortete. Wenige Minuten später signalisierte ihm sein privates Handy das Eintreffen einer E-Mail. Er ging zum Sideboard, auf dem es lag, und fand eine Nachricht eines unbekannten Absenders vor. Er wollte sie schon löschen, doch irgendein sechster Sinn ließ ihn innehalten und die Mail öffnen.


    Die E-Mail selbst enthielt keinen Text, aber zwei Anhänge. Der erste war eine Nachricht aus Finnermans Büro an den Feldagenten namens Kettle. Er erhielt die Anweisung, Jason Bourne in Singapur zu finden und zu eliminieren.


    Neugierig öffnete Magnus den zweiten Anhang, eine Audiodatei, die zu seiner Verblüffung ein Gespräch zwischen Anselm und Finnerman enthielt. Sie sprachen über eine Ausweitung des Einsatzbefehls für Kettle. Er musste mit anhören, wie Anselm Camilla als zusätzliches Ziel nannte, und unbändige Wut kochte in ihm hoch. Als er sich einigermaßen unter Kontrolle hatte, begann er nachzudenken. Es gab viel zu tun und wenig Zeit dafür.


    In den frühen Morgenstunden tätigte er einige Anrufe und gab verschiedene Anweisungen. Nun konnte er nicht länger warten und öffnete mit der geballten Faust in der Tasche die Tür.


    »Wecken Sie den Stabschef in einer Stunde«, befahl er einem Secret-Service-Agenten. »Meine Pressesekretärin soll sofort kommen. Und bestellen Sie Frühstück für drei.«


    

  


  
    


    DREIUNDFÜNFZIG


    Nachdem Camilla in Ohrents sicheres Haus zurückgekehrt war, wählte sie eine Nummer auf ihrem Handy. Hunter meldete sich augenblicklich, als hätte sie auf ihren Anruf gewartet.


    »Du bist es.«


    Sie klang etwas atemlos, wie immer, wenn sie innerlich aufgewühlt war.


    »Ich hab schon gedacht, du rufst nicht zurück.«


    »Hör zu, Hunter, es ist etwas passiert, mit dem du wahrscheinlich nicht gerechnet hast.«


    »Was meinst du?«, fragte Hunter mit einem Kloß in der Kehle.


    »Ich habe den Plan gelesen, den ihr euch ausgedacht habt.«


    Es folgte kurzes Schweigen, und Camilla stellte sich vor, dass Hunter alle möglichen unangenehmen Gedanken durch den Kopf schwirrten.


    »Und?«, fragte Hunter schließlich.


    »Du musst deine Sachen packen und verschwinden.«


    »Herrgott, Cam.«


    »Fahr sofort los, verlasse Washington und setz dich ins Ausland ab.«


    »Du wirst uns doch nicht verraten. Das kannst du nicht … Wir wollen doch nur, dass du nichts tust, dass du stillhältst und es geschehen lässt. Ist das so schlimm?«


    »Du solltest dich hören, Hunter. Damit das klar ist: Ich bin hier, um den Präsidenten zu schützen, und ich werde meine Pflichten nicht verletzen. Ich werde also nicht stillhalten und es geschehen lassen, wie du es ausdrückst.« Camilla war etwas lauter geworden. Sie hatte alles in Ruhe klären wollen, doch jetzt erkannte sie, dass das unmöglich war. »Hunter, mach dich sofort auf den Weg.«


    »Und Terrier soll ich über die Klinge springen lassen?«


    »Er wird dich höchstwahrscheinlich verraten, sobald er in Gewahrsam ist.«


    »Das kannst du nicht …«


    »Du kriegst keine zweite Chance.«


    Wieder angespanntes Schweigen.


    »Cam, ich kann nicht. Ich bin überzeugt davon, dass wir das Richtige tun, das einzig Vernünftige in dieser Situation …«


    »Es tut mir leid, Hunter. Wirklich.«


    Sie trennte die Verbindung, bevor das Gespräch allzu emotional wurde und außer Kontrolle geriet. Das konnte sie jetzt nicht brauchen. Sie musste den Tatsachen ins Auge sehen: Hunter und Terrier waren Fanatiker. Und weil es in ihrem Plan um den Präsidenten ging, rief sie Tony Levinson vom Secret Service an, den sie selbst angeheuert hatte und auf den sie sich hundertprozentig verlassen konnte. Sie beantwortete seine vielen Fragen, so gut sie konnte. »Nehmen Sie sie fest«, sagte sie und beendete das Gespräch.


    Danach empfand Camilla nichts als Leere, als hätte sich ein riesiges Loch in ihr aufgetan. Dann plötzlich brach der Sturm herein, und sie weinte und schluchzte, wie sie es zum letzten Mal als kleines Mädchen in den Armen ihrer Mutter getan hatte. Selbst damals, als sie noch ganz klein war, hatte ihre Mutter sie schon ermahnt, nicht zu weinen und ihre Gefühle am besten gar nicht zu zeigen.


    »Das macht dich nur schwach«, hatte ihre Mutter gemeint, »und in dieser Männerwelt kannst du es dir nicht leisten, Schwäche zu zeigen.« Doch nun war ein innerer Damm gebrochen, und sie weinte hemmungslos, bis keine Träne mehr in ihr war.


    Sie war völlig erledigt. Hätte sich am liebsten ins Bett gelegt, die Decke über den Kopf gezogen und eine Woche geschlafen, doch das konnte sie sich nicht erlauben. Stattdessen schenkte sie sich einen Drink ein und hielt das Glas in der Hand, ohne daran zu nippen. Genoss einfach nur das Aroma, den Duft, der sie an bessere, ruhigere Zeiten erinnerte.


    Als sich der Himmel bereits grau und rosa färbte, hörte sie einen Schlüssel im Haustürschloss und schüttete den Drink in die Spüle. Ohrent kam herein, nachdem er sein Geschäft mit Kettle offenbar erledigt hatte.


    »Wie haben Sie geschlafen?«, fragte er, als er zu ihr in die Küche kam.


    »Wie ein Baby«, antwortete sie mit einem grimmigen Lächeln.


    »Ich wette, Sie haben Hunger.« Ohrent schien nicht zu bemerken, dass sie verweint aussah. »Aber nicht zu viel. Wir wollen ja nicht, dass Sie zunehmen, oder?«


    Camilla zögerte. »Was ist mit Kettle? Haben Sie ihn gefunden?«


    »Sie brauchen sich wegen ihm keine Sorgen zu machen.« Ohrent klatschte in die Hände. »Okay, kommen Sie. Wir müssen in zwei Stunden im Club sein. Heute ist Renntag.«


    »Komm nur rein, Howard«, sagte der Präsident umgänglich, als Anselm in der Tür erschien. »Freut mich, dich so früh zu sehen.«


    Anselm trat etwas zerzaust ein und verknotete den Gürtel seines Morgenmantels. »Heute ist ein großer Tag für uns, Bill.«


    Er blieb überrascht stehen, als ihm die Pressesekretärin Marie Engle vom Sofa gegenüber dem Präsidenten zulächelte. Ein reich gefüllter Servierwagen stand neben Magnus’ linkem Ellbogen bereit.


    Anselm begrüßte Engle und wandte sich wieder dem Präsidenten zu. »Wir treffen uns in zwei Stunden im Thoroughbred Club mit dem israelischen Premierminister und dem palästinensischen Präsidenten.«


    »Aber für ein kleines Frühstück ist sicher noch Zeit, Howard. Komm …« Er klopfte auf das Sofakissen neben sich. »Essen wir zusammen, wie sich’s für Freunde gehört.«


    Anselm setzte sich zu ihm. Auf dem Couchtisch vor ihm standen Teller mit Obst, Eiern, Toast, daneben Tassen und Gläser mit frisch gepresstem Orangensaft.


    Magnus schenkte ihm Kaffee ein. Marie Engle hielt ihre Kaffeetasse bereits in beiden Händen. Anselm wunderte sich, dass niemand von den Sicherheitskräften anwesend war.


    »Ob du’s glaubst oder nicht, der Kaffee hier ist fantastisch«, bemerkte der Präsident so aufgeräumt, wie er es gegenüber einem Reporter getan hätte. »Angeblich aus Bali. Hab gar nicht gewusst, dass die Balinesen Kaffee anbauen. Aber ich sag dir, der hat es in sich. Hier.«


    Er reichte seinem Stabschef die Tasse, und als Anselm sie an die Lippen hob, fügte er hinzu: »Hast du gewusst, dass ich ein großer Fan von John le Carré bin?«


    »Nein, Sir, hab ich nicht.« Anselm hob die Augenbrauen. »Wow, der ist wirklich stark.«


    Er griff nach der Milch, doch Magnus legte ihm die Hand auf den Arm. »Glaub mir, schwarz ist er am besten.« Magnus zwinkerte ihm zu. »Der lässt dir Haare auf der Brust wachsen.«


    Anselm nahm gehorsam noch einen Schluck und verzog das Gesicht, als wäre es kein Kaffee, sondern Sliwowitz.


    Magnus lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander, als wären sie zwei Kumpel, die nach einer durchzechten Nacht zusammen frühstückten. Er nahm noch einen Schluck Kaffee. »Hast du gewusst, dass John le Carré ein Künstlername ist?«


    »Ich glaube, ich hab mal so was gehört.«


    »Ja, es stimmt.« Der Präsident sah Anselm über den Rand seiner Tasse hinweg an. »Sein richtiger Name ist Cornwell. David Cornwell.« Er trank noch einen Schluck Kaffee, ohne den Blick von seinem Stabschef zu wenden. »Cornwells Vater war ein Betrüger und Hochstapler. Das muss man sich mal vorstellen. Kein Wunder, dass sich der Sohn einen anderen Namen zulegte. Ich glaube, der Vater wurde mehrfach verurteilt und landete sogar im Knast. Nicht gerade ein Vorbild, stimmt’s, Howard?«


    Anselms bleiches Gesicht ließ erkennen, wie überrascht er war. »Ja …«


    »Genau!«, rief Magnus aufgeräumt, doch sein Ton änderte sich schlagartig. »Wann wolltest du mir eigentlich erzählen, dass das Drohnenprogramm massiv attackiert wird?«


    »Ich habe alles unter Kontrolle, Bill. Wir kümmern uns darum.«


    »Ah ja. So wie du dich um das hier gekümmert hast?« Er hob den Deckel vom Servierwagen, nahm die Kopie heraus, die er von dem Einsatzbefehl für Kettle angefertigt hatte, und warf sie Anselm mit einer eleganten Bewegung in den Schoß.


    Anselm betrachtete das Papier und wandte den Blick ab, als hätte sein Boss ihm eine lebende Kobra hingeworfen.


    »Du machst das auf der Stelle rückgängig, Howard.« Magnus’ Stimme klang hart und unnachgiebig. »Alles.«


    »Sir, ich …«


    »Howard, du rufst jetzt sofort Finnerman an. Ihr zwei seid ja so dicke Kumpel, also ist das dein Job. Sag ihm, er soll den Dinger zurückpfeifen … oder wie diese Idioten im Verteidigungsministerium heute einen Scharfschützen nennen.«


    Anselm sah aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt.


    »Sofort, Howard«, wiederholte der Präsident. »Oder soll ich den Anruf für dich machen?«


    »Bill …«


    »Du hast das Recht verloren, mich mit meinem Vornamen anzusprechen.«


    »Sir. Das wäre ein großer Fehler. Wenn der Scharfschütze Bourne nicht eliminiert …«


    »Meine Sicherheitsleute sind auf der Hut.«


    »Das ist sicher gut … aber Kettle wäre meiner Meinung nach viel besser.«


    »Lass den Scheiß, Howard.« Magnus hob den Zeigefinger wie ein strenger Familienvater. »Da ist noch etwas, das du mir verheimlichst. Du und Finnerman, ihr habt Kettle einen zusätzlichen Auftrag mitgegeben, stimmt’s?«


    Anselm schluckte schwer. »Ich … ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.«


    Magnus drückte eine Taste auf seinem Handy, und Anselm hörte zu seinem Entsetzen seine eigene Stimme im Gespräch mit Finnerman.


    Anselms Augen sprangen verzweifelt hin und her. »Sir, ich kann das erklären. Wir wollten Sie schützen, um …«


    »Erklärungen sind nicht mehr nötig«, fiel ihm Magnus ins Wort. »Du tust jetzt genau das, was ich dir sage. Nicht mehr und nicht weniger.«


    Anselm nickte betreten, in seinen weiten Morgenmantel gehüllt, zog sein Handy hervor und drückte eine Schnellwahltaste.


    Magnus beobachte ihn mit halb geschlossenen Augen. »Was ist? Geht er nicht ran, Howard?« Er schnippte mit den Fingern. »Oh, stimmt ja. Marty Finnermans Handy wurde konfisziert, zusammen mit seinem Computer im Büro und seinem Laptop zu Hause.« Ein langsames Lächeln breitete sich wie die aufgehende Sonne auf seinem Gesicht aus. »Dein Komplize sitzt in einer Einzelzelle und wird von Angehörigen der Homeland Security vernommen, aber darüber darf ich eigentlich nicht sprechen.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Na ja, dir kann ich’s ja sagen …«


    Er klopfte sich auf die Schenkel und stand auf. »Jetzt bist du an der Reihe, Howard.«


    Anselm rang nach Luft, als befänden sie sich in einem Raum ohne Sauerstoff. »Es war meine Idee, sie als Jockey zu tarnen. Warum? Damit Camilla zur Vorbereitung in die Dairy kommt, wo Hunter Worth als Trainerin arbeitet. Wir haben Hunter schon länger auf dem Radar …«


    »Wer genau hat sie auf dem Radar, Howard?«


    Anselm holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Gravenhurst.«


    Der Präsident nickte. »Die Wächter. Aber sag mir eins, Howard. Wer überwacht die Wächter?«


    Anselm ging nicht auf die Frage ein, sondern versuchte verzweifelt, sich zu rechtfertigen. »Hunter ist eine potenzielle Gefahr. Aber sie arbeitet mit jemandem zusammen. Wir müssen rauskriegen, mit wem. Also habe ich Camilla …«


    »Es ist Terrier.«


    Anselm starrte ihn ungläubig an. »Was?«


    »Camilla hat gerade angerufen. Hunters Kontaktmann ist Vincent Terrier.« Magnus explodierte nahezu. »Ein Agent, auf den sich Finnerman blind verlassen hat, verdammt noch mal!«


    Anselm wurde leichenblass. »Das … das …«


    »Halt die Klappe, Howard.« Zum ersten Mal seit Monaten wirkte der Präsident völlig entschlossen. Ohne den Blick von seinem Stabschef zu wenden, streckte er die Hand zu seiner Pressesprecherin aus. »Marie?«


    Sie reichte ihm ein Blatt Papier mit dem Siegel des Präsidenten. »Das ist eine Presseerklärung, Howard. Sie beschreibt detailliert, dass das Drohnenprogramm ein Projekt von Marty Finnerman ist. Er wird die volle Verantwortung dafür übernehmen. Du wirst ihn davon überzeugen, dass es das Beste für ihn ist. Und das wirst du deshalb tun, weil es auch in deinem Interesse ist.«


    »Camilla hat getan, was ihre Aufgabe war … ich meine, ohne mich …«


    »Du hast sie benutzt. Du hast sie zum Tod verurteilt, du Scheißkerl.« Magnus gab ihm ein zweites Papier. »Wenn du zugibst, dass du in die Affäre verwickelt bist, bleibt dir das Gefängnis erspart, aber das ist auch schon alles. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Magnus schritt zur Tür und öffnete sie. Draußen hatten zwei Secret-Service-Agenten geduldig gewartet. »Er gehört euch, Jungs. Behandelt ihn wie irgendeinen Hundesohn, der eure Tochter belästigt.«

  


  
    


    VIERUNDFÜNFZIG


    Borz nahm Ashir am Ellbogen. »Komm mit.«


    Im Wohnbereich des Lagerhauses gab es hinter einer dünnen Trennwand einen Laufsteg, von dem früher ein Mitarbeiter die Ladetätigkeit beaufsichtigt hatte.


    Nachdem sie durch die Tür den Steg betreten hatten, drehte sich Borz zu Ashir um. »Yusuf hat dir beigebracht, wie man mit dem Scharfschützengewehr umgeht.«


    Ashir nickte.


    »Und du traust es dir zu, dein Ziel zu treffen.«


    »Ja.«


    »Auch Leute.«


    »Das habe ich doch schon für dich getan, oder?«


    Der Tschetschene nickte. »Das hast du, sehr gut sogar. Du hast furchtlos gegen die Taliban gekämpft. Heute wirst du deinen ganzen Mut und einen klaren Kopf brauchen, Ashir. Sobald wir im Thoroughbred Club sind, wirst du nämlich nicht bei der Truppe bleiben. Ich habe einen Spezialauftrag für dich, von dem niemand wissen darf.«


    Er musterte den jungen Mann prüfend. »Ich vertraue dir diese Aufgabe an, Ashir.« Er machte einen Schritt auf ihn zu. »Ist mein Vertrauen gerechtfertigt?«


    »Das weißt du«, antwortete Ashir.


    Borz betrachtete ihn, als suche er etwas in seinem Gesicht, und nickte schließlich. »Es kommt immer wieder vor, dass eine Bombe nicht richtig funktioniert. Da kommst du ins Spiel. Wir dürfen nichts dem Zufall überlassen. Nach unseren Informationen werden alle Würdenträger beim zweiten Rennen in der Präsidentenloge sitzen.« Ein zynisches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Bei diesem Rennen wird ein Pferd der herrschenden Familie am Start sein, und zwar als hoher Favorit. Deshalb werden alle Rennen pünktlich anfangen – das heißt, wir können jeden Schritt exakt timen. Du wirst mit dem Scharfschützengewehr direkt gegenüber der Präsidentenloge postiert sein, weit genug entfernt, dass dir die Explosion nichts anhaben kann. Aber deine Aufgabe ist sehr wichtig, verstehst du?«


    Ashir nickte. »Warum übernimmt das nicht Yusuf? Er ist ein Meisterschütze. Vertraust du ihm nicht?«


    Borz seufzte. »Natürlich vertraue ich ihm – er hat mir in Wasiristan das Leben gerettet. Aber ich kenne ihn nicht so gut, wie ich Furuk kannte. Du bist schon lange bei mir. Und du bist ein Naturtalent und schießt genauso gut wie er.«


    Er beugte sich zu Ashir. »Niemand, der die Präsidentenloge betritt, darf sie lebend verlassen. Dafür musst du sorgen, Ashir. Falls jemand die Explosion überlebt, wirst du ihn erschießen. Den amerikanischen Präsidenten zuerst, dann den palästinensischen und den singapurischen.«


    »Und den Israeli?«


    »Den Israeli?«


    »Hast du den israelischen Premierminister vergessen?«


    »Nein«, antwortete Borz. »Ich habe ihn nicht vergessen. Er wird im richtigen Moment einen dringenden Anruf erhalten. Er wird nicht in der Loge sein, wenn die Bombe hochgeht.«


    Das ist also El Ghadans Plan, dachte Bourne. Er will die Staats- und Regierungschefs töten und den Friedensprozess für alle Zeit zunichtemachen, indem er die Schuld an ihrem Tod den Israelis in die Schuhe schiebt. Die weltweite Empörung würde Israel in eine extrem schwierige Lage bringen. Mit dem Ohr an der dünnen Trennwand hörte er das Gespräch so deutlich, als würde er neben Borz und Ashir stehen. Doch der Plan hatte noch einen Aspekt, den Borz dem Jungen nicht verriet.


    Bourne öffnete die Tür und trat auf den Steg hinaus.


    Borz drehte sich um. »Yusuf, was willst du? Wir unterhalten uns unter vier Augen.«


    »Jetzt nicht mehr.« Bourne trat auf die beiden Männer zu. »Warum sagst du Ashir nicht, was seine wirkliche Rolle in dem Plan ist?«


    »Hast du uns etwa belauscht?«


    »Die Wand ist so dünn, dass du sie mit einem Gummigeschoss durchlöchern kannst«, sagte Bourne.


    Borz kniff drohend die Augen zusammen. »Nein, du hast absichtlich gelauscht.«


    »Um Ashir zu schützen.«


    »Ich hab genug von deinen Einmischungen. Ashir geht dich nichts an.«


    Bourne ignorierte ihn. »Ashir, hör zu …«


    Plötzlich hatte der Tschetschene ein Messer in der Hand und stieß zu. Bourne wich aus und traf Borz am Handgelenk. Die Klinge zog eine blutige Spur über Bournes Unterarm.


    Aus dem Augenwinkel sah Bourne Ashir eingreifen. Er traf Borz etwas ungelenk am Kinn, was diesen nur noch wütender machte. Der Tschetschene rammte Bourne mit der Schulter, packte Ashir an der Uniform und versetzte ihm einen Kopfstoß. Ashir taumelte rücklings gegen das Geländer, und Borz ließ einen mächtigen Hieb in die Magengrube folgen. In diesem Moment stoppte ihn Bourne mit einem wuchtigen Schlag in die Nieren.


    Borz verzog das Gesicht, und Bourne zwang ihn mit einem weiteren Hieb, Ashir loszulassen. Der Junge brach zusammen, und Bourne hämmerte dem Tschetschenen die Faust in die Rippen. Borz stöhnte auf, doch im nächsten Augenblick trat er Bourne mit seinem ganzen Gewicht auf den Fuß und setzte mit einer Links-rechts-Kombination in Bournes Magengrube nach.


    Der Tschetschene griff erneut mit dem Messer an, doch Bourne bekam ihn im letzten Moment am Handgelenk zu fassen. Sie rangen verbissen um einen entscheidenden Vorteil. »Jetzt bist du fällig, Yusuf«, knurrte Borz, rammte Bourne den Ellbogen gegen die Kehle und drückte ihn mit unbändiger Kraft über das Geländer.


    Als Borz mit dem Messer zustoßen wollte, packte Bourne ihn am Gürtel und riss ihn von den Beinen. Borz’ Ellbogen war zwischen ihnen eingeklemmt, er versuchte verzweifelt, sich zu befreien, doch Bourne brach ihm das Gelenk mit einem lauten Knacken.


    Borz versuchte sich zu befreien, holte noch einmal mit dem Messer aus, doch Bourne wuchtete ihn hoch und schleuderte ihn über sich hinweg. Einen Moment lang schien Borz kopfüber in der Luft zu hängen. Ruderte mit den Armen, um sich am Geländer festzuhalten, und stürzte in die Halle hinunter.


    Sein Schädel barst wie eine reife Melone, Blut und Gehirnmasse spritzten hervor. Einen Sekundenbruchteil später brach seine Wirbelsäule, als der Rest seines Körpers auf dem Beton aufprallte.


    Bourne kniete sich zu Ashir und hob ihn auf. Blut strömte aus Ashirs Nase, und er verlor immer wieder für Sekunden das Bewusstsein, bis Bourne ihn mit ein paar Klapsen auf die Wangen wieder zu sich kommen ließ.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Ashir.


    Bourne lachte. »Das sollte ich dich fragen.« Er fasste Ashir unter den Armen. »Steh erst mal auf.«


    Ashir taumelte einen Moment, lehnte sich gegen das Geländer und hielt sich fest. Er schaute sich um. »Wo ist Borz?«


    »Runtergestürzt. Er ist tot.«


    »Das stimmt nicht.«


    Sie drehten sich um und sahen Musa auf den Steg herauskommen. Seine Augen bohrten sich in Bournes Gesicht. »Du hast den Falschen getötet, Yusuf. Das ist Nazir, einer meiner Stellvertreter. Er hat die Truppe in Wasiristan angeführt.«


    »Ein Stellvertreter?« Ashir war völlig perplex.


    »Musa ist der echte Borz«, erklärte Bourne. »Trotzdem frage ich mich, warum du Nazir in deine Rolle hast schlüpfen lassen.«


    »Reine Sicherheitsmaßnahme«, lächelte Borz. »Die Mahsud sind nicht anders als die anderen Wasiri-Stämme. Man kann ihnen nicht trauen. Wenn mein Deal mit ihnen schiefgeht, fällt es mir nicht auf den Kopf.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das ist alles nicht so wichtig. Furuk sollte mein Scharfschütze im Thoroughbred Club sein. Dann hast du seinen Platz eingenommen. Aber jetzt hast du Nazir getötet und damit mich und meine Truppe verraten.«


    Ashir riss die Hände hoch. »Warte! Was meinst du damit?«


    Borz hielt eine kleine Pistole in der rechten Hand, und bevor sie reagieren konnten, schoss er Bourne zweimal in die Brust.


    Er steckte die Waffe ins Holster und wandte sich an Ashir. »Beantwortet das deine Frage?«


    

  


  
    


    FÜNFUNDFÜNFZIG


    Als Camilla mit Ohrent im Thoroughbred Club eintraf, fand sie das Gelände stark verändert vor. Alles war mit Blumen geschmückt, und im Mittelpunkt der Rennbahn stand ein eigens gefertigter Merlion, eine Mischung aus Löwe und Fisch, das Wahrzeichen von Singapur. Zudem wimmelte es nur so von Sicherheitskräften aus den drei Gastländern und noch mehr aus dem Veranstalterland.


    Mit anderen Worten, man sah überall neue Gesichter, auch im Bereich der Ställe, was die Pferde verständlicherweise nervös machte.


    Camilla öffnete Jessuettas Box und bemühte sich, so gut es ging, sie mit ihrer Stimme und ihren Händen zu beruhigen und auf das Rennen vorzubereiten. Sie selbst war nach den Ereignissen der letzten Nacht zu aufgewühlt, um zur Ruhe zu finden. Es war, als würde sie sich selbst durch die Augen eines anderen beobachten. Ihre Hände zitterten, als sie Jessuetta streichelte. Wer beruhigt mich?, ging es ihr durch den Kopf.


    Doch da war niemand. Sie war auch jetzt ganz auf sich allein gestellt.


    »Ich drehe mit ihr eine Runde um die Bahn«, sagte sie, als Ohrent in den Stall kam.


    »Du hast nicht mehr viel Zeit bis zum Wiegen. Wenn hohe Würdenträger im Publikum sind, läuft alles ganz pünktlich ab.«


    »Nur einmal um die Koppel. Sie ist ganz aufgedreht und muss ein bisschen raus.«


    Als sie Jessuetta das Zaumzeug anlegte, beugte sich Ohrent zu ihr. »Camilla, komm doch mal kurz.«


    Sie schaute in sein ernstes Gesicht.


    Er ging mit ihr in einen dunklen Winkel und hielt ihr ein Wurfmesser in einer schmalen Scheide hin. »Weißt du, wie man damit umgeht?«


    Sie nickte.


    Ohrent trat hinter sie und steckte ihr die Waffe in den Hosenbund. Als er sie ansah, lächelte er schwach.


    Sie musterte ihn einen Augenblick. »Was ist gestern Nacht wirklich passiert?«


    »Bitte, frag mich nicht«, antwortete Ohrent so leise, dass sie sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen.


    Ihre Situation erinnerte Camilla an das Rätsel der beiden Leute, von denen einer immer die Wahrheit sagt und einer immer lügt. Wie findet man nun heraus, wer von den beiden die Wahrheit sagt?


    Bourne drehte sich auf den Rücken, setzte sich auf und lehnte sich an das Geländer. Er sah das Blut auf dem Boden, von der Wunde am Unterarm, die ihm Nazir mit dem Messer zugefügt hatte. Borz war in den Wohnraum zurückgegangen, nachdem er einen Anruf auf seinem Handy erhalten hatte. Ashir hatte sich noch einmal nach Bourne umgeblickt, ehe er Borz gefolgt war. Wenige Minuten später hatte die Truppe das Lagerhaus verlassen.


    Bei jeder Bewegung schossen ihm die Schmerzen durch die Brust, und er atmete erst einmal tief durch. Schaute sich nach einer Waffe um, doch irgendjemand – wahrscheinlich Borz – hatte Nazirs Messer mitgenommen. Bourne steckte zwei Finger durch die Einschusslöcher in seiner Uniformjacke. Darunter trug er die leichte Schussweste, die ihm Zizzy aus dem Hotelzimmer in Damaskus gebracht hatte.


    Er zog die beiden Kugeln vom Kaliber .25 heraus, die vom Aufprall abgeplattet waren, und warf sie auf den Boden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stand er auf. Seine Brust fühlte sich an wie nach fünfzehn Runden gegen einen Schwergewichtsboxer.


    Bourne wankte in den Wohnraum zurück. Er musste eine Jacke finden, die nicht durchlöchert war, um durch die Sicherheitskontrollen im Thoroughbred Club zu kommen.


    Es war bereits extrem warm, als Borz’ Truppe an diesem Vormittag mit ihrem Fahrzeug beim Eingang zum Thoroughbred Club ankam. Der Tschetschene hatte vorgehabt, seine Männer auch gegenüber den Eingängen zu postieren, damit sie die Flüchtenden aufs Korn nahmen, doch das war nur ein Nebenaspekt des Plans. Die Wirkung würde auch so gewaltig sein.


    Iwan Borz hatte ihn in seiner Meinung bestätigt. Er stand in ständigem Kontakt mit dem echten Iwan Borz, der in seinem Hauptquartier saß, einer mittelalterlichen Burg am Kaspischen Meer, von wo er seine Geschäfte dirigierte. Borz lebte wie ein Einsiedler und verließ nur selten die Gegend von Machatschkala – und wenn, dann meistens auf seiner dreißig Meter langen Jacht. Musa – denn das war der richtige Name des Piloten – war einer der Stellvertreter, denen Borz vertraute. Ein Mann, der schon viele Schlachten für seinen Chef geschlagen hatte.


    Sie zeigten ihre eigens angefertigten Ausweise vor und passierten ungehindert die scharfen Sicherheitskontrollen. Auf dem Gelände des Klubs gab Musa seinen Männern letzte Anweisungen und schickte sie mit Plänen ausgerüstet los.


    Er selbst ging mit Ashir in die entgegengesetzte Richtung, auf die Seite der Rennbahn, die der Präsidentenloge gegenüberlag. Im Zielbereich war außer den Angehörigen der verschiedenen Sicherheitsteams noch niemand zu sehen. Der Rest der Tribünen war jedoch voll, da das erste Rennen gleich beginnen würde.


    Auf dem Weg zum Scharfschützenstand nahm Musa Ashir beiseite. »Bist du sicher, dass du es schaffen wirst?«


    »Natürlich. Warum fragst du?«


    »Du hast dich in den letzten Tagen mit Yusuf angefreundet, aber ich sage dir, man konnte ihm nicht trauen. Besser für alle, dass er tot ist.«


    Ashir nickte. Er hielt einen Metallkoffer in der Hand, in dem sich das Gewehr in drei Teilen befand.


    Sie gelangten zu einer Treppe hinter der Tribüne. »Wenn du ganz oben bist …«


    »Ich habe mir den Plan eingeprägt.«


    »Oben auf der Treppe … gehst du links oder rechts?«


    »Links«, antwortete Ashir. »Dann die Leiter hinauf. Der Scharfschützenstand ist drei Meter rechts daneben.«


    Musa sah ihn mit seinen dunklen Augen durchdringend an und klopfte ihm auf die Schulter. »Also gut. Möge Allah dir beistehen.«


    Er sah Ashir nach, bis er auf der Treppe verschwand. Dann begab er sich auf seinen eigenen Posten, den einzigen Bereich, der in seinem Plan wirklich von Bedeutung war.


    Nicht weit entfernt donnerten unter dem Jubel des Publikums die Pferde über die Rennbahn.


    Für Kettle war Singapur nur ein Einsatzort von vielen, an die man ihn bereits geschickt hatte. So wie für einen Handelsreisenden alle Hotelzimmer gleich aussahen, war auch für ihn eine Stadt wie die andere. Doch Singapur war anders. Wäre er durch irgendwelche Umstände gezwungen, hier zu leben, würde er sich wahrscheinlich eine Kugel in den Kopf jagen. Die Regeln und Gesetze, die für Einwohner und Touristen gleichermaßen galten, waren ebenso streng wie verrückt. Wo auf der Welt gab es das noch, dass Kaugummikauen in der Öffentlichkeit verboten war? Absolut hirnrissig. Je schneller er den Auftrag erledigt hatte, umso besser.


    Kettle hatte die nachträgliche Anweisung erhalten, noch eine zweite Zielperson auszuschalten. Nachdem er heute Morgen aus einem tiefen, traumlosen Schlaf erwacht war, hatte er gleich zu seinem Gewehr gegriffen, das in gewisser Weise sein bester Freund war. Sein einziger Freund. Er besaß noch andere Waffen, die er schätzte, doch keine hatte die gleiche Ausstrahlung wie sein Scharfschützengewehr. Der selbst angefertigte Behälter, in dem er die Einzelteile mit sich trug, sah aus wie eine altmodische Arzttasche.


    Hier in der Menschenmenge war es ein Kinderspiel für ihn, die rote Metalltür mit der Aufschrift ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL zu finden. Sie war verschlossen, für Kettle jedoch kein Hindernis.


    Nach fünfzehn Sekunden war er drinnen. Eineinhalb Minuten später sah ihn Camilla, die ihr Pferd Jessuetta herumführte.


    Im Stallbereich verspürte Kettle bereits das angenehme Kribbeln, wie immer, wenn die Ausführung eines Auftrages nahte. Finnerman hatte ihm mitgeteilt, dass Camilla Stowe ein Pferd im zweiten Rennen reiten würde, eines von Jimmies Pferden.


    Jimmie wird langsam alt, dachte er bei sich. Alt und senil. Das Mädchen hatte es ihm irgendwie angetan. Er hatte sich sogar über die Spielregeln hinweggesetzt und war zu ihm gekommen, um ihn zu bitten, sie am Leben zu lassen. Das war natürlich völlig undenkbar. Kettle hatten einen Auftrag, und den würde er wie immer auf Punkt und Komma ausführen. Das sollte Jimmie eigentlich wissen, doch das Mädchen schien ihm den Kopf verdreht zu haben. Kettle würde Finnerman darauf hinweisen müssen, dass Jimmie nicht mehr zuverlässig war und ersetzt werden musste.


    Auf dem Weg zu den Ställen vibrierte sein Handy. Er brauchte bloß an Finnerman zu denken, und schon rief er an. Er ging ran – doch es war nicht Finnerman.


    »Hier spricht Robert Lonan vom Justizministerium«, meldete sich eine tiefe Stimme. »Ich muss Ihnen mitteilen, dass Martin Finnerman festgenommen wurde. Ihr Auftrag ist somit hinfällig, ebenso wie Ihre Position im Verteidigungsministerium. Sie haben sich unverzüglich den lokalen Behörden zu stellen, die bereits über Ihren Namen und Status informiert sind.«


    »Und wenn ich’s nicht tue?«, erwiderte Kettle.


    »Dann gelten Sie ab sofort als gesucht, und die Behörden der Vereinigten Staaten werden ihren ganzen Einfluss nutzen, um Sie zu finden. Ist das klar? Sie haben eine Stunde, um dieser Anweisung nachzukommen.«


    »Fick dich!«, versetzte Kettle, doch die Verbindung war bereits getrennt.


    Er spürte eine Bewegung zu seiner Rechten und drehte sich um. »Sind Sie Camilla Stowe?«, fragte er die Frau, die mit einem Pferd aus dem Schatten hervortrat. Die beiden schienen ihn bereits beobachtet zu haben.


    »Was gibt’s?«, fragte Camilla.


    Kettle lächelte, auch wenn es ihm schwerfiel, in seine falsche Identität zu schlüpfen. »Binder. Jack Binder – meine Freunde nennen mich Jackie – von Inverhalt Fabrications, wir machen die Renndressen der Jockeys.« Er sprach zu schnell, sodass es irgendwie übereifrig wirkte. Der Anruf hatte einen Zorn in ihm geweckt, der sein normalerweise ruhig kalkuliertes Vorgehen durchkreuzte. »Jimmie hat mir erzählt, dass Sie sein neuer Jockey sind. Ist das richtig? Ich wollte zu ihm.« Er trat näher heran und wedelte mit der Hand. »Aber in dem Durcheinander hier verirre ich mich jedes Mal, da kann ich noch so oft herkommen.« Das war schon besser, sagte er sich.


    »Es stimmt – ich reite das Pferd, das Jimmie trainiert«, antwortete Camilla ruhig, während ihre inneren Alarmglocken läuteten. »Ich bringe Sie zu ihm.«


    »Das wäre nett.«


    Bevor er näher an sie herankam, zog Camilla das Pferd zwischen sie beide. Kettle folgte ihr etwas unsicher. Er fühlte sich sichtlich unwohl in der Nähe von Pferden, und Camilla vermutete, dass er wohl nichts über diese Tiere wusste.


    Jessuetta wich seitlich zur Wand aus, als wäre ihr Kettles Anwesenheit ebenfalls unangenehm. Camilla war dadurch zwischen Jessuetta und der Wand eingeklemmt und musste, um wegzukommen, an Kettle vorbei. Sie ließ eine Hand nach hinten zu Ohrents Messer wandern, das sie hinten im Hosenbund trug.


    Kettle beugte sich vor. »Hören Sie, der eigentliche Grund, warum ich hier bin … ich möchte Ihre Maße nehmen, um Ihnen einen maßgeschneiderten Renndress anfertigen zu lassen.«


    »Tut mir leid, ich habe jetzt keine Zeit. Vielleicht später.«


    »Nein, das geht nicht! Ich meine … es dauert nur einen Moment.« Er drängte sich gegen Jessuetta, um näher an sie heranzukommen. »Die Sachen, die Sie tragen, sind wahrscheinlich geliehen, stimmt’s? Das hat Jimmie nicht so gern. Sie brauchen ihren eigenen Dress, verstehen Sie? So schnell wie möglich.« Seine Stimme passte nun überhaupt nicht mehr zu seiner falschen Identität, sondern klang finster und drohend. »Kommen Sie, es dauert nur ein paar Minuten.« Jessuetta stampfte unruhig auf und schnaubte mit geblähten Nüstern.


    Camilla zögerte einen Moment. »Okay«, sagte sie schließlich und kam hinter dem Pferd hervor.


    Kettle trat rasch auf sie zu, und sie wich einen Schritt zurück. Als er genau hinter Jessuetta war, gab Camilla ihr einen kräftigen Klaps auf die Flanke. Im nächsten Augenblick geschah das, vor dem Ohrent sie dringend gewarnt hatte. Jessuetta schlug vehement mit den Hinterbeinen aus, und ein Huf traf Kettle an der linken Schläfe. Er fiel um wie vom Blitz getroffen, was in gewisser Weise auch zutraf.


    Camilla war für einen Moment wie gelähmt. Als sie sich vom ersten Schock erholt hatte, entschuldigte sie sich bei Jessuetta und versprach ihr, sie nie wieder zu schlagen. Das Pferd beruhigte sich, und Camilla trat zu Kettle, der reglos auf dem Boden lag. Mit einem Loch an der Stelle, wo das Huf ihn mit der Wucht eines Presslufthammers getroffen hatte. Ist er … ist er …? Großer Gott, dachte sie, er ist wirklich tot.


    Sie hörte Schritte … Leute kamen herbeigelaufen. Ihr Selbsterhaltungstrieb riss sie aus ihrer Schockstarre, und sie ließ schnell das Messer in der Hose verschwinden.

  


  
    


    SECHSUNDFÜNFZIG


    »Kettle ist tot«, sagte Camilla, als sie Jessuetta in ihre Box brachte.


    »Kettle?« Ohrents Wangen röteten sich vor Schreck. »Bist du okay?«


    Sie verzog das Gesicht. »Natürlich bin ich okay.«


    Er lehnte sich mit verschränkten Armen an die Box. »Du siehst aber nicht so aus.«


    »Wer bist du – mein Daddy?«


    Ihr Ärger verbarg den Schock, der ihr immer noch in den Gliedern saß. Tausend Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf. Sie hatte noch nie den Tod eines Menschen verursacht. In ihrer Ausbildung waren auch solche Extremsituationen angesprochen worden, doch wie es wirklich war, hatte sie nicht wissen können. Immer wieder sagte sie sich, dass Kettle sie hatte töten wollen, doch es fühlte sich trotzdem nicht gut an.


    Ohrent verzichtete bewusst darauf, sie zu trösten. »Was ist passiert?«, fragte er in scharfem Ton, wie ein Vorgesetzter seinen Feldagenten. »Ist er etwa der Mann, dem Jessuetta einen Tritt versetzt hat?«


    Sie nickte.


    »Leck mich am Arsch!«, stieß er hervor, um gleich wieder in die Rolle des Vorgesetzten zu schlüpfen. »Details, bitte.«


    Sie erzählte ihm, was vorgefallen war. Die Leute, die als Erste herbeigeeilt waren, hatten einen Arzt gerufen, der wenig später eintraf. Wie erwartet, konnte er nur noch Kettles Tod feststellen. Sicherheitsleute stellten ihr alle möglichen Fragen, die sie ruhig beantwortete. Nein, sie kenne den Mann nicht. Ja, er habe sie belästigt, und sie habe versucht, von ihm wegzukommen, wollte aber das Pferd nicht zurücklassen. Er habe sich dem Pferd genähert und es aufgeschreckt, worauf es ausgeschlagen habe. Das war alles. Zeugen bestätigten ihre Geschichte. Niemand hatte gesehen, dass sie Jessuetta einen Klaps gegeben hatte. Die Sicherheitsleute checkten ihren Pass und fragten sie nach ihrer Adresse in Singapur, dann bedankten sie sich und gingen.


    »Hinterher habe ich mich bei Jessuetta entschuldigt«, fügte sie hinzu.


    Ohrent schaute sie betroffen an.


    »Was ist?«, fragte sie. »Genügt das nicht? Ich glaube, sie hat mir verziehen.«


    Er hätte gleichzeitig lachen und weinen können. »Verdammte Scheiße, Cam, ich hab dich im Stich gelassen.«


    Sie gab ihm mit einer fast feierlichen Geste sein Messer zurück. »Du warst in der Klemme.« Sie trat vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Kein Problem, Jimmie, du hast getan, was du konntest, um mir zu helfen.«


    »Ja, nur war es leider viel zu wenig.« Ein schüchternes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Zum Glück hast du gar keine Hilfe benötigt.«


    »Es war gut, dass ich das Messer hatte, Jimmie, glaub mir. Es gab mir Mut – und den hatte ich in dem Moment dringend nötig.«


    In diesem Augenblick betraten zwei Männer den Stall. Es war auf den ersten Blick klar, dass sie nicht zur Welt der Pferde und Jockeys gehörten. Genauso wenig waren sie einfache Touristen.


    Einen furchtbaren Moment lang fürchtete Camilla, festgenommen zu werden. Ihr Herz pochte bis zum Hals.


    »Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«, fragte sie.


    »Kommen Sie bitte mit«, sagte einer der Männer und zeigte ihr seinen Secret-Service-Ausweis. Es wunderte sie, dass sie keinen der beiden kannte. Sie mussten zum Team gestoßen sein, nachdem sie zu ihrem Einsatz aufgebrochen war.


    »Moment mal«, trat Ohrent dazwischen. »Worum geht’s?«


    »Das geht Sie nichts an«, erwiderte der zweite Agent.


    »Und ob es das tut!« Ohrent machte einen drohenden Schritt auf sie zu.


    »Jimmie, nein«, beschwichtigte Camilla. Das waren schließlich ihre Leute. Zumindest waren sie es gewesen, bis sie diese Mission übernommen hatte.


    »Kommen Sie bitte mit, Ms. Stowe«, wiederholte der erste Agent. »Es eilt. POTUS lässt Sie zu sich rufen.«


    Ms. Stowe. Sie war ihre Chefin – aber nicht, solange sie undercover im Einsatz war. Sie entspannte sich etwas.


    »Er lässt sie zu sich rufen«, spottete Ohrent. »Weiß POTUS zufällig, dass sie im nächsten Rennen mein Pferd reitet?«


    Der Mann zur Linken schaute ihn drohend an. »Halt dich da raus, Opa, sonst passiert was.«


    »Wie heißen Sie, Agent?«, fragte Camilla.


    »Morris, Ma’am.«


    »Lassen Sie das, Morris.«


    »Ja, Ma’am.« Morris machte ein betretenes Gesicht. »Es ist nur so, Ma’am, jetzt ist gerade die sechzigminütige Pause zwischen den Rennen. Je früher wir Sie zu POTUS bringen, umso schneller sind Sie wieder zurück.«


    »Verdammt!« Ohrent warf die Hände in die Luft. »Dann geh halt. Wenn’s POTUS wünscht …«


    »Ich bin rechtzeitig zurück, Jimmie«, versicherte sie, während Morris und sein Partner sie in die Mitte nahmen.


    Ohrent funkelte Morris drohend an. »Ich warne Sie, Jungchen. Wenn Sie sie mir nicht rechtzeitig zurückbringen, lernen Sie den Opa richtig kennen.« Er drehte sich um und schaute zu Jessuetta, die seinen Blick erwiderte, den Kopf neigte und schnaubte.


    »Das kannst du laut sagen«, murmelte Ohrent und legte die Hand an das Messer, das sie ihm zurückgegeben hatte. »Ich mag die Typen auch nicht.«


    Der Präsident konnte seine nervöse Ungeduld kaum noch bezähmen, während er in einem bunkerartigen Kellerraum auf Camilla wartete. Es war der Raum, den sein Secret-Service-Team als den sichersten im Thoroughbred Club ausfindig gemacht hatte.


    Sein Herz machte einen Sprung, als er sie sah. Er fühlte sich wie ein Teenager, der zum ersten Mal richtig verknallt war und für den nichts anderes im Universum zählte als dieses Mädchen, das den Raum mit ihrer strahlenden Schönheit und ihrer knisternden Erotik erfüllte. Er hatte augenblicklich eine Beule in der Hose, doch er schämte sich dessen nicht.


    Es war niemand außer ihnen im Raum. Irgendwo in der Nähe gurgelte Wasser in den Rohren. Es roch nach Gesteinsstaub und Desinfektionsmittel.


    »Camilla«, sagte er leise.


    Er wollte sie in die Arme schließen, doch sie wich ihm aus.


    »Bill, bist du verrückt? Was war an meinem Nein so schwer zu verstehen?«


    »Oh, ich hab dich sehr gut verstanden. Und ich weiß, dass du Ja meinst, wenn du Nein sagst.«


    Sie fuhr zurück, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen. »Blödsinn!«


    Magnus streckte die Hand nach ihr aus. Er spürte immer noch die berauschende Macht, die er in seinem Hotelzimmer demonstriert hatte. Er wollte alles – und das sofort. Er war nicht umsonst der mächtigste Mann der Welt.


    Sie drehte den Kopf zur Seite, als er sie küssen wollte. »Bill, du kannst nicht …«


    »Ich bin POTUS, Cam.« Sie wehrte sich, doch er zog sie an sich. »Ich kann alles, was ich will.«


    »Hab ich denn nichts mitzureden?«


    »Natürlich. Aber ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst.« Er drückte seinen Unterleib gegen sie. »Du willst es doch auch, das weiß ich.« Er küsste ihren Hals. »Du hast nur Angst davor.«


    »Du irrst dich, Bill.« Sie versuchte immer noch, sich ihm zu entwinden. »Ich gebe zu, im Weißen Haus, da hatte ich Angst.« Es war, als ringe sie mit einem Kraken. »Aber das ist eine Million Meilen entfernt. Ich bin nicht mehr dieselbe.«


    »Unsinn.« Er leckte an ihrem Ohr. »Ein Mensch ändert sich nicht von einer Woche zur nächsten.«


    »Du nicht, Bill.« Sie neigte den Kopf zurück, weg von ihm. »Du bist so unbeweglich wie ein Felsblock. Aber andere Leute … ich schon. Ich habe mich geändert. Und ich sag dir, ich will das nicht mehr.«


    »Aber ich liebe dich, Cam. Ich liebe dich und sonst keine.«


    Sie erstarrte. Es fühlte sich an, als wollte er sie lebendig verschlucken. Sie spürte seine riesige Erektion und erschauderte bei dem Gedanken, dass er in sie eindrang.


    Seine Hände machten sich bereits am Reißverschluss ihrer Jeans zu schaffen, und im nächsten Augenblick zog er sie ihr herunter.


    »Nein, Bill.« Sie versuchte, die Hose wieder hochzuziehen. »Nein, nein, nein!«


    

  


  
    


    SIEBENUNDFÜNFZIG


    Bourne hatte gerade die Sicherheitskontrollen des Thoroughbred Club passiert, als ein prächtiges Vollblut vom stolzen Besitzer zur Siegerehrung geführt wurde. Der Jockey winkte triumphierend mit der Gerte.


    Auf den Tribünen wurde angeregt diskutiert, und vor der Wettannahme hatten sich bereits lange Schlangen gebildet. Percolate, das Pferd der herrschenden Familie, schien im zweiten Rennen der klare Favorit zu sein.


    Bourne kletterte zur Beleuchtungsanlage auf dem Dach und glaubte zunächst, allein hier oben zu sein – doch dann erspähte er einen Secret-Service-Agenten. Er erstarrte und sah Augenblicke später einen zweiten und einen dritten. Borz hatte seine Männer jedenfalls nicht heraufgeschickt und das wahrscheinlich auch nie vorgehabt.


    Der Tschetschene hatte ihn hinters Licht geführt. Möglicherweise war Nazir Bournes Interesse am Thoroughbred Club aufgefallen, und er hatte Borz davon erzählt. Vielleicht hatte Borz ihm nie richtig getraut. Tatsache war jedenfalls, dass Borz’ Leute gerade irgendwo eine tödliche Bombe legten – an einer Stelle, wo sie den größtmöglichen Schaden unter den Würdenträgern in der Präsidentenloge anrichten würde.


    Bevor er wieder hinunterstieg, spähte Bourne über die Rennbahn hinweg. Er erspähte Ashir, der sich auf die Logen auf der Haupttribüne zu konzentrieren schien.


    Während Bourne hinunterstieg, rief er sich den Plan des Klubs in Erinnerung und fragte sich, von wo die Bombe die meisten Zuschauer töten würde. Und plötzlich war ihm alles klar. Die Tribüne. Natürlich! Borz würde die Bombe unter der Tribüne platzieren.


    Dem Plan folgend, begab sich Bourne in die Sicherheits- und Wartungstunnel. Mehrmals kamen ihm Sicherheitskräfte entgegen, und er zog sich blitzschnell in einen dunklen Winkel zurück. Doch schließlich fand er den Tunnel, der unter die Tribünen führte. Über ihm brandete der Jubel der begeisterten Menge auf, was hier unten ein kleines Erdbeben zur Folge hatte.


    Er trat durch eine Tür und sah plötzlich den Tschetschenen mit der Narbe am Kinn vor sich. Der Mann war für einen Moment wie erstarrt, und Bourne setzte zu einem Handkantenschlag an, um ihn außer Gefecht zu setzen. Der Narbige fing sich jedoch schnell und drückte ihn mit seinem Sturmgewehr gegen die Wand. Im nächsten Augenblick schlug ihm Bourne mit den Fäusten von beiden Seiten gegen den Hals. Der Tschetschene verdrehte die Augen und brach zusammen. Tief geduckt schlich Bourne weiter und wäre beinahe über zwei Sicherheitsleute gestolpert. Er sah nach ihnen. Beide tot. Er eilte weiter.


    Der Durchgang wurde von Leuchtstofflampen erhellt. Über sich sah Bourne die Betonunterseite der Sitzreihen, die von Stahlträgern gestützt wurden. Plötzlich sah er über sich im schwachen Licht eine Gestalt über einen schimmernden schwarzen Kasten gebeugt. Der Mann platzierte den Gegenstand auf einem waagrechten Träger. Ein Schauer überlief Bourne. Es war durchaus denkbar, dass der Sprengsatz in der Lage war, die massive Betonunterseite der Tribüne zu durchschlagen.


    Von dem Plan wusste Bourne, dass sich die Präsidentenloge genau über der Stelle befand, an der der Mann die Bombe platzierte. Er schwang sich auf den Träger über ihm, von dort zum nächsten und immer höher, bis er sich auf der Höhe des Sprengsatzes befand.


    In dem schwachen Licht sah er den Tschetschenen mit knochigen Fingern an der Bombe arbeiten. Bourne näherte sich lautlos, doch der Mann musste seine Anwesenheit gespürt haben. Blitzschnell zog er ein Springmesser und warf es mit tödlicher Präzision.


    Bourne wich nach links aus, die Klinge schrammte über seinen rechten Arm, zerfetzte den Stoff und segelte nach unten.


    Bourne sprang auf den Tschetschenen zu, blieb jedoch eine Armlänge vor ihm abrupt stehen. Der Mann zögerte einen Moment, ehe er einen wütenden Hieb anbrachte, der Bourne am Rand der Schussweste traf. Bourne wankte, und der Tschetschene setzte nach, um seinen Vorteil zu nutzen. Bourne packte seinen vorschnellenden Arm, nutzte den Schwung des Angreifers und riss ihn mit einem Aikido-Griff herum.


    Der Tschetschene landete auf dem Rücken und drohte vom Träger zu kippen, und Bourne hämmerte ihm die Faust gegen das Brustbein. Sein Gegner zog jedoch blitzschnell die Knie hoch, warf Bourne ab und griff seinerseits mit Fausthieben und wütenden Tritten seiner stahlkappenbewehrten Stiefel an. Bourne wurde Schritt für Schritt zurückgedrängt, rutschte mit einem Fuß vom Träger und drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Der Tschetschene setzte nach, doch Bourne drehte sich zur Seite, packte den Angreifer am Handgelenk und nutzte dessen Gewicht, um die Balance wiederzufinden.


    Der Tschetschene war nicht groß, aber ungemein muskulös. Von Bournes Aikido-Manöver gewarnt, ging er nun vorsichtiger zu Werke. Bourne wusste, dass der Trick kein zweites Mal gelingen würde.


    Der Tschetschene täuschte einen Hieb mit der Rechten an und schlug mit der Linken zu. Ein unerbittlicher Nahkampf entbrannte, in dem keiner der beiden einen entscheidenden Vorteil erringen konnte.


    Der Tschetschene wich einen Schritt zurück, holte aus und setzte zu einem mächtigen Hieb an, doch Bourne war auf der Hut und wich blitzschnell nach links aus. Der Schlag ging ins Leere, und der Angreifer fiel nach vorne. Bourne packte ihn, doch der Tschetschene drehte sich auf den Rücken, hakte seinen Fuß in Bournes Kniekehle ein, schnellte nach vorn und riss ihn von den Beinen.


    Bourne wollte sich an seinem Gegner festhalten, doch der schlug seine Hände zur Seite, und Bourne fiel. Er erwischte den nächsten Träger mit beiden Händen und hing in der Luft, während der Tschetschene eilig zu seiner Bombe zurückkletterte.


    Bourne holte mit den Beinen Schwung, bis er den senkrechten Pfeiler zu seiner Linken erreichte. Im selben Moment ließ er den Träger los, beugte die Knie und schnellte sich zum nächsten Träger hoch, auf dem der Bombenleger hockte. Bourne versetzte ihm einen Hieb, und die Bombe glitt dem Mann aus den Händen, knallte gegen einen Träger und segelte durch das Netzwerk aus Stahl in die Tiefe.


    Camilla vermochte sich nicht aus Magnus’ Umklammerung zu befreien und wusste sich nicht anders zu helfen, als ihm das Knie zwischen die Beine zu rammen. Er stöhnte auf, ließ sie los und sank in die Knie.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht blickte er zu ihr auf. »Warum tust du mir das an?« Da war nichts mehr von dem perfekt einstudierten, souveränen Ausdruck, den ihm Howard Anselm und seine Freunde von Gravenhurst beigebracht hatten. Die Maske des besonnenen Regenten war von ihm abgefallen, und was darunter zum Vorschein kam, war wenig beeindruckend. Zum ersten Mal sah sie ihn in seiner Blöße.


    »Cam, ich liebe dich«, jammerte er.


    Sie ging vor ihm in die Hocke. »Bill, du bist der Präsident der Vereinigten Staaten. Du bist verheiratet und hast zwei prächtige Kinder.«


    »Eins von ihnen weiß Bescheid über uns.«


    »Was?« Camilla war entsetzt. »Wer?«


    »Was glaubst du? Meine schlaue Tochter Charlie.« Er schaute sie flehend an. »Sie weiß, dass ich nicht der vorbildliche Ehemann bin. Bei ihr bin ich unten durch.«


    Camilla schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht sagen, Bill. Sie ist jung. Du hast noch genug Zeit, um alles wieder ins Lot zu bringen.«


    »Ich will dich, Cam. Nur dich.«


    »Aber deine Frau …«


    Er winkte wegwerfend mit der Hand. »Maggie und ich reden kaum noch miteinander. Und was Sex betrifft …«


    »Es reicht, Bill.«


    Camilla wollte davon nichts mehr hören, wollte nichts zu tun haben mit seinem komplizierten Sexualleben. Er würde sich nie ändern. In einer Woche oder einem Monat würde er sich in eine andere vergucken und sie betrügen. Zudem war Camilla fest entschlossen, auf Distanz zu den Washingtoner Führungskreisen zu gehen. Das war das letzte Mal, dass sie sich mit Bill unter vier Augen traf.


    Sie stand auf und wandte sich von seinen ausgestreckten Armen ab.


    »Komm schon, Cam«, flehte er. »Du kannst doch nicht einfach so gehen.«


    Unwillkürlich schaute sie hinunter. Die Beule in seiner Hose war nicht zu übersehen. Als sie an ihm vorbeistieg, griff er mit der Hand nach ihrem Fußknöchel. Doch er hatte diesen Trick schon einmal angewandt, deshalb war sie vorbereitet und wich ihm geschickt aus. Seine Finger griffen ins Leere, und er stöhnte frustriert.


    »Cam, wo gehst du hin? Lass mich nicht allein. Ich brauche dich. Ich kann nicht mehr schlafen, nicht mehr denken. Ich will nur dich.«


    »Bill, du weißt nicht, was du sagst.«


    »Glaubst du?« Er klang nun wie ein trotziges Kind, das nicht bekommt, was es will. »Ich geb dir alles, was du willst. Alles. Du brauchst es nur zu sagen. Ich bin der Präsident. Ich kann alles für dich tun.«


    Mit der Hand am Türknopf schaute sie über die Schulter zurück. »Du wirst es nicht glauben, Bill, aber du hast nichts, was ich will.«


    Es war das perfekte Wort für ihren Abgang. Doch als sie die Tür öffnete, stieg ihr ein seltsam bekannter Geruch in die Nase. Sie sah noch die drei Secret-Service-Agenten des Präsidenten auf dem Boden liegen, da traf sie ein heftiger Schlag gegen die Brust.


    Sie taumelte rücklings zu Boden. Ihr Herz pochte, ihre Gedanken wirbelten durcheinander, ehe sie in tiefe Bewusstlosigkeit sank.

  


  
    


    ACHTUNDFÜNFZIG


    Bournes Konzentration galt jetzt nur noch der Bombe. Zehn Meter unter ihm lag sie zwischen einem Träger und einer Stützstrebe. Wie durch ein Wunder war sie nicht hochgegangen, doch das konnte sich jeden Augenblick ändern, vor allem, wenn sie zu Boden fiel.


    Auf der Tribüne brandete Jubel auf, der die Stahlträger erzittern ließ, was es umso schwerer machte, die Balance zu halten. Zudem rieselten durch die Erschütterung Metallspäne herab, auf denen man nur zu leicht ausrutschen konnte.


    Der Tschetschene hatte inzwischen bemerkt, dass Bourne eine Schussweste trug, weil seine Körpertreffer erstaunlich wenig Wirkung gezeigt hatten. Deshalb änderte er seine Taktik, als er sich erneut auf Bourne stürzte, und griff nur noch seinen Kopf und Hals an. Er drückte Bourne mit seinem Gewicht auf den Träger und versuchte, ihm ein Faustmesser in die Augen zu stoßen. Die Klinge zog eine Blutspur über den Nasenrücken, und der Bombenleger holte zum tödlichen Stoß aus.


    In seiner Not kratzte Bourne mit einer Hand Metallspäne vom Stahlträger und schleuderte sie dem Angreifer in die Augen. Der Mann fuhr zurück, fasste sich instinktiv an die Augen und rieb sich die Späne nur noch tiefer hinein. Seine Augen begannen zu bluten, und sein Kampfgeist erlahmte. Bourne sprang auf und warf ihn vom Träger.


    Der Bombenleger stürzte in die Tiefe. Sein Aufprall wurde vom Jubel auf der Tribüne übertönt. Wahrscheinlich hatten die Würdenträger soeben ihre Plätze in der Loge eingenommen.


    Bourne schwang sich nach unten und erreichte die Stelle, an der die Bombe gelandet war. Tief unter ihm lag der Tschetschene auf dem Betonboden; sein Kopf stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Bourne wandte sich der Bombe zu und sah, dass sie zwölf Drähte enthielt – ein völlig anderes Modell als der Sprengsatz im Flugzeug.


    Er zog die roten und schwarzen Drähte auseinander, um einen Blick auf das Innere der Bombe zu werfen – doch da war nichts. Kein Sprengstoff. Die Bombe war nur eine Attrappe. Aber warum?


    Ein Ablenkungsmanöver.


    Bourne hockte sich auf den Träger und überlegte einen Augenblick. Wenn El Ghadan und Borz nicht vorhatten, die Tribüne von oben oder von unten in die Luft zu jagen – was war dann ihr Plan? El Ghadan hatte nichts dagegen gehabt, dass Bourne in Damaskus und Afghanistan nach einem Bombenbauer gesucht hatte. War das alles nur dazu gedacht, ihm die Sicherheitskräfte vom Leib zu halten?


    Möglich.


    Dagegen sprach jedoch, dass El Ghadan ein durchtriebener Hundesohn war, der Bourne genauso hasste wie den amerikanischen Präsidenten.


    Er zog den Plan heraus, den er in Wasiristan gefunden hatte. Neben den Rohren des Drainagesystems waren noch andere Dinge eingezeichnet. Wahrscheinlich Wartungsräume. Klein, fensterlos und mit nur einer Tür. Ideal als provisorische Gefängniszellen.


    Es hatte früher oder später kommen müssen, und Soraya war eigentlich überrascht, wie lange es gedauert hatte, bis Sonya es nicht mehr aushielt und einen heftigen Weinkrampf bekam. Abgesehen von den kurzen Gängen auf die Toilette und zur Dusche waren sie seit etwa einer Woche, vielleicht auch länger, im selben Raum eingesperrt. Soraya hatte alles versucht, um ihre Tochter mit ihren Geschichten bei Laune zu halten und ihr mit den Fantasiegestalten ein Fenster in eine größere Welt zu öffnen. Doch schließlich war der Punkt gekommen, an dem die Kleine einfach nicht mehr konnte und sich auch nicht mehr trösten oder beruhigen ließ.


    Und Rebekkas Auftauchen hatte entgegen Sorayas Annahme den Zusammenbruch sogar beschleunigt.


    »Sie kann gehen, wenn sie will«, schluchzte Sonya. »Warum nicht wir auch?«


    Es gab natürlich einen guten Grund dafür, den ein kleines Kind jedoch nicht verstehen oder akzeptieren konnte.


    Soraya setzte Sonya auf ihren Schoß, streichelte ihr übers Haar und flüsterte ihr tröstende Worte zu, doch ihre Tochter war viel zu aufgewühlt, um sich beruhigen zu lassen. Ihr Schluchzen wurde immer verzweifelter.


    Bis Islam schließlich die Tür aufschloss und hereinkam. Er ging vor dem Mädchen in die Knie und versuchte, vernünftig mit ihr zu reden. Bei einem kleinen Kind der falsche Ansatz, dachte Soraya. Sie wusste, Sonya war an dem von allen Müttern gefürchteten Punkt angelangt, an dem kein Zureden mehr half, sondern höchstens eine Ortsveränderung.


    »Sie muss hier raus«, sagte Soraya und stand von ihrem Stuhl auf.


    Islam erhob sich ebenfalls und stellte sich zwischen sie und die Tür. »Du weißt, dass das unmöglich ist.«


    »Dann bitte ich dich um das Unmögliche. Nicht für mich, sondern für Sonya. Du siehst doch, wie es ihr geht. Sie lässt sich nur beruhigen, wenn ich mit ihr rausgehe. Sofort.«


    Islam betrachtete das schreiende Kind. »Wenn sie nicht aufhört, muss ich sie fesseln und knebeln.«


    »Tu das ja nicht«, erwiderte Soraya mit einer Stimme, die durch das Schluchzen ihrer Tochter schnitt. »Wenn du das tust, wird sie nie wieder dieselbe sein. Willst du mit dieser Schuld leben? Die Seele eines Kindes zu zerstören?«


    Islam strich sich mit der Hand über die Stirn. Im nächsten Augenblick zog er eine Pistole. »Siehst du das?«


    »Ja.«


    »Du weißt, was man damit anrichten kann.«


    »Natürlich.«


    »Dann vergiss es auch nicht.« Er deutete mit der Waffe auf die Tür. »Zehn Minuten in der Sonne. Mehr nicht.«


    Bourne ließ sich von seiner Nase leiten. In dem Korridor hingen noch die Reste eines Gases in der Luft. Er bog um die Ecke und sah am Ende des Ganges die Secret-Service-Agenten auf dem Boden liegen. Vorsichtig näherte er sich ihnen; sie lagen vor einem der kleinen Räume, die er auf dem Plan gesehen hatte.


    Er stellte fest, dass die drei Agenten nicht nur mit dem Gas betäubt worden waren. Man hatte ihnen auch die Kehle durchgeschnitten. Als er den dritten Toten umdrehte, traf ihn ein mächtiger Schlag am Nervenknoten hinter dem rechten Ohr, und er sank mit dem Gesicht voran zu Boden. Den Aufprall spürte er nicht mehr; er hatte bereits das Bewusstsein verloren.


    

  


  
    


    NEUNUNDFÜNFZIG


    Er erwachte mitten auf einem Filmset: Scheinwerfer, eine Leinwand als Kulisse und vor ihm eine teure Videokamera mit Mikrofon. Er war einer der beiden Schauspieler, auf die die Kamera gerichtet war. Der andere saß dicht neben ihm: der Präsident der Vereinigten Staaten.


    Bourne saß auf einem Stuhl, die Hände mit einem Plastikseil am Rücken gefesselt. Magnus war auf die gleiche Weise an seinem Stuhl festgebunden. Die Kulisse stellte eine kunstvoll gemalte Höhle dar. Wer dieses Video sah, würde annehmen, dass es weit weg von Singapur aufgenommen worden war, vielleicht in den Bergen Afghanistans oder Westpakistans. In einer Ecke sah er seine Schussweste, die man ihm während seiner Bewusstlosigkeit abgenommen hatte.


    Drei Männer befanden sich im Raum: Borz und die beiden Männer, die eigentlich vor dem Thoroughbred Club hatten postiert werden sollen. Nun war klar, dass der ursprüngliche Plan nur eine Finte gewesen war, um Bourne vom eigentlichen Geschehen abzulenken – einem Terrorakt, wie man ihn sich schockierender nicht vorstellen konnte. Nichts würde mehr Aufmerksamkeit erregen als die öffentliche Exekution des amerikanischen Präsidenten.


    Jetzt erst sah Bourne die Frau, die etwas abseits auf dem Boden lag. Wer war sie? Warum hatte sie sich beim Präsidenten aufgehalten? War sie die Pressesekretärin, oder hatte sie ihn unwissentlich hierhergelockt?


    »Wie viele Leben haben Sie eigentlich?« Musa beugte sich vor und schaute Bourne ins Gesicht. »Wir werden es bald wissen. Ihr Tod in diesem Raum – ihr echter Tod – wird einem höheren Zweck dienen.«


    Der Präsident war immer noch bewusstlos. Bourne wusste, dass sie erst anfangen konnten, wenn er wach war. Musa trat vor und zog ein Lederetui hervor. Es enthielt mehrere kleine Spritzen. Er nahm eine heraus, stach sie dem Präsidenten in den Arm und drückte den Kolben durch. Augenblicke später rührte sich Magnus, sein Kopf hob sich von der Brust, und er riss die Augen auf.


    »Verdammt, was soll das?«, donnerte er mit befehlsgewohnter Stimme.


    »Wonach sieht es denn aus?« Im Gegensatz zum Präsidenten sprach Musa in beiläufigem Plauderton. »Wir werden gleich Geschichte schreiben, Präsident Magnus. Sie und Ihr bestbezahlter Auftragskiller werden live vor den Augen der Welt enthauptet. Eine Bombe legen kann jeder, oder einen Selbstmordattentäter in eine Menschenmenge schicken, aber was hier geschieht, ist großes Terrortheater: Der sogenannte Führer der freien Welt wird exekutiert, während Milliarden rund um den Globus seiner verdienten Erniedrigung beiwohnen. Die Vereinigten Staaten werden sich über Jahre nicht von dem Schock erholen.«


    »Großer Gott!«, stieß der Präsident entsetzt hervor. »Das können Sie nicht machen!« Er sah aus wie kurz vor einem Herzinfarkt. In seiner Panik wandte er sich an Bourne. »Das ist doch Unsinn! Ich habe keine Ahnung, wer der Mann ist«, rief er, »aber er steht sicher nicht auf der Gehaltsliste der Vereinigten Staaten.«


    Musa lachte. »Hören Sie auf, Präsident Magnus. Es ist ungebührlich, mit einer Lüge auf den Lippen zu sterben.«


    »Ich sage die Wahrheit!« Der Schweiß rann dem Präsidenten übers Gesicht und bildete Flecken auf dem weißen Kragen. »Das müssen Sie mir glauben.«


    »Ich soll einem Amerikaner glauben?« Musa lachte erneut und gab dem Tschetschenen an der Kamera ein Zeichen. »Zeit, die Liveübertragung zu starten. Das Ende der amerikanischen Hegemonie ist eingeläutet.«


    »Es dauert ein, zwei Minuten, bis die Verbindung mit dem Netzwerk von Al Jazeera hergestellt ist«, sagte der Kameramann.


    Die Frau in der Ecke rührte sich.


    »Cam!«, rief der Präsident. »Camilla! Bist du okay?« Sie schwieg. »Jesus Maria«, flüsterte er – halb Gebet, halb Fluch.


    »Es ist gleich so weit«, sagte der Kameramann. »Aber was ist mit dem Killer?«


    Musa sah jetzt erst, dass Bournes Kopf nach unten gesackt war.


    »Richte ihn auf«, befahl er dem anderen Mann. »Die Kamera muss sein Gesicht zeigen, wenn er enthauptet wird.«


    Der Tschetschene trat zu Bourne, packte ihn an den Haaren und zog ihn hoch. Als Bournes Kopf nach oben ging, murmelte er etwas auf Russisch. Als sich der Tschetschene hinunterbeugte, um zu verstehen, was er sagte, knallte ihm Bourne die Stirn ins Gesicht. Der Mann taumelte zurück, das Blut strömte ihm aus der Nase, er verdrehte die Augen und stürzte neben Camilla zu Boden.


    Musa rief einen Befehl und stürmte auf Bourne zu, während der Kameramann die Fünfundvierziger zog, die er an der Hüfte trug. Sie konzentrierten sich ganz auf Bourne und den Präsidenten und bemerkten nicht, wie Camilla die Pistole aus dem Holster des bewusstlosen Tschetschenen zog. Auf die Ellbogen gestützt lag sie da und hielt die Pistole mit beiden Händen. Sie sah immer noch etwas verschwommen und hatte ein seltsames Summen in den Ohren, das sie nach einigen Augenblicken als menschliche Stimmen erkannte.


    Dank ihrer Ausbildung wusste sie dennoch, was zu tun war. Sie zielte, atmete tief durch und drückte den Abzug. Die Kugel traf den Kameramann in die Seite, eine zweite riss ihn in einer Blutfontäne von den Beinen.


    Bourne war bereit, als Musa sich auf ihn stürzte. Er sprang auf und warf sich mit dem Stuhl zurück. Der Stuhlrücken krachte gegen die Betonwand und zerbarst. Bournes Arme waren frei, und er zog die Knie an, um die Hände vor den Körper zu bekommen. Als Musa die Pistole zog, warf Bourne ein Bruchstück der Stuhllehne. Das spitze Holz traf den Tschetschenen unter dem Kinn. Er würgte und taumelte einen Schritt zurück, behielt jedoch die Pistole in der Hand.


    Er drückte ab, doch Bourne wich rechtzeitig aus, sprang auf ihn zu und hämmerte ihm beide Fäuste auf den Kopf. Der Hieb hätte den Mann eigentlich zu Fall bringen müssen, doch er hielt sich erstaunlicherweise auf den Beinen.


    Er ließ die Pistole fallen, um seine Hände als Waffen einzusetzen. Mit seinen gefesselten Händen war Bourne eindeutig im Nachteil.


    »Mal sehen, wie du dich ohne Schussweste schlägst«, flüsterte Musa. Er rammte Bourne die gestreckten Finger direkt unterhalb des Brustbeins in den Oberkörper und ließ einen Handkantenschlag gegen das Ohr folgen.


    Er setzte nach, doch Bourne antwortete mit einem Ellbogenstoß und einem präzisen Schlag mit dem Unterarm. Leider musste er dazu beide Hände benutzen, und Musas Faust tauchte unter Bournes Armen hindurch und traf ihn in der Herzgegend. Diese alte KGB-Nahkampftechnik zielte darauf ab, den Gegner durch einen Herzstillstand außer Gefecht zu setzen.


    Bourne spürte, wie sein Puls stockte und zu flattern begann. Sein Atem fühlte sich heiß und bitter in der Kehle an.


    Mit extremer Willensanstrengung ignorierte er die Schmerzen, schlang seine gefesselten Hände über Musas Kopf in seinen Nacken und verdrehte sie mit einem jähen Ruck. Der Tschetschene wurde herumgewirbelt, und die Plastikfessel schnitt in seine Kehle.


    Bourne zog Musas Kopf zurück und drückte mit aller Kraft zu, bis sich das Gesicht des Tschetschenen blau verfärbte.


    Musas Mund öffnete sich und zuckte in dem vergeblichen Bemühen, Luft zu bekommen. Plötzlich verzogen sich seine Lippen in einem bizarren Lächeln.


    »Du … weißt … nichts«, flüsterte er auf Russisch, dann sackte er zusammen. Bourne hob die Arme und ließ Musas Körper zu Boden sinken.


    

  


  
    


    SECHZIG


    Magnus verfolgte in sprachlosem Entsetzen die Szenen der Gewalt und des Todes, die sich vor seinen Augen abspielten. In seiner Schockstarre schien er sich mit seinen Gedanken in andere Sphären zu flüchten, wo er als souveräner Präsident der Vereinigten Staaten agieren konnte, der alles im Griff hatte und allen um sich herum Befehle erteilen konnte. Der nicht hilflos an einen Stuhl gefesselt dem Tod ins Auge blickte.


    In diesem Moment erschien Ashir in der Tür. Musas blutiger Leichnam lag zwischen ihm und Bourne auf dem Boden. Er wirkte geschockt von dem Blutbad. Im Gegensatz zu Bourne nahm Camilla den jungen Mann als Bedrohung wahr. Immer noch auf dem Boden liegend, schwenkte sie die Fünfundvierziger herum und zielte auf Ashirs Herz.


    Sie wollte gerade abdrücken, als Bourne brüllte: »Nicht schießen! Nicht schießen!«


    Sie hielt die Waffe weiter im Anschlag, doch in diesem Moment machte sich die Anstrengung bemerkbar, und sie sank bewusstlos zu Boden.


    Bourne kniete sich zum toten Musa und durchsuchte seine Kleider, bis er das Etui mit den Spritzen fand. Er nahm eine heraus, zog die Schutzkappe von der Nadel und injizierte Camilla das Serum in den Oberarm.


    »Was tust du hier?«, fragte Bourne, während er darauf wartete, dass Camilla wieder zu sich kam.


    »Borz hat mir die Anweisung gegeben, die Würdenträger in der Präsidentenloge zu erschießen«, sagte er leise. Er zog ein Messer heraus und durchtrennte Bournes Fesseln. »Ich kann es nicht.«


    »Du solltest überhaupt niemanden erschießen«, erklärte Bourne, während er Camilla half, sich aufzusetzen. »Borz hat dich als Ablenkungsmanöver benutzt. Er hätte einen anonymen Anruf bei der Polizei gemacht und sie auf dich hingewiesen. Sie hätten dich festgenommen, und Borz hätte hier unten seinen wirklichen Plan umgesetzt.«


    Ashir ließ die Schultern sinken und lehnte sich an die Wand, als könnten ihn seine Beine nicht mehr tragen. »Nichts ist so, wie es scheint«, murmelte er zu sich selbst.


    »Binde den Präsidenten los«, forderte Bourne ihn auf.


    Magnus zuckte zusammen. »Halten Sie mir diesen Windelkopf vom Leib. Ist er Iraner wie El Ghadan?«


    »Er ist Jordanier.« Bourne wandte sich an Ashir und legte so, dass Magnus es nicht sehen konnte, einen Finger an die Lippen.


    »Iraner, Jordanier – wo ist der Unterschied?«, versetzte Magnus verächtlich.


    »Jordanier sind Araber, Iraner sind Perser.«


    »Dschihadist ist Dschihadist. Sie wollen uns alle umbringen.«


    »Wir sind nicht alle so«, wandte Ashir ein.


    »Kommen Sie mir nicht mit klugen Sprüchen, junger Mann«, erwiderte der Präsident.


    Ashir schwieg. Er trat hinter Magnus und schnitt seine Fesseln durch. Der Präsident zog stöhnend die Arme nach vorne und rieb sich die Handgelenke, um den Blutfluss wieder in Gang zu bringen.


    Ashir trat rasch ein paar Schritte vom amerikanischen Präsidenten weg. »Ich kann’s nicht glauben, was Borz hier tun wollte.«


    Bourne deutete mit dem Kopf auf den Toten. »Falls das Borz ist.«


    »Wieso nicht?«


    Bourne blickte zu ihm auf. »Glaubst du wirklich, dass ein Mann wie Borz – der größte illegale Waffenhändler der Welt – selbst in einen solchen Einsatz gehen würde?« Bourne schüttelte den Kopf, während er Camilla auf die Beine half. »Ich weiß nicht, wer dieser Mann war, aber ich bin sicher, Borz sitzt irgendwo in Russland oder Tschetschenien oder wo er sonst zu Hause ist.«


    Ashir starrte einen langen Moment auf den Leichnam hinunter, dann ging er zur Videokamera und schaltete sie aus. Er hockte sich zu dem falschen Borz und suchte in seinen Kleidern nach einem Hinweis auf seine Identität.


    »Du wirst nichts finden«, sagte Bourne.


    Doch Ashir ließ sich nicht abhalten und kramte weiter in den Taschen des Toten. »Nichts«, stellte er schließlich fest und setzte sich auf den Boden. »Absolut nichts.«


    Der Präsident erhob sich und tappte mit zittrigen Beinen zu Camilla. »Bist du okay?« Sie schwieg, und er wechselte das Thema, wie es Politiker instinktiv tun, um drohendem Ärger auszuweichen. »Kennst du diesen Mann?«


    Sie trat zurück. »Bitte, Bill, komm nicht näher.«


    Er schaute sie betreten an. »Ich habe alles kaputt gemacht.«


    »Wir müssen hier weg«, mahnte Bourne. »Sofort.«


    »Ich gehe nirgendwohin«, beharrte Magnus, »bis sie meine Frage beantwortet.«


    Camilla musterte Bourne neugierig. »Nein, ich kenne ihn nicht«, sagte sie schließlich, »aber sein Foto habe ich schon einmal gesehen. Ich glaube, das ist Jason Bourne.«


    »Unmöglich!«, platzte Magnus heraus.


    Doch niemand beachtete ihn.


    »Ich sollte POTUS schützen, indem ich Sie töte«, sagte Camilla zu Bourne. »Ich habe eine Jockey-Ausbildung absolviert, um hier reinzukommen und Sie zu suchen.«


    »Das kann ich genauso wenig glauben, wie dass dieser Mann Iwan Borz sein soll.« Bourne schüttelte den Kopf. »Noch ein Ablenkungsmanöver. Diesmal von der Gegenseite: aus Washington. Ihre Vorgesetzten haben Sie wahrscheinlich in diesen Einsatz geschickt, um Sie zusammen mit mir aus dem Weg zu räumen.«


    »Ja, ich weiß. Ich habe den Plan gesehen«, bestätigte Camilla. »Und ich habe ein aufgenommenes Gespräch zwischen Marty Finnerman und Howard Anselm gehört. Sie wollten, dass ihr Scharfschütze Kettle mich ebenso ausschaltet wie Sie.«


    »Darum habe ich mich schon gekümmert«, hielt Magnus fest.


    Nein, dachte Camilla. Das war ich. Doch sie behielt den Gedanken für sich. Sollte Magnus wenigstens diesen Triumph für sich verbuchen.


    »Ich habe Anselm und Finnerman festnehmen lassen«, fügte Magnus hinzu.


    Bourne stieg über den Leichnam des falschen Borz, ging zur Tür und öffnete sie. »Da ist noch ein Raum, ein paar Meter den Gang hinunter.« Als der Präsident sich anschickte, ihm zu folgen, fügte Bourne warnend hinzu: »Ihre Männer sind tot, Magnus.«


    Sie gingen an den drei Toten vorbei zu dem Raum, den Bourne entdeckt hatte. Kurz davor hielt der Präsident Bourne am Arm zurück.


    »Ich will nicht allein in einem Raum sein mit diesem Windel… diesem Araber.«


    »Sprechen Sie mit ihm, Magnus. Vielleicht lernen Sie etwas dabei.«


    Der Raum war kleiner als der, in dem sie sich zuvor befunden hatten. Er war als Büro mit einem Metallschreibtisch und mehreren Stühlen eingerichtet. Drei Aktenschränke standen an einer Wand. Eine Leuchtstofflampe summte, als Bourne das Licht aufdrehte.


    »Mag sein«, räumte Magnus ein. »Trotzdem kann ich nicht zulassen, dass irgendwas oder irgendwer den Friedensprozess torpediert. Man wird mich suchen. Wahrscheinlich läuten schon die Alarmglocken von hier bis Washington. Die Situation zwischen den Teilnehmern ist auch so schon angespannt genug. Wer weiß, wenn ich nicht da bin, um die Dinge in die Hand zu nehmen …«


    »Es gibt da ein paar Dinge, die du wissen musst«, warf Camilla ein.


    »Das muss warten, Cam.«


    »Nein, es ist wirklich wichtig.« Sie erzählte Magnus von dem Gespräch zwischen Hunter Worth und Vincent Terrier, das sie mitgehört hatte. »Ich kann dir wörtlich wiedergeben, was Terrier gesagt hat – und du kennst mein Gedächtnis, Bill: ›Ich arbeite im wirklichen Amerika, das kein Zivilist zu sehen kriegt. Deshalb weiß ich, dass dieses Land von einer Interessensgruppe beherrscht wird, die nur auf Krieg aus ist. Diese Gruppe sitzt so fest im Sattel, dass kein Präsident und keine Partei sie entmachten kann. Und das Zentrum dieser Machenschaften ist Gravenhurst.«


    »Das ist doch Unsinn!«, empörte sich Magnus.


    Bourne wusste einiges über diese Gruppe. Magnus und sein Stabschef Howard Anselm waren zwei prominente Mitglieder der Organisation.


    »Bill, was du über Gravenhurst weißt, ist eine sorgfältig konstruierte Fassade.«


    »Also wirklich, Cam. Das kann einfach nicht wahr sein!«


    Camilla ließ sich nicht beirren. »Laut Terrier ist es viel mehr als ein konservativer Thinktank von gleichgesinnten Yale-Absolventen. Da haben sich die einflussreichsten Personen aus Politik, Wirtschaft und unserer mächtigen Kriegsmaschinerie zusammengetan – und sie verfolgen ihre Ideologie mit dem gleichen Fanatismus wie die Dschihadisten vom Schlage eines El Ghadan.«


    »Das ist unglaublich«, platzte Magnus heraus. »Eine ungeheuerliche Anschuldigung.« Doch sein Gesicht trübte sich – ein Anzeichen, dass er zwei und zwei zusammenzuzählen begann.


    »Es kommt noch schlimmer«, fuhr Camilla fort. »Laut Terrier ist dein Friedensgipfel von vornherein zum Scheitern verurteilt. Und weißt du, warum? Weil die führenden Köpfe von Gravenhurst zu gut an dieser Kriegsmaschinerie verdienen. Frieden ist für sie kein Thema.«


    »Ich glaube kein Wort davon«, beharrte Magnus steif. »Leute wie Terrier sind notorische Lügner.«


    »Im Gegensatz zu Ihrem Stabschef und dem Verteidigungsstaatssekretär«, warf Bourne ein.


    »Cam sagt selbst, dass Terrier ein Attentat auf mich geplant hatte.«


    »Haben Anselm und Finnerman keinen finsteren Komplott gegen dich geschmiedet?«, hielt Camilla dagegen.


    Magnus wirkte zutiefst erschüttert. Doch er gab sich noch nicht geschlagen. »Gravenhurst ist meine politische Heimat, eine stolze Institution, die unschätzbare Arbeit leistet.« Er durchschnitt die Luft mit einer scharfen Geste. »Außerdem kenne ich alle, die dort tätig sind.«


    »Vielleicht kennen Sie sie nicht gut genug«, gab Bourne zu bedenken. »Wie es scheint, hat die Organisation ihre Werte vergessen, die sie vielleicht einmal hatte.«


    Magnus starrte Bourne an. Plötzlich schien ihm die Luft auszugehen, und er musste sich hinsetzen. »Herrgott, wenn das stimmt …« Er fuhr sich mit zitternden Fingern durch die Haare. »Was soll ich nur tun?«


    »Versuchen Sie, eine grundsätzliche Einigung zwischen den Palästinensern und Israel zu erreichen. Als Basis für weitere Gespräche«, schlug Bourne vor. »Wenn Sie nach Washington zurückkommen, suchen Sie sich Leute, denen Sie vertrauen, und machen Sie reinen Tisch.«


    Magnus blickte auf. »Camilla, hilfst du mir dabei?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Bill. Ich bin fertig mit diesem Leben. Du musst es allein in die Hand nehmen.«


    Der Präsident wirkte zutiefst erschüttert. Die jüngsten Ereignisse hatten ihm seine Verletzlichkeit vor Augen geführt und ihm die ganze Energie geraubt, die ihn zuvor in seinem Hotelzimmer beflügelt hatte. Und Camilla schien weiter entfernt denn je: kalt und unnahbar.


    »Also wegen vorhin …«, begann er mit brechender Stimme.


    »Nein, Bill. Ob du’s glaubst oder nicht, mein Entschluss hat nichts mit dir zu tun.«


    Ihr scharfer Ton ließ ihn zusammenzucken. »Cam, ich habe Fehler gemacht. Ich war blind … habe vieles falsch eingeschätzt.«


    »Das solltest du deiner Frau und deinen Kindern sagen«, erwiderte sie.


    Magnus wirkte unsagbar traurig. »Habe ich alles verbockt, Cam, oder gibt es noch eine Chance auf einen Neuanfang?«


    »Das hängt ganz von dir ab, Bill.«


    Es kam tatsächlich auf ihn selbst an, das war ihm nun klar. Der Gedanke war wie ein Leuchtturm im Sturm. Er wollte sich daran orientieren, bevor sein Boot kenterte. »Also gut.« Mit großer Anstrengung sammelte er sich. Er war schließlich der Präsident und musste auch so handeln, auch wenn er im Innersten erschüttert war. »Ich muss mich um meine Pflichten kümmern. Ich habe mich zu lange vor wichtigen Entscheidungen gedrückt und sie anderen überlassen.«


    »Darum waren Sie ein idealer Präsident für die Milliardäre von Gravenhurst«, bemerkte Bourne.


    Magnus betrachtete Bourne einen langen Augenblick, und ihm wurde klar, wie sehr er sich hatte täuschen lassen. »Es ist schwer zu glauben, aber wie es aussieht, könnten Sie und Camilla tatsächlich recht haben.« Er schlug sich auf die Schenkel und stand auf. »Es ist jedenfalls Zeit für mich, aus dieser Unterwelt ins Leben zurückzukehren. Ich muss schließlich einen Friedensprozess in Gang bringen.«


    Bourne trat zur Tür. »Magnus, Sie dürfen sich in den nächsten paar Minuten nicht in der Öffentlichkeit zeigen.«


    »Da muss ich Ihnen widersprechen«, erwiderte Magnus. »Außerdem mag ich es nicht, wenn Sie mich mit dem Namen ansprechen. Ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten.«


    »Sie wären tot, wenn ich Sie nicht gerettet hätte«, erinnerte ihn Bourne. »Hier drin haben Sie keine Befehle zu geben.«


    Magnus’ Gesicht ließ erkennen, dass es ihm nicht leichtfiel, das zu akzeptieren. Letztlich blieb ihm jedoch nichts anderes übrig.


    »Sie haben vorhin gefragt, was ich hier mache, Magnus. El Ghadan hat in Paris eine Familie entführt. Einen französischen Agenten namens Aaron Lipkin-Renais, der eine Ex-Agentin von Ihnen geheiratet hat: Soraya Moore, die ehemalige Kodirektorin von Treadstone. Sie haben eine kleine Tochter namens Sonya. Soraya Moore ist eine alte Freundin von mir. El Ghadan hält Soraya und ihre Tochter als Geisel fest und wollte mich damit zwingen, Sie zu töten. Aber das war eine Finte. In Wahrheit wollte er uns beide hier haben, damit er uns vor laufender Kamera exekutieren kann.«


    Es folgte eine angespannte Stille, und Bourne war sich bewusst, dass Ashir ihr Gespräch aufmerksam verfolgte, in dem die schlimmsten Seiten der westlichen Kultur ans Licht kamen: Falschheit, Gier und rücksichtsloses Machtstreben. Doch Ashirs Gesicht zeigte nicht den Abscheu und die hämische Schadenfreude eines Fanatikers, der sein vernichtendes Urteil über den Westen bestätigt fand. Er beobachtete die Szene ernst und gefasst.


    »Und da stehen wir nun in diesem kleinen Kellerraum, Magnus«, fügte Bourne hinzu. »Ich habe Sie gerettet und Ihnen sogar einen Rat gegeben. Sieht es für Sie so aus, als wollte ich Sie töten?«


    Der Präsident blickte nervös zu Camilla, die mit den Schultern zuckte, wie um zu sagen: Du kannst die Realität nicht leugnen.


    Magnus wandte sich wieder an Bourne. »Sie sagen, El Ghadan hat auch das Kind entführt?«


    »Ja. Deshalb müssen Sie den Geiseln helfen. Wenn Sie sich jetzt in der Öffentlichkeit zeigen …«


    »Sind die zwei so gut wie tot«, sprach Magnus den Satz zu Ende. »Verstehe.« Er schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht so, wie Sie in Ihrer Akte beschrieben werden. Es heißt, Sie seien ein abtrünniger Agent und ein unberechenbarer Psychopath.«


    Bourne lachte. »Geheimdienstakten sind wie Geschichtsschreibung. Die Mächtigen schreiben sie nach ihren jeweiligen Interessen um. Ich würde das an Ihrer Stelle mit Vorsicht genießen.«


    »Trotzdem muss ich mich bald zeigen, damit die Situation nicht außer Kontrolle gerät.«


    Camilla sah ihn vorwurfsvoll an. »Und was passiert mit den Geiseln, Bill? Eine Mutter und ihr kleines Kind. Sollen sie geopfert werden?«


    »Das hängt von Ashir ab«, warf Bourne ein.


    »Von dem Jordanier?« Magnus schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


    Bourne wandte sich an den jungen Mann. »Aber du verstehst mich, Ashir, oder?«


    Ashir nickte. »Ich habe nachgedacht«, sagte er. »Ich gehöre nicht hierher, habe nie richtig dazugehört. Es ist Zeit für mich, nach Hause zu gehen, zu meinem Vater.«


    »Bist du sicher?«, fragte Bourne.


    Ashir nickte. »Ja, das bin ich. Die Dinge müssen sich ändern oder zu Ende gehen. Darum geht es im Leben, oder?«


    Der Präsident schaute verwirrt zwischen ihnen hin und her. »Wovon redet er, Bourne?«


    Bourne legte Ashir die Hand auf die Schulter. »Das ist eine lange Geschichte, Magnus.«

  


  
    


    EINUNDSECHZIG


    Ein Leben im Tausch für zwei andere.


    Bourne und Ashir trafen am nächsten Tag in Doha ein. Camilla war im Thoroughbred Club geblieben. Sie war fest entschlossen, mit Jessuetta das Rennen zu bestreiten, für das sie trainiert hatte. Und tatsächlich kämpfte sie mit dem Pferd des Präsidenten Kopf an Kopf bis zum Zieleinlauf und verlor nur um eine Nasenlänge. Für Camilla war es dennoch ein unglaubliches Erlebnis. Sie behielt für sich, dass sie Jessuetta im letzten Moment vielleicht ein wenig gezügelt hatte, um den Präsidenten für die entstandene Verzögerung zu entschädigen. Jimmy Ohrent ahnte es wahrscheinlich, nahm es jedoch schweigend hin.


    »Es hat Spaß gemacht«, hatte Camilla mit geröteten Wangen und galoppierendem Puls zu Ohrent gesagt.


    »Dann bleib doch eine Weile hier«, hatte er geantwortet.


    In Doha herrschte wie immer strahlender Sonnenschein. Es war auch nach Sonnenuntergang noch heiß, doch Bourne und Ashir bemerkten es kaum. Sie hatten den Austausch für Mitternacht vereinbart, auf der Dammstraße zur künstlichen Insel The Pearl. Bourne hatte die Zeit festgelegt, El Ghadan den Ort. Das Inselprojekt war 2010 gestartet worden und mit seinen Hotels, Villen und Wohnhäusern, dem Jachthafen und den Einkaufszentren noch nicht ganz fertiggestellt.


    Die breite Dammstraße war jedoch fertig. Abgesehen von den beiden Autos war die Straße zu dieser späten Stunde völlig verlassen. Bourne saß am Lenkrad eines gemieteten silbernen Opel, Ashir neben ihm. Am anderen Ende stand ein dicker schwarzer SUV.


    »Bist du sicher, dass du es tun willst?«, fragte Bourne.


    »Das hast du mich schon gefragt«, antwortete Ashir. »Es hat sich nichts geändert.«


    »Alles hat sich geändert«, sagte Bourne. »Die Idee ist Wirklichkeit geworden. Wir stehen am Scheidepunkt. Ab hier gibt es kein Zurück mehr.«


    »Ich will nicht zurück«, betonte Ashir. »Ich habe die Chance, etwas Wichtiges zu tun. Eine Frau und ihr Kind zu befreien … das ist etwas, worauf ich stolz sein kann. Es kann nicht wiedergutmachen, was mein Vater getan hat, aber …«


    »Es ist sehr, sehr viel«, versicherte Bourne. »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet.«


    »Du weißt, wie viel ich dir verdanke«, erwiderte Ashir.


    Hinter dem SUV durchdrangen die Lichter der fertigen Häuser die Nacht. Da und dort erhoben sich die vagen Umrisse von riesigen Jachten aus dem Wasser.


    Mitternacht.


    Eine Tür des SUVs wurde geöffnet, und Sara stieg aus. Es erschien Bourne so unendlich lange her, dass er sie gesehen hatte. Ihre Schönheit berührte ihn, ihr Mut, ihre Präsenz, die die Lichter über der Dammstraße zum Schimmern zu bringen schien, als stünden sie auf Bifröst, der Regenbogenbrücke der nordischen Mythologie, der Verbindung zwischen Midgard und Asgard, zwischen Erdenwelt und Himmelreich.


    »Bleib hier, bis ich dich rufe«, sagte Bourne zu Ashir.


    Er stieg aus dem Wagen und spähte zu Sara hinüber. Dann fiel sein Blick auf den SUV, und er ging darauf zu.


    »Ich muss sie sehen«, rief er Sara zu und achtete darauf, nicht versehentlich ihren Namen auszusprechen und El Ghadan damit zu verraten, dass sie sich kannten.


    »Sie sitzen hinten im Wagen«, antwortete sie. »Sie sind wohlauf.«


    »Das will ich selbst sehen.« Bournes Stimme hallte über die stille dunkle Wasserfläche.


    »Er will seinen Sohn sehen.«


    Bourne drehte sich um, machte ein Zeichen, und Ashir stieg aus.


    El Ghadan musste etwas zu Sara gesagt haben, denn sie drehte sich um, beugte sich hinunter und half Soraya aus dem Auto. Soraya hielt ihre schlafende Tochter in den Armen. Als sie Bourne sah, traten ihr Tränen in die Augen. Sie wirkte dünner, als er sie in Erinnerung hatte, und blasser, aber kein bisschen älter.


    »Der Junge soll näher kommen«, rief Sara.


    »Er muss sich zeigen«, erwiderte Bourne.


    Sie sah ihn schweigend an, doch nach einigen Augenblicken öffnete sich die Fahrertür des SUVs, und El Ghadan stieg aus. Bourne hatte darauf bestanden, dass er ohne Fahrer und Leibwächter kam.


    El Ghadan trug diesmal ein traditionelles iranisches Gewand. Sein Gesicht wirkte ebenso blass wie Saras und äußerst angespannt in der Erwartung, seinen verlorenen Sohn wiederzusehen.


    »Du solltest tot sein, Bourne«, rief er. »Ich müsste eigentlich wütend sein, aber ich bin es nicht. Du hast meinen Sohn gefunden, und dafür bin ich dankbar.«


    »Also dann«, sagte Bourne leise, und Ashir trat zu ihm. »Es ist gut so. Der Anfang eines neuen Lebens für euch beide.«


    Zu El Ghadan gewandt, rief Bourne: »Lass sie jetzt kommen.«


    El Ghadan machte eine auffordernde Geste, und Sara führte Soraya und das Kind über die Dammstraße, weg vom SUV und auf Bourne zu, der, den Arm auf Ashirs Schulter gelegt, zu der Stelle ging, die sie für die Übergabe vereinbart hatten.


    Je näher sie einander kamen, desto genauer beobachtete Bourne El Ghadan. Da das Leben seines Sohnes auf dem Spiel stand, war sich Bourne ziemlich sicher, dass der Terrorist keine Tricks versuchen würde, doch seine Ausbildung und Erfahrung ließen ihn extrem wachsam bleiben, für den Fall, dass El Ghadan im letzten Moment versuchen sollte, Soraya zu erschießen.


    »Wie geht’s dir?«, fragte er, als er nahe genug war.


    »Gut.«


    Ihre Stimme klang ruhig und fest – für Bourne ein gutes Zeichen. Sonya regte sich im Schlaf, schlang die Arme noch fester um den Hals ihrer Mutter und drückte die Wange an Sorayas Brust. »Jetzt, wo du da bist.«


    »Bourne.« El Ghadans Ruf klang scharf und heiser. »Meinen Sohn, wenn ich bitten darf. Wir haben uns lange nicht gesehen.«


    Bourne und Ashir fassten sich an den Armen. Ashir küsste ihn auf beide Wangen, und sie trennten sich wortlos. Sie hatten einander alles Wichtige gesagt. Für Ashir war es Zeit, zu seiner Familie zurückzukehren und neu anzufangen. Vielleicht, dachte Bourne, konnte der Junge den Fanatiker positiv beeinflussen. Ihm einen Weg zeigen, wie sich der Islam – so wie die anderen Religionen – mit der modernen Welt anfreunden konnte.


    Bourne vermied es strikt, mit Sara zu sprechen oder sie auch nur anzusehen. El Ghadan würde erwarten, dass er sich auf die Menschen konzentrierte, die er kannte.


    »Es tut gut, dich wiederzusehen, Soraya.«


    Ihre Augen schimmerten vor Tränen. »Danke, Jason. Kein anderer hätte uns retten können.« Sie streckte die Hand aus und fasste Sara am Arm. »Aber ohne Rebekka weiß ich nicht, was wir getan hätten.«


    Bourne sah Sara zum ersten Mal direkt an. »Du hast tolle Arbeit geleistet«, flüsterte er.


    Soraya schaute zwischen ihnen hin und her. »Ihr kennt euch?« Sie lachte leise. »Ich hätte es wissen müssen.«


    Es war dieses Lachen, dieser Ausdruck der reinen Freude in der Stimme ihrer Mutter, was Sonya weckte. Sie wand sich in den Armen ihrer Mutter, schaute Bourne ins Gesicht und lächelte. »Mama, der Dschinn ist endlich gekommen.«


    In diesem Augenblick hallte ein Schuss übers Wasser und zerriss die Stille der Nacht.


    Bourne rannte, ohne zu zögern, auf den SUV zu. Neben dem Wagen stand El Ghadan mit der Pistole in der Hand. Vor ihm lag Ashir mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, die Arme ausgebreitet, der Kopf in einer Blutlache.


    »Was hast du getan?«, schrie Bourne.


    »Was getan werden musste.« El Ghadan trat zur offenen Autotür.


    Ihre Stimmen klangen so laut, dass sie gar nicht hätten schreien müssen, um sich zu verständigen. Bourne rannte auf den Wagen zu, aber nicht schnell genug.


    »Er war dein Sohn.«


    »Nein, Bourne. Er war ein Homosexueller – folglich war er nicht mehr mein Sohn. Er brachte Schande über die Familie. Das kann ich nicht dulden. Ich muss die Familienehre schützen.«


    »Du meinst den Ruf von El Ghadan.«


    Wie im Traum schien Bourne keinen Zentimeter voranzukommen. Er sprintete, doch El Ghadan saß bereits hinter dem Lenkrad des SUV.


    »Ich überlasse ihn dir, Bourne. Du hast ihn geliebt. Ich nicht.«


    Er wendete den Wagen und brauste los, während Bourne bestürzt neben Ashir auf die Knie fiel.


    

  


  
    


    DREI MONATE SPÄTER


    Abdul Aziz betete normalerweise sechsmal am Tag. Wenn er, nach Mekka gewandt, auf dem Gebetsteppich kniete, empfand er die vielfältige Schönheit des Islam, die Güte Allahs, und wusste, dass er gesegnet war.


    Heute befand er sich jedoch weder in seiner riesigen Bürosuite noch in seinem luxuriösen Haus mit seinen gekachelten Brunnen im maurischen Stil und den Pavillons aus Libanonzeder. Er hatte einen Hamam aufgesucht, ein Dampfbad in der Altstadt von Marrakesch. Hier drinnen war es ruhig und abgeschottet vom lärmenden Treiben des Marktes ringsum.


    Ihm gegenüber in der Dampfstube saß El Ghadan. Sara hatte als El Ghadans Unterhändlerin ein Geschäft zwischen ihnen vermittelt. Der Terrorist wechselte ungefähr alle sechs Monate die Transportunternehmen. Er hatte zwar seine eigene Firma Omega + Gulf Agencies, doch der Umfang seiner Waffengeschäfte war viel zu groß, als dass ein Unternehmen sie hätte bewältigen können, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen.


    So war El Ghadan auf Abdul Aziz gekommen. Er hatte bereits von Aziz’ geschäftlichem Geschick gehört, und als Sara ihm den Vorschlag unterbreitete, die Dienste des Katarers in Anspruch zu nehmen, fand er die Idee interessant. El Ghadan ließ Aziz unter die Lupe nehmen, bis er nach sechs Wochen zufrieden war. Aziz hatte Marrakesch als neutralen Treffpunkt vorgeschlagen und diesen Hamam ausgewählt, weil er die nötige Privatsphäre bot.


    El Ghadan war wenig überraschend mit drei Leibwächtern erschienen, die aussahen, als könnten sie es mit einem ganzen UNO-Bataillon aufnehmen. Aziz blieb unbeeindruckt. »Solange unsere Geschäfte unter uns bleiben, können Sie so viele Sicherheitsleute mitbringen, wie Sie wollen.«


    »Und Sie?«, hatte El Ghadan bei seiner Ankunft gefragt. »Welche Sicherheitsvorkehrungen haben Sie getroffen, Abdul Aziz?«


    »Ich bin ein einfacher Geschäftsmann«, hatte Aziz geantwortet. »Ich brauche keine Leibwächter.«


    Nun saßen sie allein in der Dampfstube, jeder sein Handtuch um die Lenden gewickelt. In Nischen standen marokkanische Lampen mit angezündeten Kerzen, die Schatten über ihre Gesichter warfen.


    Zwei von El Ghadans Leibwächtern patrouillierten im Dampfbad, der dritte stand vor der Dampfstube Wache, um sofort einzugreifen, wenn es nötig war.


    Diese Leute waren immer bereit, dachte Aziz. Immer am Abgrund, einen Schritt von der Dunkelheit entfernt.


    »Ich würde eine Übereinkunft für drei Jahre begrüßen«, schlug Aziz vor. »Falls die Zusammenarbeit für beide Seiten zufriedenstellend verläuft, können wir gerne über eine längere Laufzeit verhandeln.«


    El Ghadan lächelte. »Mein lieber Abdul Aziz, ich bin weder an einem Dreijahresvertrag noch an einer längerfristigen Übereinkunft interessiert. Ich schlage Ihnen etwas ganz anderes vor: Ich kaufe Ihr Unternehmen mit allem Drum und Dran.«


    Aziz reagierte geschockt. »Unmöglich! Das ist ein Familienunternehmen, das ich von meinem Vater übernommen habe, und der von seinem Vater. Meine drei Söhne arbeiten hier, und wenn ich mich eines Tages zurückziehe, werden sie es leiten. Ich habe nie auch nur daran gedacht, es zu verkaufen.«


    »Bis heute.« El Ghadan lächelte. »Ich werde Ihnen ein sehr großzügiges Angebot unterbreiten.« Er nannte eine astronomische Summe. »Ich glaube, das ist mehr als angemessen und liegt weit über dem aktuellen Wert des Unternehmens. Ich habe vor, die Umsätze deutlich zu steigern.«


    »Bei allem Respekt«, erwiderte Abdul Aziz alarmiert, »Ihr Vorhaben entspricht nicht dem, was ich will.«


    »Gut. In dem Fall bin ich bereit, noch eine Viertelmilliarde draufzulegen.«


    »Sie verstehen mich nicht«, beharrte Aziz. »Ich verhandle nicht. Wenn Sie an meinem Vorschlag nicht interessiert sind, betrachte ich unser Gespräch als beendet.«


    Als er aufstand, ließ ihn El Ghadans scharfe Stimme unwillkürlich zusammenzucken. »Setzen Sie sich.«


    »Verzeihen Sie.« El Ghadan wedelte mit der Hand in den Dampfschwaden. »Bitte, seien Sie so freundlich, sich zu setzen.« Sein Lächeln drückte nicht die geringste Freundlichkeit aus.


    »Also …« Er rieb sich die Hände. »Sie haben Ihre drei Söhne erwähnt. Sie wollen doch sicher, dass alle drei ein reifes Alter erreichen, dass sie heiraten – entschuldigen Sie, Hamad ist verheiratet, aber noch ohne Nachkommen, oder? – und Ihnen, so Allah will, eines Tages gesunde Enkelsöhne schenken, die sich in Ihrem Lebensabend um Sie kümmern werden.«


    Abdul Aziz’ Stimme nahm einen härteren Ton an. »Wollen Sie meiner Familie drohen?«


    »Ich mache keine Drohungen, mein Freund«, sagte El Ghadan mit einem Haifischlächeln. »Ich will Ihnen nur vor Augen führen, dass Ihre Zukunft hell und freundlich oder dunkel und kummervoll sein kann.«


    »Meine Zukunft nehme ich selbst in die Hand«, erwiderte Aziz, »mit Allahs gnädiger Hilfe.«


    El Ghadan wollte seinen neutralen Gesichtsausdruck beibehalten, doch schließlich brachen seine Emotionen durch. »Sie haben keine Angst vor mir.«


    »Nein.«


    »Keine Angst vor dem Tod.«


    »Wenn der Tag kommt, werde ich aus den liebenden Armen meiner Familie in die liebenden Arme Allahs hinübergehen.«


    »Und Ihre drei Söhne? Was ist, wenn sie nicht mehr da sind, um Sie in die liebenden Arme Allahs zu übergeben?«


    Aziz hasste El Ghadans gemeine Drohung und seinen hämischen Ton. So sprach jemand, der sich auf dem Gipfel der Macht wähnte und alle Feinde besiegt hatte.


    Es ist Zeit, dachte er.


    »Und was ist mit Ihrem Sohn, El Ghadan – oder sollte ich Samir Safawid sagen? Ja, ich glaube, das passt besser. Was ist mit Ashir? Sie haben ihm das Hirn aus dem Kopf gepustet. Ihrem eigenen Sohn.«


    El Ghadan war so verblüfft, dass er kein Wort herausbrachte.


    »Sie sind nicht fähig, ein verantwortungsvolles Leben zu führen – geschweige denn, meine Firma zu übernehmen.«


    El Ghadan sprang auf und rief seinen Wächter. Augenblicklich flog die Tür auf, und der Mann trat ein. Er machte einen Schritt und stürzte mit dem Gesicht voraus zu Boden. Sein Hinterkopf war eine einzige blutige Wunde.


    Hinter ihm trat Bourne ein. »Es ist niemand mehr da, der dir helfen kann, Samir«, sagte er. »Du bist allein.«


    El Ghadans Blick sprang zwischen Bourne und Aziz hin und her. »Das war ein abgekartetes Spiel. Eine Falle.«


    »Und jetzt ist es vorbei.«


    »Niemals!« El Ghadan zog einen kurzen Dolch unter dem Handtuch hervor und stieß zu, doch Bourne packte sein Handgelenk und drehte es zur Seite. Mit der anderen Hand fasste er El Ghadan im Nacken und zog ihn zu sich.


    »Jetzt ist es aus«, sagte Bourne.


    El Ghadan zuckte zusammen. »Was hast du …?« Er brach zusammen, bevor er den Satz zu Ende bringen konnte.


    Bourne betrachtete die kleine Klinge aus dem Armband, das ihm Khan Abdali geschenkt hatte, um die Finsternis zu bekämpfen. Er hatte El Ghadan mit einem blitzschnellen Stich das Gift injiziert, das seine Wirkung fast augenblicklich entfaltet hatte.


    Abdul Aziz blickte zu Bourne auf. »Jetzt ist mir klar, dass es keinen anderen Weg gab, ihn aus seiner Festung hervorzulocken.«


    »Du hattest deine Zweifel.«


    »Zu Anfang, ja.« Er lächelte breit. »Aber die Verhandlungen verliefen genau so, wie du es vorhergesagt hast.«


    »Er hat so reagiert, wie man es von ihm kennt.« Bourne zog Aziz auf die Beine. »Ich glaube, wir haben genug Dampf für heute.«


    

  


  
    


    EINE WOCHE SPÄTER


    »Es war nicht einfach, einen Platz für ihn zu finden«, sagte Sara. »Schließlich war er weder Araber noch Jude.«


    »Nicht einmal Iraner«, meinte Bourne, »jedenfalls nicht nach deren Maßstäben. Er war ein Heimatloser. Ich weiß, wie das ist.«


    Sie standen vor Ashirs Grab. Es war ein klarer Tag, der heiße Wind trieb die Wolken vor sich her. Der Staub roch nach Antike, nach alten Kulturen und dem Blut der Gefallenen. Sie befanden sich auf dem alten muslimischen Mamilla-Friedhof westlich der Jerusalemer Altstadt.


    »Dazu kommt noch, dass er ein Safawide war«, fuhr Sara fort, ohne auf ihn einzugehen. »Seine Vorfahren haben den schiitischen Islam als Staatsreligion etabliert. Sie erklärten die Juden zu ›Unreinen‹ und vertrieben sie aus dem Land.«


    »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


    Sara neigte den Kopf. »Natürlich.«


    Über ihnen erhob sich der Tempelberg mit seinen beiden Heiligtümern aus dem siebten und achten Jahrhundert. Er lag am Schnittpunkt dreier Weltreligionen. Hier wollte Abraham Gott seinen Sohn Isaak opfern, und hier hat laut islamischer Überlieferung Mohammed einst seine Himmelfahrt angetreten.


    »Das ist keine Frage der Religion«, hielt Bourne unmissverständlich fest.


    »In Jerusalem ist alles eine Frage der Religion. So war es schon immer.«


    Er schaute schweigend auf das Grab hinunter.


    »Ich verstehe aber, was du meinst«, räumte sie ein.


    Er rührte sich nicht, schien nicht einmal zu atmen, als hätte er Wurzeln geschlagen – ein alter Baum, der viel erlebt hatte.


    »Du hättest es nicht verhindern können«, flüsterte sie so leise wie der Wind. »Du hast Soraya und Sonya gerettet. Ist das nicht genug?«


    »Es ist nie genug.«


    Sie sah die Trauer in seinem Gesicht. »Nein, wahrscheinlich nicht.«


    Eine ganze Weile war das Rascheln des Windes in den Baumwipfeln das einzige Geräusch, bis plötzlich eine Kinderstimme zu singen begann – ein Nonsensreim, wie ihn die Kleinsten überall auf der Welt liebten.


    »Ich weiß, warum es so gekommen ist«, sagte Bourne nach einer Weile, »und doch verstehe ich es nicht.«


    Sara legte den Arm um seine Taille und drehte ihn halb zu sich. »Er hatte keine Chance.«


    »Genau das verstehe ich einfach nicht.«


    »Trotzdem hast du ihm etwas Kostbares gegeben, das er wahrscheinlich nie erwartet hätte. Du hast ihn angenommen, ihm deine Freundschaft geschenkt und ihm geholfen, erwachsen zu werden.«


    »Ich habe ihm zu seinem Tod verholfen.«


    »Nein, Jason, das war seine Entscheidung. Die Entscheidung eines erwachsenen Menschen. Ihm wurde klar, dass er sich seiner Vergangenheit stellen muss.«


    »Er hat versucht, seinen Platz im Leben zu finden«, sagte Bourne, »aber er gehörte nirgends dazu.«


    »So ist es.« Sie nahm seine Hand in ihre und küsste ihn auf die Lippen.


    Das Kind sang weiter, und seine Stimme wehte klagend gegen die jahrhundertealte Mauer. Bald stimmten andere mit ein.
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